




Buch

Augsburg, 1939: Auf die Familie Melzer und ihre Angestellten warten schwere Zeiten. Der Zweite Weltkrieg steht unmittelbar bevor, und es ist klar, dass sich das Leben aller Bewohner verändern wird. Die Tuchfabrik steht kurz vor dem Aus, und Paul muss ein weiteres Mal unbequeme Entscheidungen treffen – und das ohne seine Frau Marie. Denn diese lebt nun bereits seit 1935 mit ihrem Sohn Leo in New York, und die Zeit der Abwesenheit hat ihre Spuren hinterlassen, auch wenn Maries Liebe zu Paul ungebrochen ist. Als sie aber erfährt, dass eine andere Frau in Pauls Leben getreten ist, trifft sie das hart. Wird es Marie gelingen, ihren geliebten Ehemann zurückzugewinnen?
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April 1939



D
 ie Silhouette der Freiheitsstatue schrumpfte in der Ferne zusammen, war bald nur noch ein winziger grauer Strich am Horizont und verschwand schließlich gänzlich im Dunst. Die Bremen
 steuerte in den Atlantik, die Wogen wurden mächtiger, das Schiff hob und senkte sich. Man spürte, wie die Schiffsmaschinerie auf Hochtouren arbeitete.

»Sehen wir Mama jetzt nie wieder?«, fragte der dreizehnjährige Kurt, der neben Paul an der Reling stand und dorthin starrte, wo vor wenigen Minuten die Stadt New York und die Küstenlinie entschwunden waren.

»Natürlich sehen wir sie wieder, kleiner Dummkopf«, antwortete Dodo, bevor Paul sich zu einer Äußerung aufraffen konnte. »Nächstes Jahr fahren wir wieder nach New York und besuchen sie. Vielleicht auch schon früher.«

»Nächstes Jahr ist noch ewig lange …«

»Das kommt schneller, als du glaubst, Kurti!«

Der Junge verstummte. Die Hände um die weißen Metallstäbe der Reling gekrallt, starrte er hinunter in die düsteren Wogen, die am Schiffskörper vorüberströmten.

»Ich glaub, mir wird wieder übel«, murmelte er.

Endlich gelang es Paul, sich aus der depressiven Stimmung zu reißen, die ihn schon seit Tagen nicht loslassen wollte und die sich heute zu einer schmerzhaften Beklemmung gesteigert hatte.

»Aber nein, dieses Mal wird dir nicht schlecht«, meinte er und strich dem Jungen über das dunkle Haar. Es war lockig und weich – Kurt hatte Maries schönes Haar geerbt.

»Doch«, beharrte Kurt. »Gleich muss ich spucken.«

»Gehen wir hinunter in die Kabine«, schlug Dodo vor. »Die Geschenke auspacken, die Mama uns mitgegeben hat.«

Die Ablenkung funktionierte – Kurt nickte und nahm die Hand der älteren Schwester, die ihn an den umstehenden Passagieren vorbei zur Tür führte.

»Ich komme gleich nach«, rief Paul. »Brauche noch ein wenig frische Luft …«

Er nahm an, dass sie ihn nicht mehr gehört hatten, denn die beiden gingen davon, ohne sich umzudrehen. Er beließ es dabei. Es war ein Segen, dass sich Dodo so liebevoll um den kleinen Bruder kümmerte, das würde den Trennungsschmerz des Jungen ein wenig auffangen und ihm selbst Gelegenheit geben, sein inneres Gleichgewicht zurückzugewinnen.

Es war der zweite Besuch bei Marie und Leo in New York gewesen. Das erste Wiedersehen lag schon zwei Jahre zurück, da war er allein gefahren; Kurt musste zur Schule gehen, und Dodo besuchte ein Internat in der Schweiz. Damals war er in hoffnungsvoller Stimmung zurück nach Deutschland gereist, fest davon überzeugt, dass der quälende Zustand der Trennung bald ein Ende finden und Marie über kurz oder lang nach Deutschland zurückkehren würde. Woher er diesen Optimismus genommen hatte, war ihm inzwischen unverständlich. Auch zu dieser Zeit waren die Anzeichen für eine beklemmende Zukunft in deutschen Landen deutlich spürbar gewesen, doch er hatte sie wohl nicht sehen wollen. Das Wiedersehen mit Marie hatte alles andere überstrahlt. Die wenigen Tage voller Glückseligkeit, die sie in der kleinen Wohnung oder auf Spaziergängen im Central Park, auf Ausflügen und an der Küste miteinander verbracht hatten, waren wie im Flug vergangen. Nach einer kurzen anfänglichen Befangenheit hatte sich ein Zustand der Verliebtheit eingestellt, der ähnlich aufregend gewesen war wie damals, als sie einander zum ersten Mal begegnet waren. Aus diesem Hochgefühl hatte er die feste Gewissheit abgeleitet, dass nichts und niemand sie voneinander trennen konnte. Nicht die fremde Zivilisation, nicht der gewaltige Atlantik und schon gar nicht Adolf Hitler, der früher oder später wie ein böser Spuk verschwinden würde.

Wie sehr hatte er sich getäuscht! Tückisch und unaufhaltsam hatte die Zeit gegen sie gearbeitet und sie immer weiter voneinander entfernt. Während der vergangenen beiden Jahre hatten sie fleißig Briefe gewechselt. Er hatte bei diesem zweiten Besuch gewusst, dass Marie mittlerweile ein eigenes Modegeschäft führte, mit dem sie so viel verdiente, dass sie einen beträchtlichen Teil der Kosten für Dodos Internat hatte übernehmen können. Seine Freude über Maries Erfolg war jedoch nur teilweise ehrlich gewesen, denn er wusste, wer ihr diesen Laden vermittelt und sie zu Anfang finanziell unterstützt hatte: Karl Friedländer, der immer freundliche, joviale Begleiter seiner Frau, der so glatt und sympathisch daherkam und der ihm doch – ja, so und nicht anders war es – seine geliebte Frau gestohlen hatte. Gewiss, Marie war ihm treu, sie schlief nicht mit diesem Mann, das wusste er. Und dennoch besaß Karl, wie sie ihn nannte, all das, was einen unendlich großen Teil seiner Liebe zu Marie ausmachte: die vertrauten Gespräche, die täglichen Begegnungen, die innigen Blicke, ihr Lächeln, das Gefühl, zueinander zu gehören, füreinander da zu sein. Von den finanziellen Zuwendungen, die Marie angeblich zurückgezahlt hatte, wollte er gar nicht erst reden. Karl Friedländer genoss das Privileg, an Maries Seite sein zu dürfen, das ihm, ihrem Ehemann, verwehrt war. Ihm blieb nicht einmal die Möglichkeit, seinem Ärger darüber Ausdruck zu verleihen, nein, er musste Zorn und Eifersucht in seinem Herzen verschließen und diesem Menschen gegenüber Dankbarkeit heucheln.

Das alles war ihm bei diesem zweiten Besuch in bedrückender Deutlichkeit vor Augen geführt worden, doch nicht nur dies lastete auf seiner Seele. Es war die geschwundene Hoffnung, dass dieser Zustand bald ein Ende nehmen würde.

Roberts Prophezeiungen hatten sich auf die schlimmste Weise bewahrheitet. Hatte man den Juden in Deutschland zunächst noch das Recht zugestanden, Handel zu treiben, und nur bestimmte Berufe vor ihnen verschlossen, so war es auch damit inzwischen vorbei. Seit den grausigen Ereignissen im November des vergangenen Jahres, als in allen deutschen Städten die Synagogen brannten und jüdische Männer scharenweise in die Lager gebracht wurden, war endgültig klar, was der Nazistaat im Schilde führte: die Entrechtung und Austreibung aller Juden, die noch in Deutschland geblieben waren. Mit geschorenen Köpfen, Panik in den Augen waren die jüdischen Augsburger aus den Lagern zurückgekehrt, fast alle hatten sich nun zur Auswanderung entschlossen, doch Robert hatte erzählt, dass der Staat den Auswanderern hohe Gebühren abverlangte, sodass ihnen kaum mehr als das nackte Leben blieb, wenn sie gingen. Immer noch glaubte er, dass Marie als seine Ehefrau vor Schikanen geschützt geblieben wäre, doch er hatte das Thema bei diesem Besuch nicht mehr angeschnitten.

Plötzlich spürte er, dass ihm kalt war. Er knöpfte die Jacke zu, die sich im Wind blähte. Die Passagiere, die mit ihm an der Reling gestanden hatten, um auf den entschwindenden Kontinent zu schauen, hatten sich inzwischen überall auf dem Deck verstreut, viele waren fröstelnd in ihre Kabinen geflüchtet, andere hatten es sich in Decken gewickelt auf den Liegestühlen bequem gemacht. Paul atmete noch einmal tief durch, dann verließ er das Deck, um sein Versprechen einzulösen und nach Kurt und Dodo zu sehen.

Sie reisten in der zweiten Klasse. Er selbst teilte sich eine Außenkabine mit Kurt, Dodo schlief mit einer jungen Spanierin in einer weniger luxuriösen Innenkabine, was ihr jedoch – wie sie behauptete – wenig ausmachte.

»Für unseren Kurti ist es eine großartige Sache, vom Bett aus aufs Meer schauen zu können«, hatte sie gemeint. »Mir ist es gleich, wenn ich Lust auf Meer habe, gehe ich halt an Deck.«

Natürlich wusste seine erwachsene Tochter – Dodo zählte inzwischen dreiundzwanzig Jahre –, dass diese Reise nicht gerade billig war. Zunächst hatte sie gar nicht mitfahren wollen, weil die Familie schon für ihre Matura im Schweizer Internat so viel Geld bezahlt hatte. Doch schließlich hatte Paul sie überreden können, denn Marie und vor allem Leo sahen dem Wiedersehen nach so langer Zeit mit großer Sehnsucht entgegen.

Er fand Dodo und Kurt in der Außenkabine in einem Berg von Schachteln und Geschenkpapier. Marie hatte großzügig für ihren Jüngsten eingekauft, auch Leo hatte ihnen ein Geschenk mitgegeben, und natürlich hatte sich auch der unvermeidliche Karl beteiligt. Kurt hockte glückstrahlend am Boden und probierte die neuen Rennautos aus, die ganz von selbst und ohne Schlüssel zum Aufziehen durch die Gegend flitzten. Zu Hause in der Tuchvilla hatte Paul mit seinem Sohn gemeinsam eine Rennbahn aus Holz für die Blechautos gebaut, die beinahe das ganze Kinderzimmer einnahm. Nur die teuren Modellwagen aus Blech waren dazu verwendbar, die Exemplare aus Vollgummi, die ihm hie und da geschenkt wurden, standen ordentlich aufgereiht im Regal und staubten dort vor sich hin.

»Na, war was Brauchbares dabei?«, erkundigte sich Paul mit gespielter Fröhlichkeit.

»Den Mercedes hab ich schon«, brabbelte Kurt. »Schadet aber nichts, dass ich jetzt zwei Silberpfeile hab. Das ist ein Auto Union Typ D, der ist ganz neu, Papa. Hat Leo mir geschenkt. Und von Karl hab ich eine Tankstelle bekommen. Schau mal! Da kannst du richtig den Schlauch abheben und Benzin einfüllen.«

»Leider muss man in Dollar und Cent bezahlen«, entfuhr es Paul, der die amerikanischen Aufschriften auf dem bunten Blechspielzeug überflogen hatte.

»Das macht doch nichts, Papa. Wir haben doch noch Dollars übrig, nicht wahr?«

»Dann kann ich ja jetzt bei dir tanken«, gab Paul zur Antwort.

»Und ich auch!«, mischte sich Dodo ein. »Wenn ich erst mein neues Auto habe.«

Sie hatten Maries kleinen Wagen, den Dodo eine Weile gefahren hatte, an Kitty weitergegeben, da deren »Autolein« zu ihrem großen Kummer endgültig den Dienst verweigert hatte. Tante Elvira hatte inzwischen für Dodo einen Sparvertrag auf einen der neuen Volkswagen abgeschlossen, der demnächst für 998 Reichsmark zu haben sein würde. Man zahlte 5 Mark die Woche ein, und wenn man über 700 Mark zusammengespart hatte, konnte man sich auf die Liste der Anwärter setzen lassen. Schon im kommenden Jahr wollte das Volkswagenwerk mit den ersten Auslieferungen des Autos für jedermann beginnen.

»Ein Dollar für den Liter Benzin!«, setzte Kurt in eigener Machtvollkommenheit fest.

»Was?«, rief Dodo. »Das sind ja Wucherpreise! Der Liter kostet neununddreißig Pfennige, das ist schon teuer genug!«

»An meiner Tankstelle kostet es einen Dollar«, beharrte Kurt stur, griff seinen neuen »Silberpfeil« und fuhr damit über Pauls Schuhe. »Brrrrrrummm!«

Von Seekrankheit war nichts zu bemerken. Paul war erleichtert, nickte Dodo anerkennend zu und machte sich daran, die Schachteln und das Einwickelpapier beiseitezuräumen. In dem großen Überseekoffer befanden sich weitere Geschenke, die für Kitty, Henny und Robert, für Gertrude und Tilly mit Familie, für Lisa und die Kinder und nicht zuletzt für die Angestellten der Tuchvilla bestimmt waren. Paul hatte sich zunächst geweigert, all diese Päckchen mitzunehmen, da er fürchtete, der Zoll könne ihm einen Strich durch die Rechnung machen, doch weil er Maries enttäuschte Miene nicht ertrug, hatte er nachgegeben. Letztlich war es ein Beweis für ihre enge Verbundenheit mit der Familie und der Tuchvilla – warum sollte er sich dagegenstellen?

Es ging ihm inzwischen etwas besser, der schmerzhafte Moment der Trennung von Marie war zwar nicht überwunden, doch es gelang ihm, ihn beiseitezuschieben. Sie hatten in ihrer Wohnung voneinander Abschied genommen, die Koffer standen schon gepackt, unten wartete das gelbe Taxi, das Dodo, Kurt und ihn zum Hafen bringen würde. Marie war fertig angekleidet, um in ihren »Shop« zu gehen, sie roch nach einem amerikanischen Parfüm und war für ihn plötzlich eine andere als die Marie, mit der er in dieser letzten gemeinsamen Nacht eng umschlungen und voller Leidenschaft geschlafen hatte.

»Bis wir uns wiedersehen, Liebster«, hatte sie ihm ins Ohr gewispert.

Er hatte sie geküsst, aber keine Antwort geben können. Wann würden sie sich wiedersehen? Niemand konnte es voraussagen, denn Deutschland steuerte unaufhaltsam auf einen Krieg zu. Paul wusste, was das bedeutete, er war Soldat im Weltkrieg gewesen.

Er kniete sich auf den Boden, um noch eine Weile mit Kurt zu spielen, danach würde man das Mittagessen im Speiseraum der zweiten Klasse einnehmen, und falls Kurt auch später von der Seekrankheit verschont blieb, wollte er mit ihm das Schiff erkunden, vielleicht auch ein paar Runden Shuffleboard spielen. Der Junge war alles, was ihm geblieben war: sein Sohn, der schon jetzt großartige Anlagen zu einem guten Ingenieur zeigte und der – so Gott wollte – eines Tages sein Werk fortführen würde. Marie respektierte seine Entscheidung, Kurt in Deutschland zu lassen, obgleich
 der Kleine ebenso wie seine beiden Geschwister als »jüdischer Mischling« eingestuft wurde. Sie hatte das Thema während seines Besuchs nicht berührt, und auch als Kurt heute früh jammerte, er wolle lieber bei seiner Mama bleiben, hatte sie den Jungen auf ihre kluge und sanfte Weise beruhigt.

»Was soll denn dann mit Willi geschehen, wenn du nicht zu ihm zurückkommst?«

Willi war das große braune Hundevieh, das eigentlich Liesl gehörte, aber Kurts liebster Spielgefährte war. Tatsächlich hatte das Argument seine Wirkung nicht verfehlt. Kurt hatte mit erschrockenen Augen zu Marie aufgesehen und gemeint: »Du hast recht, Mama. Ich darf Willi auf keinen Fall allein lassen.«

Paul hatte die Kränkung, die in diesem Wortwechsel steckte, unbeachtet gelassen. Es wäre lächerlich gewesen zu denken, dass ein Hund seinem Sohn wichtiger war als der eigene Vater. Der Junge konnte ja die Tragweite solcher Aussagen noch nicht begreifen.

Beim Mittagessen im Speisesaal der zweiten Klasse herrschte allgemein angeregte Stimmung, man lobte den Komfort auf der Bremen
 , die den Passagieren der beiden oberen Klassen neben bequemen Kabinen und guten Mahlzeiten auch einiges an Unterhaltung bot. Dazu würde man in weniger als fünf Tagen Europa erreichen, schneller war nur ein französischer Dampfer, dessen Name jedoch niemand kannte. Der Steward wies ihnen einen Tisch zu, an dem bereits zwei Damen mittleren Alters Platz genommen hatten, die für den Rest der Reise ihre Tischgenossinnen sein würden. Man stellte sich einander vor; die Damen hießen Ingeborg Hartmann und Eva Kühn, sie waren Schwestern, beide verwitwet, kamen aus Hamburg und hatten ihren Bruder besucht, der vor Jahren ausgewandert war und inzwischen eine große Farm in Wisconsin besaß.

»Und du heißt Kurt?«, fragte Frau Hartmann, die ältere der Tischgenossinnen, und lächelte den Dreizehnjährigen mütterlich an.

»Äh – ja …«, sagte Kurt. Er starrte fasziniert auf die oberen Schneidezähne der Dame, die sich soeben für einen Moment vom Kiefer gelöst hatten.

»Du bist aber ein hübscher Junge«, meinte Frau Hartmann, der das Malheur mit ihren dritten Zähnen offenbar gar nicht aufgefallen war. »Unsere beiden Nichten sind zwölf und dreizehn, du würdest ihnen gefallen.«

»Mögen sie Rennwagen?«

»Das weiß ich nicht. Aber sie können beide reiten, und Lizzy, die ältere, darf schon den Traktor fahren.«

Letzteres beeindruckte Kurt. Einen Traktor, wie man ihn hie und da auf den Äckern der Augsburger Umgebung sehen konnte, hätte er auch gern einmal gesteuert.

»Reiten kann ich auch«, erwiderte er wortkarg.

»Da schau her!«, meinte Frau Kühn, die jüngere Schwester, und richtete den Blick auf Paul, der sich mit seiner Tomatensuppe beschäftigte. »Sie besitzen sicher ein größeres Anwesen, Herr Melzer, wenn Sie Pferde halten können?«

Paul kannte diese Blicke aus den aufmerksamen Augen alleinstehender Damen. Schon auf der Hinreise war ihm aufgefallen, dass er Objekt der Neugierde war, da er ohne Ehefrau, dafür mit einem kleinen Sohn und einer erwachsenen Tochter unterwegs war. Damen unterschiedlichen Alters sprachen ihn an, verteilten Komplimente, zeigten sich zugänglich oder gar kokett, und während des Tanzabends, an dem er eigentlich nur Dodos wegen teilgenommen hatte, konnte er sich vor charmanter Damenbegleitung kaum retten. Der Ansturm legte sich erst, als Dodo mit überlauter Stimme zu ihm hinüberrief: »Wie schade, dass Mama nicht hier ist, nicht wahr, Papa? Dieser Abend hätte ihr viel Spaß gemacht!«

Er war seiner Tochter nicht böse gewesen, eher hatte ihn ihr Ärger über die aufdringlichen Damen amüsiert. Immerhin – er sah mit seinen fünfzig Jahren noch sehr passabel aus, im Anzug machte er eine gute Figur, und die paar grauen Strähnen an den Schläfen fielen im dichten blonden Haar kaum auf.

Auch jetzt am Mittagstisch mischte sich Dodo ins Gespräch, bevor er dazu kam, die neugierige Frage zu beantworten.

»Meine Eltern besitzen eine Tuchfabrik in Augsburg, gnädige Frau. Die Pferde gehören meiner Großtante, aber sie hat die Pferdezucht inzwischen aufgegeben und sich zur Ruhe gesetzt.«

»Ach, wie interessant«, bemerkte Frau Kühn freundlich und rührte in ihrer Suppentasse. »Als Kind bin ich auch manchmal geritten, weil unser Großvater Landwirtschaft hatte und Pferde hielt. Ach ja, das waren für uns beide immer wunderschöne Ferien, nicht wahr, Ingeborg?«

Ihre Schwester nickte mit versonnenem Lächeln und erkundigte sich, ob die Frau Mama auch reiten würde.

»Nein. Sie ist Modezeichnerin und entwirft Abendkleider.«

»Wie praktisch«, bemerkte Frau Hartmann in Pauls Richtung. »Sie produzieren die Stoffe, und Ihre Frau näht daraus Kleider. Das nenne ich einen Familienbetrieb.«

Sie betupfte sich die Lippen mit der Serviette und warf das benutzte Tuch nachlässig auf die geleerte Suppentasse.

»So ist es«, beeilte sich Paul zu antworten. »Wir Augsburger denken ökonomisch. Hat Ihnen die Suppe gemundet, gnädige Frau?«

»Ach Gott, ja – aus der Dose. Mit frischen Zutaten ist das ganz etwas anderes. «

Auch Kurt war nicht begeistert, da man Petersilie auf die Suppe gestreut hatte und es schwierig gewesen war, das grüne Zeug nicht in den Mund zu bekommen. Das Hühnerragout aß er anschließend mit großem Appetit, nur einmal meinte er zu Dodo, dass es in der Tuchvilla doch besser schmecken würde. Paul schmunzelte zufrieden und schob ihm seinen Nachtisch zu: Schokoladenspeise mit Sahne. Wobei die Portion so klein war, dass sie gut in ein Schnapsglas gepasst hätte.

»Ich hoffe, wir sehen uns heute Abend«, meinte Frau Kühn mit verbindlichem Lächeln. »Es ist ein sehr interessanter Vortrag über den ›Deutschen Orden‹ angekündigt.«

Paul hatte das Plakat bereits gesehen. »Der Deutsche Orden – Wegbereiter deutschen Wesens im Osten«, war darauf zu lesen. Gehalten wurde der Vortrag von einem PG
 Breitenbach, dessen Qualifikation für dieses Thema im Unklaren lag. Vermutlich eine der üblichen Propagandaaktionen der Nationalsozialisten. Er hatte wenig Lust, sich das Geschwafel anzuhören.

»Ich fürchte, da muss ich passen, gnädige Frau«, entgegnete er höflich. »Ich habe meinem Sohn versprochen, mit ihm Karten zu spielen.«

»Aber das könnte doch vielleicht Ihr Fräulein Tochter übernehmen«, meinte Frau Kühn, die die Hoffnung auf eine engere Bekanntschaft noch nicht aufgegeben hatte.

»Das Fräulein Tochter«, sagte Dodo mit energischer Betonung, »hat für den Abend ihre eigenen Pläne, gnädige Frau.«

Damit stand sie auf, nickte den konsterniert blickenden Damen hoheitsvoll zu, grinste fröhlich in Pauls Richtung und ging davon. Paul nutzte die Gelegenheit, sich mit Kurt ebenfalls zu empfehlen.

Beim Shuffleboard fand Kurt einen fünfzehnjährigen Jungen aus Bremen zum Partner, was Paul Gelegenheit gab, auf einem der aufgestellten Stühle Platz zu nehmen und das Spiel zu beobachten. Kurt machte seine Sache nicht übel, er nahm sich Zeit, maß die Entfernung mit den Augen, zielte gelassen, und wenn der Schlag dennoch missriet, überlegte er, woran es gelegen haben könnte. Paul gefiel dieses Verhalten. Auch in der Schule zeigte Kurt, dass er sich auf eine Problemstellung konzentrieren konnte, in die Tiefe ging und sich nicht ablenken ließ. Nach den Osterferien würde er die Untersekunda des St.-Anna-Gymnasiums besuchen, seine Leistungen waren gut bis hervorragend. Vor allem im Rechnen war er seinen Mitschülern um Längen voraus, das hatten alle Lehrer bestätigt. Der einzige Wermutstropfen im Glücksbecher war, dass Kurt eine Neigung zur Bockigkeit an den Tag legte. Es war schon mehrfach passiert, dass er aus Zorn über eine seiner Ansicht nach ungerechte Bestrafung die Mitarbeit im Unterricht verweigert hatte. Dann saß er mit verschränkten Armen an seinem Pult und schwieg hartnäckig. Paul sorgte sich, dies könnte eines Tages zum Anlass genommen werden, ihn trotz guter Leistungen vom Gymnasium zu relegieren. Man durfte ja nicht vergessen, dass Kurts Mutter jüdisch war.

Unwillkürlich glitten seine Gedanken wieder zurück, kreisten um die Erlebnisse der vergangenen beiden Wochen. Wie fremd ihm sein älterer Sohn Leo inzwischen geworden war! Der verschlossene, unsichere junge Mensch, der vor vier Jahren mit Marie nach New York gereist war, hatte sich zu einem erwachsenen Mann entwickelt, der seine Bestimmung gefunden und beruflich Fuß gefasst hatte. Ein junger Amerikaner, der sich auf amerikanische Weise kleidete, den neuesten New Yorker Haarschnitt trug und sich mühelos mit jedermann auf der Straße – gleich ob schwarz, weiß, asiatisch oder orientalisch – verständigen konnte. Seine große musikalische Begabung, die Paul lange Jahre über als unnütz abgetan hatte, war nun zu seinem Beruf geworden. Leo leitete ein privates Orchester, hatte viele Auftritte und schrieb nebenbei Filmmusik, die ihm gutes Geld einbrachte. Um ungestört arbeiten zu können – wie er behauptete –, hatte er ein kleines Apartment gemietet, in dem er hin und wieder auch übernachtete. Natürlich diente diese Wohnung vor allem als Liebesnest, denn Leo hatte eine Freundin, eine Tänzerin namens Richy, die er seinem Vater so ganz nebenbei als »my sweetheart« vorstellte. Eine Heirat schien nicht geplant zu sein, was auch Marie seltsam fand, aber Paul hatte nicht die Absicht, seinem Sohn in dieser Beziehung ins Gewissen zu reden. Dazu fühlte er sich nicht berechtigt.

Paul hatte gespaltene Empfindungen in Bezug auf dieses Mädchen. Sie war bildhübsch, gertenschlank, ein südländischer Typ mit rabenschwarzem Haar und dunklen Augen, in denen ein herausforderndes Blitzen lag. Als Mann war er von ihr durchaus fasziniert, vermutlich hätte er sich ebenfalls in sie verliebt, wäre er in Leos Alter gewesen. Als Vater allerdings hatte er Bedenken, denn Richy war ebenso ehrgeizig wie hübsch. Momentan war sie arbeitslos, da die Tanzgruppe, der sie angehörte, sich aufgelöst hatte. So etwas geschah in New York häufig, da es viele private kulturelle Einrichtungen gab, die sich selbst finanzieren mussten, viel mehr als in Deutschland. Bei einer Pleite hatten die Künstler leider das Nachsehen, sie standen auf der Straße und mussten schauen, dass sie anderweitig unterkamen. Richy hatte mehrere Termine zum Vortanzen, und wie ihm schien, war sie entsprechend nervös und empfindlich, was auch Leo zu spüren bekam.

Vor allem aber Dodo. Das Wiedersehen der Geschwister, das zu Anfang sehr herzlich gewesen war, hatte ohne Zweifel Richys wegen eine ungünstige Wendung erfahren. Was genau passiert war, hatte weder er noch Marie erfahren, sicher war nur, dass Dodo nicht mit Richy zurechtkam und Leo sich letztlich auf die Seite seiner Freundin und gegen seine Schwester gestellt hatte. Dodo war darüber tief gekränkt gewesen und hatte den Kontakt zu ihrem Bruder abgebrochen. Die letzten Tage hatte sie in Maries »Atelier des Modes« verbracht, ein paarmal hatte sie sich auch mit Walter Ginsberg getroffen, der sich sehr gefreut hatte, sie wiederzusehen, und ihre Ansichten über Richy aus vollem Herzen teilte. Ebenso wie Marie hatte auch Walter versucht, Dodo davon zu überzeugen, die amerikanische Staatsbürgerschaft zu beantragen und in den USA
 zu studieren. Dodo hatte jedoch abgewinkt. Nein, sie wollte in Deutschland bleiben, sie hoffte auf einen Studienplatz an der Technischen Hochschule in München, wo sie Flugzeugbau studieren wollte. Sie hatte Kontakt zu dem Konstrukteur Willy Messerschmitt aufgenommen, bei dem sie in Augsburg ein Praktikum absolviert hatte, und er hatte versprochen, sich für sie einzusetzen.

»Du weißt, was für Flugzeuge in Deutschland gebaut werden!«, hatte Marie zu bedenken gegeben. »Jagdflieger, die für einen Kriegseinsatz bestimmt sind.«

Doch Dodo hatte sich stur gezeigt. Ja, es würden vor allem kriegstaugliche Flieger konstruiert, das sei richtig. Aber auch Linienmaschinen und Sportflieger. »Es ist in Deutschland nicht anders als in anderen Ländern«, behauptete sie. »Erzähl mir doch nicht, dass die USA
 keine Jagdflugzeuge bauen.«

Paul freute sich zwar, dass Dodo nun mit ihm und Kurt gemeinsam die Heimreise angetreten hatte, er fürchtete nur, dass sie sich letztlich doch für die USA
 entscheiden würde, denn dass Willy Messerschmitts Arm lang genug war, um einer jungen Frau mit jüdischer Abstammung ein Studium der Flugzeugtechnik zu ermöglichen, mochte er nicht so recht glauben. Auch wenn seine Dodo äußerlich der Typ Frau war, den die Machthaber in Deutschland bevorzugten: blondes Haar und blaue Augen, dazu war sie überschlank und konnte mit ihrem kurz geschnittenen Lockenkopf fast als Junge durchgehen. Doch vermutlich würde es nicht mehr lange dauern, bis er auch seine Tochter Dodo an die USA
 verlor.

Das klare Wissen darum, dass die Zukunft seiner Zwillinge nicht mehr in ihrem Heimatland Deutschland, sondern in Amerika lag, war mehr als bitter. Die Nazis hatten seine Familie in der Mitte durchgerissen, ihm seine geliebte Frau genommen und auch seine Kinder aus dem Land getrieben. Was blieb ihm noch? Warum kehrte er überhaupt nach Augsburg zurück?

Es war die Fabrik, das Vermächtnis seines Vaters. Dazu eine Handvoll geliebter Menschen, die in der Heimat auf ihn warteten. Und sein kleiner Sohn, auf dem alle seine Hoffnungen ruhten.

»Dreimal gewonnen!«, riss ihn Kurts laute Stimme aus der Versunkenheit. »Martin hat nur zweimal gewonnen, dabei ist er älter als ich. Darf ich ihm meine Autos zeigen, Papa?«

Wie unbefangen die Kinder doch sind, dachte Paul. Sie spielen, sie wetteifern, leben im Hier und Jetzt. Ich sollte mir daran ein Beispiel nehmen und nicht so viel grübeln. Man muss die Dinge nehmen, wie sie kommen, den Alltag bewältigen, Probleme lösen und weitermachen. Immer weitermachen. Solange die Kraft reicht.

»Natürlich darfst du das, Kurt. Aber er soll zuerst seine Eltern um Erlaubnis bitten.«

»Machen wir, Papa …«

Martin stellte sich als gutmütiger Spielkamerad heraus, der Kurts ansehnlichen Fuhrpark bewunderte und sich als williger Tankwart bewährte. Paul sah den beiden eine Weile beim Spielen zu, dann verspürte er den Drang, etwas frische Luft zu schöpfen und dabei Ausschau nach Dodo zu halten. Er fand sie an Deck inmitten einer Gruppe junger Leute, mit denen sie eifrig diskutierte. Wie es schien, verstand man sich gut, hin und wieder gab es Gelächter, wobei Dodos helle Stimme deutlich herauszuhören war. Er winkte ihr kurz zu und begab sich an die Reling, atmete tief und ließ sich die kräftige Meeresbrise um die Nase wehen. Der Himmel war nahezu wolkenlos, nur ein paar zarte Schleier zogen weit oben vorüber, was der kräftigen Aprilsonne keinen Abbruch tat. Gleißend spiegelte sich das Licht auf den blaugrünen Wellen, das gleichmäßige Brummen und die leichte Vibration der Turbinen waren zu spüren, und Paul war für einen Moment voller Bewunderung für dieses große Schiff, diese Meisterleistung moderner Technik, das einsam inmitten des unendlichen Atlantiks seine Bahn gen Europa zog.

»So ist es«, hörte er eine männliche Stimme nicht weit entfernt. »Der Osten ist seit Urzeiten von Deutschen besiedelt worden. Deshalb ist es nur recht und billig, wenn die Stadt Danzig bald von den polnischen Hafenrechten befreit und deutsch wird, wie es der Führer gefordert hat …«

Das war entweder dieser Breitenbach, der heute Abend seinen Vortrag halten würde, oder ein Gleichgesinnter. Paul schaute unauffällig zur Seite und entdeckte Frau Hartmann und ihre Schwester, die mit zwei Herren im Gespräch waren.

»Polen ist ja landschaftlich sehr schön«, bemerkte jetzt Frau Kühn. »Wir waren im vergangenen Jahr dort bei einem Bekannten zu Besuch, der einen Gutshof besitzt.«

»Gewiss«, gab einer der Herren höflich zurück. »Ein schönes Land. Auch ist der Pole an sich kein unwerter Mensch. Nur leider ist das Land voller Juden, gnädige Frau. Eine Tragödie! Sie beherrschen den Handel, das Finanzwesen und mischen natürlich auch in der Regierung mit.«

»Ach wirklich? Das wusste ich gar nicht …«

»Nun – hierzulande hat der Führer gottlob dafür gesorgt, dass wir von den Machenschaften des jüdischen Wesens befreit wurden. Aber Länder wie Polen oder Ungarn, die müssten erst einmal gründlich gesäubert werden …«

Paul kannte diese Reden, die inzwischen überall öffentlich gehalten wurden und zu denen man besser schwieg, da jeder Widerspruch sinnlos schien.

»Ach ja«, ließ sich Frau Hartmann seufzend vernehmen. »Die Juden sind unser Unglück, das ist bekannt. Obwohl … es gibt ja auch nette Juden, nicht wahr, Eva? Dein alter Klassenlehrer zum Beispiel, der so begeistert für Kaiser und Vaterland in den Weltkrieg gezogen ist und mit nur einem Bein zurückkam …«

»Das sind seltene Ausnahmen«, schnitt die männliche Stimme ihr das Wort ab. »Was die Judenfrage anbelangt, so darf man sich da keinerlei Sentimentalitäten hingeben. Es gibt keine guten oder schlechten Juden. Jude ist Jude. Und die Juden müssen raus aus Europa!«

»Sie haben sicher recht«, seufzte Frau Kühn. »Unser Vater hat seinerzeit bei einem jüdischen Bankier Geld geliehen. Und stellen Sie sich vor, als er die Raten nicht mehr zahlen konnte, hat ihm der Jude das Häuschen genommen …«

»Sehen Sie, gnädige Frau. So sind sie, die Juden. Alles Halsabschneider!«

»Ach, wir sind ja so gespannt auf Ihren Vortrag, Herr Breitenbach …«

Paul wandte sich ab und ging auf die andere Seite des Decks, wanderte eine Weile unruhig hin und her, blieb dann stehen, um den jungen Leuten beim Shuffleboard zuzuschauen, und spürte, wie sich die Depression einer schweren Wolke gleich über ihn legte.

Warum hatte er sich nicht umgedreht und widersprochen? Ehrlich und mutig seine Meinung vertreten? Warum hatte er feige geschwiegen?

Aus Angst. Um seinen Sohn. Um seine Fabrik. Um die Menschen, die er liebte.

In der Nacht kam Seegang auf, und er kämpfte bis zum frühen Morgen mit einer peinigenden Übelkeit, die ihn auf der Hinreise nicht befallen hatte.
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E
 s würde wieder ein heißer Tag werden. Der Gärtner Christian gab den Fuchsien und Petunien in der runden Blumenrabatte vor der Tuchvilla vorsorglich einige Kannen Wasser, auch die Wiesen im Park hatten unter der Hitze gelitten und zeigten gelbliche Flecken. Über der Stadt Augsburg lag eine Dunstglocke, die sich nach Norden hin, wo die Fabrikanlagen der MAN
 lagen, verdichtete. In der Küche der Tuchvilla saß man um den großen Tisch, um noch rasch das zweite Frühstück einzunehmen, bevor Liesl die Arbeitsfläche für den Hefekuchen benötigte. Die Kanne mit dem Milchkaffee machte die Runde, Semmeln wurden mit Schinken oder Schnittwurst belegt, und die dreijährige Annemarie, die Fanny Brunnenmayer auf dem Schoß hielt, hatte ein marmeladenverschmiertes Mündchen.

»Jessus, Fanny, gib Obacht«, rief Liesl der Köchin warnend zu. »Sonst hast du die Erdbeermarmelade gleich an der Schürze.«

Fanny Brunnenmayer, die eigentlich schon »auf dem Altenteil« war, wie sie es scherzhaft nannte, verbrachte ihre Zeit nach wie vor in der Küche. Dort hatte man ihr einen Stuhl mit zwei Kissen ausgepolstert und einen Schemel für die wehen Beine davorgestellt. Von diesem »Thron« aus regierte sie immer noch alles, was in der Küche stattfand, und hielt mit ihrer Meinung niemals hinter dem Berg.

»Wenn’s dem Mädelchen nur schmeckt«, meinte sie gutmütig und wischte der Kleinen mit einem Tuch über den Mund. »Eine halbe Semmel mit Erdbeermarmelade hat’s schon gegessen. Die weiß halt, was gut ist, unsere Annemarie.«

Liesls und Christians Töchterlein war ein schmales blondes Kind, das die riesigen blauen Augen seines Vaters geerbt hatte. Die abstehenden Ohren waren ihr – gottlob – erspart geblieben, aber die Schüchternheit ihres Papas lag auch ihrem Wesen zugrunde. Außer zu ihren Eltern, der Großmutter Auguste und zu Fanny Brunnenmayer ging sie freiwillig zu keinem Menschen, und wenn gar der Briefträger oder einer der Lieferanten in die Küche kam, versteckte sie sich ängstlich hinter der Köchin, deren breiter Rücken guten Schutz versprach. Dafür hegte sie eine tiefe Zuneigung zu dem Hund Willi, der sich an den Vormittagen, wenn Kurt in der Schule war, meist in der Küche herumtrieb, und nicht selten hockten die beiden – die Dreijährige und der große braune Hund – einträchtig unter dem Tisch, um ein paar Kekse oder eine Scheibe Brot miteinander zu teilen.

Auguste, die zur gnädigen Frau Alicia gerufen worden war, kehrte schnaufend in die Küche zurück, wischte sich mit dem Schürzenzipfel den Schweiß von der Stirn und nahm sich eine Semmel aus dem Korb.

»Was glaubt’s ihr, hat sie wieder von mir gewollt?«, erzählte sie kopfschüttelnd. »Die weißen Lederstiefelchen mit Pelzbesatz hat sie unbedingt haben müssen, die Gnädige. Grad heute, wo es wieder so heiß werden wird. Stundenlang hab ich nach den dummen Stiefeln suchen müssen, weil sie meinte, jemand könnte sie gestohlen haben …«

»Ach Gott!«, rief Hanna erschrocken. »Meinst du etwa die aus Saffianleder, die mit vielen kleinen Knöpfen zugemacht werden?«

»Ja, genau die«, gab Auguste zurück, während sie gleichzeitig ihren Kaffee aus dem Becher schlürfte.

»Aber die haben wir doch schon vor zwei Jahren ans Winterhilfswerk gegeben«, seufzte Hanna. »Erinnerst du dich nicht?«

»Freilich!«, gab Auguste zurück. »Aber der Gnädigen hätte ich das nicht sagen dürfen, weil sie sich nicht erinnern kann und mir erzählt hätte, ich würde sie belügen. Gib doch einmal den Räucherschinken hinüber, Humbert.«

»Eine Scheibe für jeden!«, warf Fanny Brunnenmayer warnend ein, da Auguste schon die zweite Scheibe auf der Gabel hatte.

»Ist ja gut«, murrte Auguste. »War mir nur an der Gabel hängen geblieben.«

»Ich sag’s nur, weil gestern für den Christian, der immer als Letzter kommt, nix mehr da gewesen ist!«, beharrte die Köchin.

»Da wird der Willi sich wieder mal gütlich getan haben«, meinte Auguste mit harmloser Miene und belegte sich die Semmelhälfte mit Schinken.

»Ja, mit der gnädigen Frau Alicia steht es net gut«, seufzte Else bekümmert. »Ganz merkwürdige Sachen redet sie manchmal. Die Hauptschlagader am Knie hätt sie sich gebrochen, hat sie mir gestern erzählt, da hab ich gar net gewusst, was ich drauf antworten sollte.«

Es war leider nicht mehr zu übersehen, dass Alicia Melzer, die im vergangenen Jahr noch bei recht guter Gesundheit ihren achtzigsten Geburtstag gefeiert hatte, in letzter Zeit ein wenig seltsam geworden war. Immer häufiger trug sie Hanna und Auguste auf, irgendwelche Gegenstände, Hüte oder Kleider herbeizubringen, die sie gar nicht benötigte und die zum Teil schon lange nicht mehr im Haus waren. So hatte sie Auguste vor einigen Tagen beschimpft, das bestickte Taschentuch, das sie bei Pauls Taufe benutzt hatte, »verschlampt« zu haben. Auch ihre Ausdrucksweise, die stets zurückhaltend und angemessen gewesen war, hatte sich verändert. Humbert hatte mit Entsetzen vernommen, dass die gnädige Frau Alicia ihre Tochter Lisa mit dem bösen Ausdruck »Fettwanst« bedacht hatte.

»Am besten geht man nicht weiter darauf ein«, riet Humbert. »Man erledigt ihren Auftrag, bleibt freundlich und versucht, sie abzulenken, wenn sie sich in etwas verbissen hat. Auf keinen Fall darf man ihr widersprechen …«

»Du hast gut reden«, spottete Auguste. »Du hast ja nicht viel mit ihr zu tun, Humbert. Ich und die Hanna – wir kriegen es ab.«

»Ach, ich finde das nicht so schlimm«, fiel Hanna begütigend ein. »Sie wird halt ein wenig wunderlich, das darf sie doch in ihrem Alter.«

»Hanna, die gute Seele der Tuchvilla«, sagte Auguste spöttisch und biss in ihre Schinkensemmel. »Eines Tages kriegst du den Reichsverdienstorden für Sanftmut und Fügsamkeit.«


Die kleine Annemarie strampelte ungehalten und rutschte von Fanny Brunnenmayers Schoß, um gleich darauf unter dem Tisch zu verschwinden. Dort hatte Willi schon auf seine Freundin gewartet und ließ sich bereitwillig mit der halben gebutterten Semmel füttern, die Annemarie ihm vor die Schnauze hielt.

»Dass das Kind allweil mit dem Hund herumkriecht«, murrte Auguste. »Wo der dauernd Haare verliert und vielleicht sogar Flöhe hat.«

»Ach, lass sie doch, Mama«, meinte Liesl. »Nachher kommt Kurt aus der Schule, dann haben wir den Willi gesehen.«

Hanna schenkte Kaffee nach und meinte, dass der arme Kurti viel zu oft droben in seinem Zimmer hocken würde.

»Das ist doch net normal, dass ein Junge so viel lernen muss«, fand sie. »Grad jetzt im Sommer, wo er draußen im Park umherlaufen könnt.«

»Ach – jetzt gibt es bald Sommerferien«, warf Humbert ein. »Dann ist Schluss mit der Paukerei.«

»Der Bub vermisst halt seine Mutter«, sagte Fanny Brunnenmayer. »Und seitdem er mit dem gnädigen Herrn und dem Fräulein Dodo in New York gewesen ist, hat sich sein Kummer noch verschlimmert. Ist halt kein Zustand, dass der eine Teil der Familie hier und der andere Teil drüben in Amerika lebt. Aber das muss halt so sein, weil die verdammten Nazis keine Juden im Land haben wollen.«

»Du sollst net immer auf die Nazis schimpfen, Köchin«, beschwerte sich Else. »Freilich, das mit den Juden, das ist net recht, aber dafür kann der Führer ja nix. Das ist der Himmler, der ist daran schuld. Und auch der Goebbels, der allweil gegen die Juden hetzt. Aber auf unseren Führer Adolf Hitler, da lass ich nix kommen!«

»Weil du ihm in die schönen blauen Augen geschaut hast«, spottete Fanny Brunnenmayer. »Da meinst du, er sei Gottvater und Jesus Christus in einer Person. Wie dumm kann eine erwachsene Person denn sein, die sich von so einem Kerl becircen lässt?«

Aber Else, die vor zwei Jahren an der Straße gestanden hatte, als der Führer durch Augsburg gefahren war, wollte so etwas nicht hören.

»Da kannst du net mitreden, Köchin«, behauptete sie. »Ich hab ihn doch gesehen, keine zwei Meter von mir entfernt ist er vorbeigefahren. Das Verdeck von seinem Auto war offen, und ich hab ihm geradewegs in die Augen geschaut. An dem Mann ist kein Falsch, das ist ein Auserwählter, ein ganz besonderer Mensch. Darauf schwör ich jeden Eid!«

»Jetzt reg dich doch net so auf, Else«, meinte Auguste. »Ein besonderer Mensch ist der Hitler gewiss. Und er hat viel für Deutschland getan, das ist auch wahr. Die Arbeitslosen hat er von der Straße geholt. Der Maxl verdient mit der Gärtnerei so gut, dass er schon drei Leute eingestellt hat, und in der Fabrik des gnädigen Herrn läuft’s auch besser.«

Else nickte zufrieden, die anderen hielten sich jedoch mit ihrer Ansicht zurück. Es war schon richtig, dass es in Deutschland aufwärtsging, die Geschäfte waren voller Waren, man konnte sich wieder etwas leisten, und jeder, der arbeiten wollte, fand eine Beschäftigung. Vor allem die MAN
 , wo die Motoren und großen Maschinen hergestellt wurden, brauchte ständig Arbeiter, und unten in Hochfeld bei den Bayerischen Flugzeugwerken waren Hunderte von Leuten beschäftigt, auch viele Frauen. Für die Armen sorgte die Volkswohlfahrt, die immer wieder auf ihren Plakaten schrieb, dass in Deutschland niemand hungern müsse.

Dennoch konnte weder Hanna noch Humbert dem Nationalsozialismus etwas abgewinnen. Hanna äußerte sich nur selten dazu, weil sie keine war, die ihre Meinung offen zur Schau trug. Aber ihr gefiel das Großmäulige der Nazis nicht, und es bedrückte sie, dass sie so abfällig von der Kirche redeten. Humbert hingegen, der täglich die Zeitung las, versicherte ihnen immer wieder, dass Hitler auf einen Krieg aus sei und dass es bald wieder so kommen würde wie damals in Verdun. Was er genau damit meinte, erklärte er nicht, aber sie alle wussten, dass Humbert im Weltkrieg Dinge erlebt hatte, die ihn beinahe um den Verstand gebracht hatten.

»Jetzt macht’s einmal, dass ihr fertig werdet«, meinte Liesl, die solche Gespräche gar nicht liebte. »Ich muss den Hefekuchen machen, und die Schnitzel für das Mittagessen sind auch noch net paniert.«

»Macht’s dir Freud, deine Mutter herumzuhetzen?«, schimpfte Auguste ihre Tochter. »Hab ja kaum Zeit gehabt, eine Semmel zu essen, da scheuchst du uns schon davon.«

»Es tut mir leid, Mama«, meinte Liesl schuldbewusst. »Aber es ist auch noch für den Abend allerlei vorzubereiten. Weil sich doch der Herr von Klippstein mit Gemahlin schon wieder angesagt hat.«

Davon hatte Auguste noch gar nichts gewusst, und gleich lief ihr die Galle über.

»Der schon wieder!«, stöhnte sie. »Seit wann kommen die denn jetzt alle zwei Wochen in die Tuchvilla? Früher sind sie höchstens alle zwei Monate mal hier aufgetaucht, und das war schon lästig genug. Na prächtig. Da dürfen wir wieder die gnädige Frau Gerti bedienen und uns ihre Unverschämtheiten anhören. Früher hat sie hier bei uns in der Küche gesessen, und jetzt spielt sie die Gnädige und kommandiert uns herum. Fehlt nur noch, dass ich vor ihr einen Knicks machen muss.«

Gerti, die sich jetzt »Gertraut von Klippstein« nannte, war Kammerzofe in der Tuchvilla gewesen, bevor sie sich – wie Auguste es gern ausdrückte – das Treppchen hinaufgeheiratet hatte und Ernst von Klippsteins Ehefrau wurde. Von Klippstein war eine Weile Teilhaber der Melzer’schen Tuchfabrik gewesen, hatte dann Paul Melzers Schwägerin Tilly geheiratet und war mit ihr nach München gezogen. Die Ehe hielt nicht lange – Tilly war inzwischen mit Dr. Jonathan Kortner verheiratet, und von Klippstein, der seit Jahren überzeugter Nationalsozialist war, hatte sein Glück bei der blonden Gerti gefunden.

»Das Gästezimmer hab ich heute früh schon in Ordnung gebracht«, vermeldete Hanna. »Zwei Nächte werden sie hier verbringen, dann fahren sie wieder nach München zurück.«

»Der gnädige Herr ist auch nicht erfreut über diese Besuche«, sagte Humbert, während er sich von seinem Platz erhob und Hanna Becher und Teller für den Abwasch reichte. »Wie ich hörte, schnüffelt Herr von Klippstein überall in der Fabrik herum, schaut sich die Bücher an und gibt Anweisungen, was die Produktion betrifft.«

»Darf er das denn?«, fragte Auguste ärgerlich. »Die Fabrik gehört doch unserem gnädigen Herrn. Dem hat doch keiner etwas vorzuschreiben, oder?«

Humbert streifte zwei Krümel von seiner Hose und stand auf, um die Jacke seiner Livree überzuziehen.

»Genau kann ich es nicht sagen«, meinte er gedehnt und runzelte die Stirn. »Aber der Herr von Klippstein hat die Aufgabe, verschiedene Industriebetriebe zu besuchen und dort nach dem Rechten zu sehen.«

»Der schaut nach, ob sie auch die rechte nationalsozialistische Gesinnung haben«, ließ sich Fanny Brunnenmayer hören, der so leicht nichts entging, was die Bewohner der Tuchvilla und die Fabrik betraf. »Und grad darum muss unser gnädiger Herr fein höflich zu ihm sein, auch wenn es ihm schwerfällt.«

»Was für ein Elend«, gab Auguste beklommen von sich. »Darum spielt sich diese dumme Gans so vor uns auf. Brillantringe an allen Fingern, Kleider und Kostüme nach der neuesten Mode, und die Schuhe, die sie trägt, die haben ein Vermögen gekostet. Was der für ein Geld an diese Person hängt! Feist ist sie geworden, der Busen sprengt bald die Bluse …«

»Da müsstest doch grad du net neidisch sein, Auguste«, meldete sich Else spöttisch zu Wort.

»Flachbrüstig war ich freilich nie!«, versetzte Auguste und reckte sich stolz. Dabei warf sie einen verächtlichen Blick auf Elses Bluse, unter der sich zu keiner Zeit weibliche Formen gewölbt hatten.

Es läutete, das galt Auguste, die in den Anbau zur gnädigen Frau Elisabeth gerufen wurde. Hanna rüstete sich mit Staubwedel, Eimer und Lappen, um das Herrenzimmer gründlich zu reinigen, das heute Abend sicher benutzt werden würde, Humbert eilte davon, um im Speisezimmer die letzten Reste des herrschaftlichen Frühstücks abzuräumen und den Tisch für das Mittagsmahl einzudecken. Liesl zog ihre kleine Tochter unter dem Tisch hervor und wischte ihr die Händchen sauber, dann nahm sie die Kleine auf den Arm und öffnete das Fenster.

»Wo der Papa heut wieder so lange bleibt«, meinte sie. »Der hat über seinem Park und den Blumenrabatten das Frühstück vergessen.«

»Papa! Blume. Pittuie …«

»Petunie meinst du wohl, wie?«, lachte Liesl.

»Pettuie … Pettumme … Pettute …«

Inzwischen hatte Liesl ihren Liebsten drüben bei den Pferden entdeckt und winkte ihm, endlich herbeizukommen.

»Der Fritz hat die zwei Stuten mit den Fohlen auf die andere Koppel geführt, da hat mein Christian natürlich mittun müssen«, meinte sie kopfschüttelnd. »Ist halt ein gutmütiger Hansl.«

Die Trakehner, die Elvira von Maydorn vor einigen Jahren aus Pommern mitgebracht hatte, wurden inzwischen von Augustes jüngstem Sohn Fritz betreut. Elviras Liebling, der Hengst Dschingis Khan, war im vergangenen Jahr zu ihrem allergrößten Kummer plötzlich eingegangen, hatte Krämpfe bekommen und sich nicht mehr erholt. Auch der Tierarzt hatte nicht mehr helfen können. Daraufhin hatte Elvira, die ohnehin mit dem alten Rückenleiden zu tun hatte, beschlossen, die Pferdezucht in jüngere Hände zu geben. Fritz Bliefert, Augustes Jüngster, ein rechter Pferdenarr, der schon seit Jahren jede freie Minute im Stall verbrachte, schien ihr dafür genau der Richtige. Er hatte inzwischen die Volksschule abgeschlossen, bewohnte ein kleines Zimmer im Haus des älteren Bruders und widmete sich vom frühen Morgen bis zum späten Abend seinen geliebten Trakehnern.

»Gib mir einmal die Rührschüssel und den großen Holzlöffel«, ließ sich Fanny Brunnenmayer aus dem Hintergrund vernehmen. »Dann rühr ich schon mal die Butter weich, Eier, Mehl, Zucker und die angesetzte Hefe kannst mir auch bereitstellen.«

Liesl warf noch einen prüfenden Blick zur Koppel hinüber, ob Christian ihr Winken auch wahrgenommen hatte. Als sie sah, dass er sich auf den Weg herüber zur Tuchvilla machte, schloss sie das Fenster und setzte Annemarie auf den Boden.

»Wird dir das Rühren auch net zu anstrengend, Fanny?«, erkundigte sie sich.

»Solang ich net mit den Beinen rühren muss, ist’s gut. In den Armen hab ich noch genug Kraft. Hab immerhin bald fünfzig Jahre lang Pfannen und Topfdeckel geschwungen.«

Während Fanny Brunnenmayer eifrig die Butter rührte, machte sich Liesl daran, die Schnitzel zu klopfen, zu würzen und dann mit Mehl zu bestäuben, bevor sie sie panierte. Klein Annemarie war unterdessen schon wieder unter dem Tisch verschwunden, um es sich neben Willi bequem zu machen.

»Weißt du, Fanny«, sagte Liesl, nachdem sie eine Weile schweigend ihrer Tätigkeit nachgegangen waren, »der Christian hat da so eine Idee gehabt. Aber ich wollt lieber erst einmal fragen, was du dazu meinst.«

»Frag nur«, erwiderte die Köchin und schlug auf ein Klümpchen Butter ein, das sich nicht auflösen wollte.

Liesl tat noch einen tiefen Atemzug, um sich Mut zu machen, weil ihr Christians Vorschlag ein wenig ungehörig erschien.

»Es ist halt so«, fing sie an. »Der Christian … also wir beide, ich und der Christian, wir wollen doch gern noch ein zweites Kind. Ein Bub soll es dieses Mal sein, hat der Christian gesagt …«

»Noch ein Kind?«, fiel Fanny Brunnenmayer wenig begeistert ein. »Wie soll das denn gehen, mit zweien? Da kommst ja kaum noch zu deiner Arbeit als Köchin, Mädel!«

»Ach, das geht schon«, tat Liesl den Einwand leichtherzig ab und tunkte ein Schnitzel in die aufgeschlagenen Eier. »Es ist halt nur die gleiche Sach wie beim ersten Kind. Wir sind ja fleißig dabei, aber es klappt halt net.«

Fanny Brunnenmayer runzelte die Stirn. Sie hatte die Liesl gern, hatte sie mit Bedacht zu ihrer Nachfolgerin in der Tuchvilla herangezogen – aber über das Eheleben ihres Zöglings wollte sie so wenig wie möglich wissen. Das ging sie nichts an, und da konnte sie auch keinen Rat geben, weil sie als lebenslange Junggesellin nichts von der Ehe verstand.

»Da hat der Christian neulich gemeint, dass ich vielleicht einmal eine Luftveränderung brauchen täte«, fuhr Liesl fort. »Eine Woche droben in den Bergen in einem kleinen Gasthof, wo’s net so teuer ist. Der Maxl hat ihm da eine Adresse gegeben …«

Fanny Brunnenmayer hielt mit Rühren inne und griff nach den Eiern, die Liesl ihr zurechtgelegt hatte.

»Dahin läuft der Hase also«, meinte sie schmunzelnd. »Du willst wissen, ob wir in der Tuchvilla eine ganze Woche lang ohne euch beide auskommen können. Was soll ich dazu sagen? Leicht wird’s net werden, aber gehen wird’s schon.«

»Ich hab mir halt gedacht, dass die Hanna und auch die Auguste dir zur Hand gehen könnten«, meinte Liesl zögerlich. »Aber wenn dann das Mittagsmahl jeden Tag missrät und am Ende noch Gäste kommen – ach, ich weiß net, ich glaub fast, wir sollten das nicht tun.«

Die Köchin schlug bedächtig drei Eier in die Butter und rührte vorsichtig um, bevor sie den Zucker dazugab.

»Jetzt hör mir einmal zu, Mädel«, sagte sie dann. »Solang ich noch Augen im Kopf hab und einen Mund zum Reden, wird das Mittagsmahl in der Tuchvilla schon gelingen. Also denk ich, dass du unbesorgt mit deinem Christian in die Berge fahren kannst. Nur mit der Herrschaft müsst ihr das freilich bereden und euch die Erlaubnis holen.«

»Das versteht sich«, meinte Liesl erleichtert.

»Ich gönn’s euch gern«, meinte die Köchin und langte nach dem Mehl. »Urlaub hat’s bei mir damals net gegeben, höchstens ein paar freie Tage, aber da bin ich meistens in der Tuchvilla geblieben, weil ich ja net gewusst hätte, wo ich hinfahren sollt. Verwandte hab ich net, und so ganz allein in die Fremde fahren, das war net meine Sach …«

Die Tür zum Hof wurde geöffnet, und Christian trat staubbedeckt in die Küche. Er wechselte einen fragenden Blick mit Liesl, und als die ihm lächelnd zunickte, strahlten seine Augen.

»Wo ist denn mein kleiner Schatz?«, fragte er und spähte unter den Tisch. »Na komm zum Papa, Mädelchen. Eine Runde fliegen.«

Die Kleine robbte unter dem Tisch hervor und lief quietschend vor Freude auf ihn zu.

»Fliegen Papa!«

»Aber doch nicht hier in der Küche!«, rief Liesl eilig, denn Christian hatte sein Töchterlein schon hochgehoben, um sich mit ihr im Kreis zu drehen. »Der ganze Staub kommt uns in die Schnitzel.«

Folgsam trug Christian die Tochter hinaus auf den Hof, wo man die beiden bald darauf lachen und jauchzen hörte. Danach setzte sich Christian mit seiner Tochter an den Tisch, wo Liesl schon seinen Becher gefüllt und die restlichen beiden Semmeln, Butter und Schinken zurechtgestellt hatte.

»Lass es dir schmecken«, meinte sie. »Und morgen bist du pünktlich zum zweiten Frühstück in der Küche. Ich kann dir net immer etwas aufheben.«


Christian nickte gehorsam und hatte Mühe, die Butter auf
 die Semmel zu schmieren, weil die kleine Annemarie auf seinem Schoß mit energischen Ärmchen dazwischenmengte.


»Dann wird also bald Urlaub gemacht«, meinte Fanny Brunnenmayer und reichte Liesl die Teigschüssel, in der jetzt alle Zutaten verrührt waren. Liesl deckte ein frisches Tuch darüber und stellte sie auf den Küchenschrank, damit der Teig aufgehen konnte. Dann nahm sie die große Bratpfanne vom Haken und fachte das Herdfeuer an, was die Hitze, die sowieso schon in der Küche herrschte, noch vergrößerte. Fanny Brunnenmayer hatte sich energisch gegen das Vorhaben der gnädigen Frau Elisabeth gestellt, die einen Gasherd hatte anschaffen wollen.

»So lang ich im Haus bin«, hatte sie gesagt, »so lang soll auch mein treuer Kohleherd bleiben. Wenn ich einmal hinausgetragen werde, dann könnt’s wegen mir so einen stinkerten Giftofen anschaffen!«

»Wenn Sie damit einverstanden sind, Frau Brunnenmayer«, meinte Christian und wechselte wieder einen Blick mit Liesl. »Dann würden wir schon gern einmal in die Berge fahren. Dann könnte Annemarie auch einmal sehen, wie schön ihre Heimat ist.«

»Meinetwegen könnt’s ruhig fahren«, sagte Fanny Brunnenmayer und zog das Taschentuch aus der Schürzentasche, um sich die Stirn zu wischen. »Wann soll’s denn losgehen?«

»Im Frühherbst«, meinte Liesl fröhlich. »Da wär im Park noch net so viel zu tun, meint der Christian. Später, da will er pflanzen, da geht’s halt net.«

Christian wiegte seine kleine Tochter auf den Knien und nickte zu Liesls Erklärung. Dann aber hielt er inne, fuhr mit der Hand in die Hosentasche und zog ein zerknittertes Papier heraus.

»Das hätt ich beinahe vergessen«, meinte er und warf das Papier auf den Tisch. »Ist schon gestern gekommen, aber Humbert hat’s mir erst heute früh in die Hand gedrückt. Und da hab ich es in die Hosentasche gesteckt.«

»Was ist es denn?«, fragte Liesl, die den Fetttopf herbeigetragen hatte und ein gutes Stück Schmalz in die Bratpfanne warf. »Doch keine Rechnung? Das neue Kinderbett haben wir ja schon bezahlt.«

»Nein«, meinte er unsicher. »Etwas ganz Dummes. Eine Einberufung zur Wehrmacht. Gewiss nur wieder so eine Übung, am Montag soll ich mich melden.«

»Eine Übung?«, fragte Fanny Brunnenmayer. »Was wird denn da geübt?«

»Ach, die haben vielleicht neue Gewehre, mit denen wir uns vertraut machen sollen. Falls es einmal zu einem Krieg kommt, weißt du?« Er sah zu Liesl hinüber, die sich mit erschrockenen Augen zu ihm umgewandt hatte.

»Musst dich net sorgen, Liesl«, sagte er lächelnd. »Das sind höchstens zwei Wochen. Da bin ich lange vor unserem Urlaub wieder hier.«

Dann fing er geistesgegenwärtig sein Töchterlein auf, das beinahe rücklings von seinen Knien gefallen wäre.
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 arte nur, dachte Henny wütend. Eines Tages kriege ich dich. Und dann bezahlst du für alles, was du uns antust.

Mitleidig schaute sie zu Onkel Paul hinüber, der sich unter Aufwendung aller Diplomatie, die ihm zu Gebote stand, gegen Ernst von Klippsteins Forderungen wehrte. Seine Chancen standen schlecht – Ernst von Klippstein war Funktionär der Reichswirtschaftskammer und besuchte regelmäßig verschiedene Betriebe, um dort »der Leitung mit hilfreicher Hand zur Seite zu stehen«. In Wirklichkeit war er einfach nur ein Gesinnungskontrolleur, ein mieser Spitzel, und gerade deshalb brandgefährlich.

»Kommen wir zum nächsten Punkt«, sagte von Klippstein, der eine Liste mit Notizen vor sich liegen hatte. Zuvor war er mit Onkel Paul durch die Fabrik gelaufen, hatte überall herumgeschnüffelt, mit den Vorarbeitern und den Arbeiterinnen geredet und im Verwaltungsgebäude die Bücher eingesehen.

»Ich bin der Ansicht, dass du die Produktion von bedruckten Baumwollstoffen weiter reduzieren musst und stattdessen auf grobes Leinen mit Baumwolle umsteigen solltest. Dicht gewebt und widerstandsfähig.«

Onkel Paul zeigte mit keiner Miene, was er von diesem Vorschlag hielt, der nicht zum ersten Mal gemacht wurde. Grober, haltbarer Stoff, aus dem man Rucksäcke und andere Ausrüstungsteile für die Wehrmacht herstellen konnte, darum ging es.

»Das wäre schade, weil wir gerade für bedruckte Baumwollstoffe viele Abnehmer haben. Sie werden uns sozusagen aus der Hand gerissen.«

»Mag sein, Paul«, erwiderte von Klippstein unbeeindruckt. »Aber private Abnehmer sind für die Fabrik von untergeordnetem Interesse. Wenn du weiterhin eine ausreichende Rohstoffzuteilung erhalten willst, dann solltest du dich vor allem an staatlichen Aufträgen orientieren.«

»Das tun wir ja«, kam Henny ihrem Onkel zu Hilfe. »Wir produzieren überwiegend Uniformstoffe für die Wehrmacht, nur ein kleiner Teil der Produktion geht an die Kleiderindustrie. Schließlich wollen die Frauen in Deutschland hübsch und modisch angezogen sein. «

Wie üblich ignorierte von Klippstein Hennys Gesprächsbeitrag. Er hatte eine höchst perfide Art, sich mit seinen Notizen zu beschäftigen oder Kaffee zu trinken, während sie sprach, und dann weiterzumachen, ohne auf das Gesagte einzugehen. Sie hasste ihn dafür. In von Klippsteins Weltschau hatte eine Frau zu Hause zu bleiben, Kinder zu bekommen und fürs Essen zu sorgen. Dass sie, Henriette Bräuer, hier in der Fabrik mindestens genauso gut Bescheid wusste wie Onkel Paul, war für Klippi, wie Mama ihn nannte, jenseits aller Vorstellungskraft.

Auch dieses Mal hatte er nicht die Absicht, Henny eine Antwort zu geben. »Ich erwarte eine Entscheidung zu diesem Punkt innerhalb der nächsten vierzehn Tage«, sagte er zu Paul.

Er setzte ihm also die Pistole auf die Brust, dieser widerliche Erpresser! Henny hatte gute Lust, ihm den Inhalt ihrer Kaffeetasse ins Gesicht zu klatschen. Natürlich tat sie das nicht, es wäre dumm gewesen. Aber allein die Vorstellung brachte ihr ein wenig Erleichterung.

»Im Übrigen – und da komme ich zu einem weiteren Punkt«, fuhr der Quälgeist fort. »Auf die Dauer scheint mir die Doppelbelastung mit Spinnerei und Weberei unwirtschaftlich. Von der Druckerei einmal ganz abgesehen, die kannst du eigentlich zumachen.«

Na klar. Uniformen brauchten keine hübschen bunten Muster. Und Rucksäcke auch nicht. Hauptsache grau und hässlich. Was aus den Arbeitern der Farbdruckerei werden sollte, interessierte ihn nicht.

»Das erscheint mir sehr problematisch«, wandte Onkel Paul ein. »Wenn ich die Spinnerei schließe, muss ich die Garne einkaufen. Und die Produktion der Weberei wird sich nicht erhöhen, da mir die Maschinen fehlen.«

»Die Garne könnte ich dir beschaffen«, meinte von Klippstein lächelnd. »Die alten Spinnmaschinen kannst du ausmustern, die sind sowieso nicht mehr zeitgemäß, dafür stellst du mechanische Webstühle auf. Den Preis für die Garne werden wir schon aushandeln, da stehe ich dir selbstverständlich zur Seite. Überleg dir meinen Vorschlag – ich denke, er ist zukunftsträchtig für die Fabrik.«

»Unsere Ringspinner sind immer noch hervorragend, in ganz Deutschland gibt es keine besseren«, behauptete Henny kühn. »Es wäre schade, sie stillzulegen.«

Auch dieses Mal ging von Klippstein nicht auf ihren Einwand ein. Die Ringspinner wie auch alle anderen Maschinen hatte seinerzeit Jacob Burkard, Tante Maries Vater, konstruiert. Er war Jude gewesen, was von Klippstein bekannt war.

»Woher willst du die Ausstattung für eine erweiterte Weberei bekommen?«, versuchte auch Onkel Paul, den Vorschlag zu untergraben. »Da müsste man erst einmal eine Menge Geld in die Hand nehmen, um Maschinen zu kaufen. Nein, ich fürchte, eine solche Umstrukturierung würde schon aus diesem Grund scheitern.«

Von Klippstein ließ sich auch von diesem Einwand nicht beeindrucken. Er setzte ein geheimnisvolles Lächeln auf und meinte, Onkel Paul müsse sich in dieser Hinsicht keine Gedanken machen.

»Ich denke, ich könnte dir da unter die Arme greifen, Paul. Wir haben einige Betriebe, die aus verschiedenen Gründen nicht mehr arbeiten – da käme man an die nötigen Maschinen für geringe Mittel heran.«

Onkel Paul nickte wortlos und starrte auf den Teller mit Gebäck, den Angelika von Lützen, die neue Sekretärin, »für die Herren« bereitgestellt hatte. An einer Konferenz nahmen ihrem Verständnis nach nur Herren teil, Hennys Funktion sah sie eher als Protokollführerin.

»Du weißt ja, Paul«, fuhr von Klippstein in freundschaftlichem Ton fort. »Ich richte immer mein besonderes Augenmerk auf die Melzer’sche Tuchfabrik, weil ich ja seinerzeit Teilhaber war und auch aus anderen Gründen gewisse Verbindungen zur Familie Melzer bestehen.«

»Das ist mir durchaus bewusst«, gab Onkel Paul zur Antwort, ohne auf den jovialen Ton seines Gegenübers einzugehen.

Leider war nicht von der Hand zu weisen, dass die Fabrik durch von Klippsteins Protektion mit voller Kapazität arbeiten konnte, während viele andere Textilfabriken im Augsburger Industriegebiet aus Mangel an Rohstoffen Kurzarbeit eingeführt hatten. Dafür produzierte die Melzer’sche Tuchfabrik zunehmend in staatlichem Auftrag Stoffe für Wehrmachtsuniformen. Und demnächst also auch noch groben, haltbaren Stoff für Rucksäcke und ähnliches Zeug.

»Sind wir durch?«, erkundigte sich Onkel Paul ungeduldig und schaute auf seine Armbanduhr. »In der Tuchvilla warten sie schon mit dem Mittagsessen auf uns.«

Nervös konsultierte nun auch von Klippstein seine Uhr. Seine herzensliebste Gerti, die sich seit einiger Zeit »Gertraut« nennen ließ, achtete bei den Essenszeiten auf Pünktlichkeit.

»Nur noch ein paar Kleinigkeiten«, murmelte er und fuhr mit dem Stift prüfend über seine Liste. »Der Luftschutzwart Bäumler sprach mich an. Er bemängelt deine Bereitschaft zur Zusammenarbeit. Die vorgeschriebenen Luftschutzübungen seien nur teilweise abgehalten worden, und der luftschutzsichere Ausbau des Kellerraums gehe zu langsam voran.«

Bäumler war der Fabrik als Luftschutzwart zugeteilt worden und allen hier ein Dorn im Auge. Ständig lief er herum und machte sich wichtig, nörgelte, störte die Leute bei der Arbeit und tauchte bei Paul im Direktorenzimmer auf, um sich zu beschweren. Nun hatte er also die Gelegenheit wahrgenommen, bei von Klippstein zu petzen, dieser feige Intrigant.

»Ich bemühe mich wirklich um ein gutes Verhältnis zu Herrn Bäumler«, sagte Paul, dem man jetzt ansehen konnte, wie lästig es ihm war, sich rechtfertigen zu müssen. »Du kannst sicher sein, dass wir die Auflagen erfüllen, Ernst.«

»Darum möchte ich dich sehr ernsthaft bitten«, gab der Angesprochene zurück und blickte Paul streng über den Rand der Brille hinweg an. »Das Deutsche Reich geht großen Zeiten entgegen, der Führer hat seinen Blick gen Osten gerichtet, um Territorien heimzuholen, die deutsch sind und es immer waren. Selbstverständlich müssen wir uns zugleich gegen einen feindlichen Überfall wappnen, und der würde aus der Luft erfolgen.«

Luftschutzübungen gab es schon seit einigen Jahren. Sie wurden in Schulen, Betrieben und Behörden durchgeführt, auch Privatleute waren dazu verpflichtet. Sie hatten Gasmasken und allerlei anderes Zeug ausgeteilt, das bei einem Luftangriff von Nutzen sein könnte.

»Ich sagte ja, dass ich tue, was möglich ist«, beharrte Onkel Paul ärgerlich. »Aber ich kann nicht ständig wegen irgendwelcher Luftschutzübungen die Produktion anhalten.«

»Das verstehe ich durchaus«, gab von Klippstein zu und griff nach der Kaffeetasse, um den letzten Schluck auszutrinken. »Aber wir sollten uns in dieser Hinsicht auf keinen Fall etwas zuschulden kommen lassen.«

Jetzt sagt er schon »wir«, dachte Henny mit ungutem Gefühl. Als ob ihm die Fabrik mit gehören würde.

»Können wir nun endlich gehen?«, drängte Onkel Paul und stand schon einmal auf.

»Nur noch eine Sache …«

Gleich drehe ich ihm den dürren Hals um, dachte Henny. Was will er denn jetzt noch? Haben wir die Scheiben der Scheddächer nicht gut genug geputzt?

»Dann mach es bitte kurz, ich möchte die Familie ungern warten lassen.«

»Es betrifft deine Arbeiterinnen. Wie mir zu Ohren kam, ist nur ein Teil von ihnen in der Deutschen Arbeitsfront organisiert. Das ist schade, weil wir ja die Rechte der Arbeiterschaft vertreten und ihnen den 1. Mai als bezahlten Feiertag geschenkt haben. Ich schlage deshalb vor, einen bunten Abend zu organisieren, an dem ein Funktionär der DAF
 reden wird.«

Henny verdrehte die Augen; sie kannte solche Redner, die waren die reinsten Rattenfänger. Trotzdem waren die Arbeiterinnen in der Tuchfabrik wenig an der nationalsozialistischen DAF
 interessiert; viele von ihnen waren früher in den Gewerkschaften der SPD
 und KPD
 organisiert gewesen, aber die hatten die Nazis längst aufgelöst und in die Deutsche Arbeiterfront überführt.

»Meinetwegen«, brummte Onkel Paul, der hoffte, dieses Ansinnen auf die lange Bank schieben zu können.

»Wunderbar!«, freute sich von Klippstein und schob seine Notizen zusammen, um sie in die mitgebrachte Aktentasche zu stecken. »Dann bedanke ich mich für das erfolgreiche Gespräch, lieber Paul, und freue mich auf das gemeinsame Mittagsmahl in froher Runde.«

Er bedankt sich auch noch!, dachte Henny wütend. So ein abgefeimter Schauspieler. Hoffentlich bleibt ihm das Essen nachher im Hals stecken.

Jetzt auf einmal schien sich von Klippstein an ihre Anwesenheit zu erinnern, denn er hielt ihr ritterlich die Tür auf. Man ging an den Sekretärinnen im Vorzimmer vorbei, die angestrengte Tätigkeit demonstrierten.

»Mahlzeit, die Herren«, sagte die von Lützen mit ihrem schönsten Lächeln, das einzig an von Klippstein gerichtet war. Er lächelte zurück, Angelika von Lützen war groß, üppig und hellblond, er mochte diesen Typ Frau. Hilde Haller lächelte nur schwach und sah dabei mitfühlend Onkel Paul an. Sie war ein schüchterner Mensch, las gern Bücher und verehrte den Herrn Direktor Melzer. Henny hatte den Verdacht, dass die Haller heimlich in Onkel Paul verknallt war.

Unten im Hof wartete von Klippsteins Chauffeur in dem großkotzigen Mercedes-Benz. Als er sie kommen sah, steckte er rasch seine Brotzeit ein und sprang aus dem Wagen, um seinem Chef die Wagentür zu öffnen.

»Nach dir, liebe Henny«, sagte Ernst von Klippstein mit einladender Armbewegung in ihre Richtung.

»Vielen Dank«, gab sie kühl zurück. »Ich gehe lieber zu Fuß. Brauche frische Luft. Bis nachher dann.«

Sein entgeisterter Gesichtsausdruck interessierte sie nicht. Nun würde Onkel Paul die Wogen glätten müssen und erklären, dass seine Nichte Henny den Weg in Begleitung ihres Verlobten gehen wollte. Vermutlich würde er scherzhaft hinzufügen: »Dagegen haben wir beide leider keine Chance!«

Worauf Klippi mit seinem gezwungenen Lächeln antworten würde, das immer so aussah, als hätte er Zahnschmerzen.

Felix wartete am Pförtnerhaus auf sie. Er nickte den beiden Herren, die im Wagen an ihm vorüberfuhren, höflich zu, dann drehte er sich zu Henny um und grinste schräg.

»Wieder mal die Kontrollbehörde unterwegs, wie?«

Sie erlaubten sich ein Begrüßungsküsschen, das der Pförtner Kroll mit grimmigem Gesichtsausdruck beobachtete. Er war Junggeselle und würde es vermutlich bleiben, weil er erstens dürr und hässlich und zweitens ein Ekel war. Das war zumindest Hennys Ansicht.

»Wir haben’s überstanden«, lachte Henny. »Leider bleibt er noch bis morgen. Er hat für heute Abend aus eigener Machtvollkommenheit ein paar ›wichtige Persönlichkeiten‹ aus Augsburg in die Tuchvilla eingeladen.«

Felix gab dazu keinen Kommentar, er fasste Henny bei der Hand, und beide bogen auf einen Seitenweg ein, der durch die Wiesen hinüber zur Tuchvilla führte. Felix hatte inzwischen sein Jurastudium in München wieder aufgenommen, sodass man sich nur hin und wieder am Wochenende treffen konnte, doch während der Semesterferien half er in der Fabrik aus und wohnte in der Frauentorstraße. Er war nicht besonders glücklich an der juristischen Fakultät; auch dort war der Geist der Nationalsozialisten spürbar, die die Auslegung bestehender Gesetze in eine ganz bestimmte Richtung lenkten. Aber er hatte sich arrangiert, er wollte vorankommen, einen angemessenen Beruf erlernen, nicht zuletzt deshalb, weil er vorhatte, seine Henny zu heiraten. Von seinen verdeckten Aktivitäten in einer kommunistischen Gruppierung war schon lange nicht mehr die Rede. Henny zog es vor, nicht danach zu fragen, doch sie wusste, dass mehrere Mitglieder dieser Gruppe aufgeflogen und verhaftet worden waren. Auch ihrem armen Onkel Sebastian, Tante Lisas Ehemann, war es so ergangen, das hatte ihr Felix unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt. Wo er sich jetzt befand, wusste Felix nicht, doch er vermutete stark, dass man Sebastian ins Lager Dachau gebracht hatte.

»Hast du eine Ahnung, warum der Klippstein in letzter Zeit so oft in die Fabrik kommt?«, nahm Felix den Gesprächsfaden wieder auf.

»Ich mache mir auch Gedanken«, meinte Henny. »Auf jeden Fall bedeutet es nichts Gutes.«

Felix blieb stehen, um seine Jacke auszuziehen. Die Sonne brannte unbarmherzig, es war so trocken, dass die kleinen Bachläufe kaum noch Wasser führten. Bienen summten in den Wiesen, das durchdringende Zirpen der Grillen mischte sich darunter.

»Ich hab da so eine Vermutung«, sagte er und fasste wieder Hennys Hand. »Ich hoffe zwar, dass ich mich irre, aber alle Anzeichen weisen darauf hin.«

»Du glaubst doch nicht etwa, dass er sich unsere Fabrik unter den Nagel reißen will?«

»Das wäre eine Nummer zu klein«, meinte Felix grimmig. »Aber ich glaube, dass er den Sprung nach Augsburg tun will. Und die Fabrik wäre da sozusagen eine Beigabe.«

Henny schüttelte den Kopf. Warum sollte Ernst von Klippstein aus München weggehen? Hatte er dort nicht eine sehr gute Position und war ein hohes Tier in der Partei?

»Der hat doch mal Gauleiter werden wollen«, erinnerte sie Felix. »Aber das hat nicht geklappt, den Posten hat ein anderer bekommen, und er ist hinten runtergefallen. War es nicht so?«

»Schon«, meinte Henny. »Aber von München nach Augsburg – das wäre eher ein Rückschritt für ihn.«

Felix wehrte eine aufdringliche Stechmücke ab.

»Die gehen nicht zimperlich miteinander um, wenn es um wichtige Posten geht«, sagte er. »Vielleicht hat er in München ein paar Parteigenossen, die ihn nicht hochkommen lassen, und er denkt, dass er hier bessere Karten hat. Auf jeden Fall ist es interessant, dass er Einladungen in der Tuchvilla gibt. Wer da eingeladen wird, das kann ich mir gut vorstellen.«

»Der Bürgermeister, soviel ich weiß. Und der Direktor der Buntweberei. Auch irgendwelche Leute von der Kreisleitung der NSDAP
 .«

»Na siehst du …«

Henny war nicht überzeugt. Klippi war Funktionär bei der Reichswirtschaftskammer, in der die Nazis alle Bereiche aus Industrie, Handwerk und Handel zusammengefasst hatten, die früher in freien Verbänden organisiert gewesen waren. Allerdings hatte er schon immer mit einem Auge auf die Melzer’sche Tuchfabrik geschielt, deren Teilhaber er eine Weile gewesen war. Früher hatte Henny geglaubt, es hätte daran gelegen, dass Klippi einmal in Tante Marie verknallt gewesen war. Aber jetzt hatte er ja seine Gerti, und Tante Marie war schon seit vier Jahren in Amerika.

Das kompakte Backsteingebäude der Tuchvilla schien in der Sonne zu glühen. Nur aus einem der Schornsteine stieg eine zarte Rauchfahne, das kam aus der Küche, wo der Herd in Tätigkeit war. Einige müde Tauben hockten auf dem Balkongeländer im ersten Stock, doch die Blumenrabatte im Hof leuchtete in bunten Sommerfarben, weil der Gärtner Christian sie zweimal täglich begoss, damit sie die Hitze überstand. Dicht vor dem Eingang stand von Klippsteins Mercedes. Der Chauffeur saß nicht mehr drin, vermutlich war er in die Küche der Tuchvilla gegangen, um sich dort mit Speis und Trank versorgen zu lassen.

Hanna öffnete ihnen und flüsterte: »Gehen Sie nur rasch hinauf, gnädiges Fräulein. Sie haben schon ohne Sie angefangen.«

»Danke schön, Hanna«, meinte Henny. »Aber ich will mich erst einmal frisch machen.«

Auch Felix hatte es nicht eilig, sie wuschen sich die Hände und kühlten die verschwitzten Gesichter. Henny hielt den Finger dicht an den Wasserhahn, sodass Felix eine kleine Dusche erhielt, und er revanchierte sich mit mehreren sehr energischen Küssen.

»Dann wollen wir mal …«, seufzte Henny. »Sonst kriegen wir am Ende nichts mehr ab.«

Im Speisezimmer war für zwölf Personen gedeckt, Henny und Felix hatte Tante Lisa zwischen Gerti von Klippstein und Onkel Paul gesetzt, was bedeutete, dass Gerti Felix als Tischdame zugeordnet war und Henny neben Onkel Paul sitzen durfte. Bei ihrem verspäteten Eintreten bemerkte Tante Lisa spitz: »Na, ihr beiden? Habt wohl einen kleinen Umweg gemacht, wie?«

Auch Onkel Paul schaute vorwurfsvoll, und Großmama Alicia wies darauf hin, dass es früher üblich gewesen sei, pünktlich zum Mittagsmahl am Tisch zu sitzen.

Felix beeilte sich zu erklären, dass man zügig gegangen sei, und lächelte Gerti von Klippstein höflich zu, während er sich neben sie setzte.

»Es ist heut ja auch so schrecklich heiß«, meinte Gerti begütigend. »Da muss einer langsam tun, sonst holt man sich noch einen Hitzschlag. Da setzt euch nur nieder, Humbert hat gewiss noch Suppe für euch.«

Humbert, der bereits den Hauptgang servierte, kam eilig mit der Suppenterrine und füllte ihre Teller. Es gab eine kräftige Rindsbouillon mit Eierstich, über die sie sich hungrig hermachten, während die anderen bereits bei Rinderbraten mit Rotkraut und Spätzle waren.

Henny fand Gerti gar nicht so übel. Sie hatte sich recht gut in ihre Rolle als Frau von Klippstein eingefunden, und erstaunlicherweise hatte sie ihren Gatten fest in der Hand. Vermutlich redeten die beiden nicht über seine beruflichen Angelegenheiten, aber in allen anderen Dingen war er eifrig bemüht, ihr zu gefallen und ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Er schien sie tatsächlich zu lieben, und wie es schien, erwiderte sie diese Gefühle. Nun ja – die Geschmäcker waren halt verschieden. Während Gerti in den vergangenen Jahren merklich runder geworden war, hatte Ernst von Klippstein eher abgenommen, am Hals war er schon ganz faltig.

Wenn so einer in mein Schlafzimmer käme, würde ich schreiend davonrennen, dachte Henny amüsiert. Aber Gerti scheint damit kein Problem zu haben.

»Ist das dieser Herr von Klippstein, Elvira?«, fragte Großmama Alicia am anderen Ende des Tisches. Seitdem sich ihr Gehör verschlechtert hatte, sprach sie meistens überlaut. Der vierzehnjährige Johannes, Tante Lisas Ältester, verdrehte die Augen, Kurt starrte die Großmutter unter gesenkten Brauen aufmerksam an, während die zehnjährige Charlotte peinlich berührt schien. Was für eine seltsame Frage – schließlich war Herr von Klippstein heute nicht das erste Mal in der Tuchvilla zu Gast. Nur der zwölfjährige Hanno ignorierte die Szene, da er wie fast immer mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war.

Tante Elvira seufzte. Sie litt sehr darunter, dass ihre liebe Schwägerin Alicia in letzter Zeit zunehmend sonderbar wurde.

»Natürlich ist er das. Schau doch richtig hin, Alicia!«

»Das tue ich ja, Elvira. Aber ich bin mir nicht sicher. Hat Ernst von Klippstein nicht blondes Haar?«

Von Klippstein hatte das Gespräch natürlich mit angehört, es war ihm auch sichtlich unangenehm, doch er versuchte, der Peinlichkeit mit einem Scherz zu begegnen.

»Auch ich war einst ein Jüngling mit lockigem Haar, gnädige Frau«, rief er zu ihr hinüber. »Der Zahn der Zeit hat mich leider ergrauen lassen.«

»Locken hatte er damals auch nicht«, meinte Großmama Alicia zu Tante Elvira. »War er nicht mit unserer Tilly verheiratet? Ja richtig, wo ist eigentlich die liebe Tilly?«

Humbert rettete die Situation, indem er der Großmama die Fleischplatte anbot und bemerkte, die Randstücke seien besonders weich und schmackhaft. Worauf sich Großmama Alicia darüber beschwerte, dass die Soße schlecht gewürzt und die Spätzle zu hart seien.

»Ich verstehe nicht, was mit dem Personal los ist. Als mein guter Johann noch am Leben war, hätte er in solch einem Fall die Köchin zur Rechenschaft gezogen. Nicht dieses dicke Randstück – die schmale Scheibe daneben, Humbert.«

Von Klippstein räusperte sich verlegen, nahm einen Schluck Wein, und da Onkel Paul sich bei Tisch ausgesprochen wortkarg gezeigt hatte, wandte er sich an Henny.

»Ich stelle immer wieder mit Freuden fest, liebe Henny, wie eifrig du bei unseren Gesprächen Protokoll führst. Paul kann wirklich froh sein, eine so tüchtige Sekretärin an seiner Seite zu haben …«
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K
 itty steuerte ihren Wagen haarscharf am Blumenrondell vorbei, erwischte die Kurve gerade noch, ohne die Sandsteinstufen der Eingangstreppe zu touchieren, und trat dann hart auf die Bremse. Der Motor rumpelte kurz und empört, dann ging er aus.

»Ach herrje!«, stöhnte Kitty. »Schon wieder abgewürgt. Na, egal. Ich bin ja da. Humbert? Ach Humbert, seien Sie herzlich begrüßt …«

Humbert hatte schon die Eingangstür geöffnet und eilte nun die Treppe hinunter, um Frau Kitty Scherer, der jüngsten Tochter der Alicia Melzer, die Wagentür zu öffnen. Wie üblich kam er zu spät, Kitty war bereits ausgestiegen und zerrte an einer überdimensionalen Tasche, die auf dem Rücksitz stand.

»Warten Sie, gnädige Frau. Ich helfe Ihnen … Das ist zu schwer für Sie …«

»Ach du meine Güte – es hat sich verklemmt. Seien Sie bloß vorsichtig, da sind Geschenke für die Kinder drin, dass da nur nichts kaputtgeht … Haben Sie die Zeitung gelesen, Humbert? Ist es nicht schrecklich?«

»Das ist es, gnädige Frau …«

»Aber das war ja abzusehen … Ich sage Ihnen, morgen schon wird es losgehen, Humbert … Ach, wenn Sie später noch mein Autolein ein wenig zur Seite fahren könnten – stellen Sie sich vor, es ist schon wieder abgesoffen. Gerade als ich es drüben einparken wollte, damit es meinem Bruder nicht wieder im Weg steht, wenn er nachher von der Fabrik kommt …«

Humbert war an Kitty Scherers Redeschwall gewöhnt, er nickte höflich, lächelte und wartete die passende Gelegenheit
 ab, um die Tasche unbeschadet vom Rücksitz zu nehmen.

Kitty war schon die Eingangstreppe hinaufgelaufen und begrüßte Hanna, die in der Halle wartete.

»Ach Hanna – ist es nicht furchtbar? Du weißt es noch nicht? Hast du nicht die Zeitung gelesen? Ist meine Mutter auf? Nein? Gott sei Dank. Nein, lass sie schlafen, Hanna. Ich muss zuerst mit Lisa sprechen. Humbert soll die Tasche hinüber in den Anbau bringen …«

Schon war sie die Treppen hinauf und durch den Verbindungsgang zum Anbau hinübergelaufen. Kitty Scherer zählte inzwischen vierundvierzig Jahre, was man ihr jedoch kaum ansah. Nach wie vor war sie zierlich und überschlank, trug fast nur Kleider und Kostüme, die Marie für sie in New York entwarf und nähen ließ, und ihr schwarzes Haar, das zu einem Bubikopf geschnitten war, wies kein einziges graues Fädchen auf. Was daran lag, dass sie ihre Tochter Henny regelmäßig dazu veranlasste, jedes weiße Haar, das sich in ihrem Schopf zeigte, mit einer Pinzette auszureißen.

Ihre Schwester Lisa erwartete sie im Wohnzimmer des Anbaus, der vor Jahren erstellt worden war, um Raum für die junge Familie Winkler zu schaffen. Es waren glückliche Zeiten für Lisa gewesen, diese ersten Ehejahre, in denen sie drei Kinder in die Welt gesetzt hatte und Sebastian als liebender Ehemann und pflichtbewusster Vater an ihrer Seite gewesen war. Mit Beginn der Herrschaft der Nationalsozialisten hatte sich Sebastian jedoch verändert. Als überzeugter Kommunist, der er von Anfang an gewesen war, konnte er sich nicht an die neuen Machthaber anpassen, Gefängnis und Schikanen waren die Folge gewesen, schließlich hatte er sich einer Widerstandsbewegung angeschlossen und war seitdem verschollen. Lisa gab sich immer noch der Hoffnung hin, dass ihr Liebster am Leben war und eines Tages in die Tuchvilla zurückkehren würde. Die Chancen dafür standen nicht gut, doch niemand in der Familie hatte das Herz, ihr die schöne Illusion zu rauben.

»Kitty!«, rief sie der eintretenden Schwester unwillig entgegen. »Was ist denn heute wieder mit dir los? Ich freue mich ja, dass du mich besuchst – aber es wäre schön, wenn du dich etwas früher ankündigen könntest. Ich habe es gerade noch geschafft, die Kinder für die Schule fertig zu machen und einige Dinge im Haushalt zu regeln …«

Kitty stellte kopfschüttelnd fest, dass ihre Schwester noch den Morgenrock trug und nicht frisiert war.

»Hast du denn die Zeitung noch nicht gelesen, Lisa?«, rief sie aus.

»Die Zeitung?«

»Mein Gott, ja! Die Augsburger Tageszeitung!«

Lisa wirkte erschöpft und missgelaunt wie immer, das aufgeregte Gehabe ihrer Schwester ging ihr auf die Nerven.

»Glaubst du wirklich, ich hätte die Muße, am Morgen in aller Ruhe Zeitung zu lesen?«, meinte sie verärgert. »Ich habe einen Haushalt von neun Personen zu organisieren, sorge mich um die Kinder, kümmere mich um die Angestellten … Stell dir vor, jetzt haben wir keinen Gärtner, weil sie Christian zu einer Wehrmachtsübung eingezogen haben …«

Kitty verdrehte die Augen; da Humbert in diesem Moment jedoch mit der Geschenketasche das Wohnzimmer betrat, hielt sie ein Weilchen die Luft an, bevor sie losplatzte. Niemals vor den Angestellten einen Familienzwist austragen – so hatte Alicia Melzer ihre Töchter erzogen, und selbst Kitty hatte das verinnerlicht.

»Die Zeichen stehen auf Krieg, Lisa!«, rief sie aufgeregt, kaum dass Humbert den Raum verlassen hatte. »Ein Aufruf des Führers an die Wehrmacht ist in der Augsburger Tageszeitung
 abgedruckt. Sie sollen sich bereithalten. Der letzte Vermittlungsversuch mit Polen sei angeblich gescheitert. Lisa! Er wird es tun. Er wird in Polen einmarschieren.«

Lisa tat einen angestrengten Seufzer und schüttelte den Kopf über das Ansinnen, sich schon am frühen Morgen über Adolf Hitlers Landnahme im Osten zu unterhalten.

»Mein Gott – ja«, stöhnte sie. »Dann soll er eben in Polen einmarschieren. In die Tschechoslowakei ist er ja auch einmarschiert. Die Hauptsache ist doch, dass wir einen Nichtangriffspakt mit Russland haben, weil die Russen, das sind ganz gefährliche Leute. Und überhaupt habe ich andere Sorgen als diesen politischen Kram …«

»Politscher Kram!«, rief Kitty entrüstet. »Das ist unser aller Schicksal, Lisa! Robert hat gesagt, das sei nur der Anfang, Hitler würde nicht ruhen, bis er ganz Europa in seinen Krallen hätte. Die Zeichen stehen auf Krieg, Lisa! Und du kreist vollkommen blind und hirnlos in deinen Alltäglichkeiten herum …«

Lisa verzog das Gesicht und drückte auf den Bedienstetenknopf in ihrer Lampe.

»Möchtest du Tee, Kitty?«, fragte sie gelassen. »Oder lieber eine kühle Limonade? Ich glaube, diese Hitze ist nicht gut für deinen Blutdruck, setz dich hin und versuche, ein wenig zu dir zu kommen.«

»Du hast vielleicht Nerven, Lisa! Aber wenn du mir nicht glauben willst – warte, bis Paulemann aus der Fabrik kommt, der wird dir schon sagen, was die Glocke geschlagen hat. Tee? Nein danke, wenn, dann höchstens einen guten Kaffee. Den könnte ich jetzt brauchen, nach diesem Schrecken …«

Else, die gerade die Zimmer der Kinder in Ordnung brachte, streckte den Kopf durch den Türspalt und versprach, für Kaffee und Zitronenlimonade zu sorgen.

»Setz dich doch endlich, Kitty«, beschwerte sich Lisa weinerlich. »Du machst mich ganz nervös mit diesem Hin-und-her-Gelaufe. Sag mir lieber, was in dieser Tasche ist, die Humbert gebracht hat. Doch nicht etwa schon wieder Geschenke aus Amerika?«

Kitty begrub ihren Ärger mit einem tiefen, resignierten Seufzer. Sie hätte sich ja denken können, dass Lisa nur ihre eigenen Sorgen sah und keinen Blick für die nahende Kata
 strophe hatte. Wir schrecklich kleinkariert ihre Schwester doch war! Nur noch der Haushalt, die Familie, die Kinder. Alles, was darüber hinausging, interessierte sie nicht. Da konnte die Welt untergehen – Lisa bestellte die Köchin, um den Speiseplan zu besprechen.

»Ach ja, die Geschenke«, meinte sie und ließ sich verärgert auf dem Sofa nieder. »Die hat Marie schon vor Wochen geschickt, ich habe die Sachen wieder vergessen, sie standen im Flur herum, und ich bin darüber gestolpert, als ich heute früh zu dir aufbrach …«

»Du warst immer schon eine Meisterin der Organisation, liebe Kitty«, bemerkte Lisa spitz. »Es hätte wenig gefehlt, und wir hätten diese Sachen erst nach dem angeblich bevorstehenden Krieg erhalten.«

»Deine Scherze waren schon besser!«

Lisa begann zu lachen, und Kitty lehnte sich beleidigt im Sofa zurück. Da in diesem Augenblick Hanna mit einem Tablett erschien, schwiegen die Schwestern, bis das Mädchen Kaffee und Limonade serviert hatte.

»Nun komm schon, Kitty«, meinte Lisa und goss ihr Kaffee ein. »Zeig mir, was du mitgebracht hast, bevor Mama kommt. Du weißt doch – sie bringt in letzter Zeit alles durcheinander.«

»Die arme Mama«, seufzte Kitty. »Wir müssen Geduld mit ihr haben.«

»Du hast gut reden. Du wohnst ja nicht hier«, gab Lisa gereizt zur Antwort.

Auch die Geschenke, die Kitty nun eines nach dem anderen aus der Tasche zog und auf dem Tisch postierte, waren nicht nach Lisas Geschmack. Kitty ärgerte sich zunehmend, schließlich hatte ihre liebe Marie viel Geld dafür ausgegeben, da konnte sich Lisa wenigstens dankbar zeigen.

»Mein Gott – so bunt!«, rief Lisa beim Anblick des schönen Seidenschals mit dem persischen Muster. »Was denkt sich Marie nur? Damit kann ich in meinem Alter doch nicht mehr herumlaufen!«

Kitty sparte sich den Kommentar dazu. Sie hatte ihrer Schwester immer wieder vorgehalten, wie sehr sie sich vernachlässigte. Das Haar ungepflegt und lieblos am Hinterkopf aufgesteckt, das Kleid nicht gebügelt, die Füße in hässlichen ausgelatschten Hausschuhen. Zu dick war sie auch, und außerdem nagte sie neuerdings an den Fingernägeln.

»Für wen soll ich mich denn schön machen?«, hatte Lisa ihr entgegengehalten. »Du hast deinen Robert, du kannst glücklich sein. Ich habe niemanden. Nur drei schwierige Kinder und eine Mutter, die den Verstand verliert. Das ist der Unterschied!«

Natürlich hatte sie es schwer, das war nicht zu übersehen. Auf der anderen Seite war Kittys Leben im Augenblick auch nicht einfach, nur hatte sie nicht die Angewohnheit, ständig herumzujammern, wie es ihre Schwester Lisa gern tat. Seit sie lebte, war Lisa davon überzeugt, ihre jüngere Schwester Kitty habe das größere Stück vom Kuchen bekommen.

»Ein teurer Füllhalter für Hanno!«, stöhnte Lisa. »Der Junge ist zwölf, was soll er denn damit? In der Schule schreiben sie mit Bleistift und Stahlfeder …«

»Sagtest du nicht, dass er kleine Geschichten erfindet?«

Lisa machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das sind doch alles Marotten, Kitty. Der Junge liest viel zu viel, er braucht schon wieder eine neue Brille. Ich wünschte, er würde mit seinen Schulkameraden wandern und zelten, wie es Johannes tut.«

Hanno war ein »Bücherwurm«, wie ihn sein älterer Bruder Johannes gern verächtlich nannte. Seitdem der Junge lesen gelernt hatte, vergrub er sich in seinem Zimmer und hockte auf dem Bett mit einem Buch vor der Nase. Karl Mays Winnetou
 oder Tarzan bei den Affen, Die Reise zum Mittelpunkt der Erde
 oder Die Schatzinsel
 – er verschlang alles, was er ergattern konnte, und war ein eifriger Benutzer der städtischen Leihbibliothek. Im Frühjahr hatte Lisa in seinem Zimmer mehrere Schulhefte gefunden, die mit kleiner Schrift vollgeschrieben waren, und sie war entsetzt über die vielen Tintenkleckse und Streichungen gewesen.

»Wie sieht das nur aus! Das musst du ordentlich abschreiben, Hanno!«

Da hatte er den Kopf gesenkt, als hätte sie ihn bei einer schlimmen Untat erwischt, und leise gemurmelt: »Das ist nicht für die Schule, Mama. Das hab ich nur so geschrieben. Für mich.«

Lisa bedauerte inzwischen, das Heft ihrer Schwester Kitty gezeigt zu haben, die es mit großer Begeisterung durchgelesen hatte. Es war eine abenteuerliche Geschichte von einem Jungen, der von zu Hause davonlief, als Schiffsjunge anheuerte und nach Amerika gelangte.

»Das ist wunderbar, Lisa!«, hatte Kitty ausgerufen. »Flüssig geschrieben, voller ungewöhnlicher Ideen und spannend dazu. Dein Sohn wird einmal ein Schriftsteller! Wie Lion Feuchtwanger, Jakob Wassermann oder gar Thomas Mann!«

Lisa war bei der Nennung dieser Vorbilder entsetzt, war ihr doch bekannt, dass die Werke dieser Autoren von den Nationalsozialisten verbrannt worden waren. Aber das war echt Kitty – solche Kleinigkeiten interessierten sie nicht.

»Ein Schriftsteller! Du immer mit deinen künstlerischen Spinnereien! Er soll seine Reifeprüfung ablegen und dann meinetwegen ein Studium beginnen. Lehrer vielleicht. Oder Jurist. Aber doch nicht Schriftsteller – das ist ein Beruf für Hungerleider!«

Aber natürlich hatte Kitty diesen Unsinn an Marie geschrieben, und der Erfolg war nun dieses dumme Geschenk!

Kitty legte die Schachtel mit dem Füllhalter demonstrativ auf den Wohnzimmertisch und griff zum nächsten Geschenk, das für Hannos älteren Bruder Johannes bestimmt war.

»Ein Taschenmesser – ausgerechnet!«, seufzte Lisa und legte den Behälter seufzend zurück auf den Tisch.

»Ich denke, dass es Johannes gefallen wird«, meinte Kitty nach leichtem Zögern. »Schließlich ist er mit seinen vierzehn Jahren alt genug, um mit so etwas umzugehen. Schau doch. Es hat zwei Klingen, eine große und eine kleine, und hier, das ist ein Dosenöffner, und da oben ist noch ein Korkenzieher daran. Ist das nicht praktisch?«

Lisa sah zu, wie Kitty das Messer mit großer Fingerfertigkeit aufklappte.

»Mag sein, dass es ihm gefällt«, meinte sie schulterzuckend. »Aber es ist nicht das, was er haben will. Er ist doch jetzt endlich in der Hitlerjugend, und natürlich musste ich ihm diese Sachen kaufen. Braunhemd und schwarzes Tuch. Schultergurt aus Leder, Gürtel mit Koppelschloss, schwarzes Barett und was weiß ich noch alles. Und jetzt will er unbedingt ein Fahrtenmesser. Das ist eigentlich nicht zwingend notwendig, aber die meisten anderen haben es nun einmal …«

»Warum kann er nicht das Taschenmesser nehmen?«, fragte Kitty, die für Uniformen und alles, was damit zusammenhing, keinen Sinn hatte.

Lisa warf ihr nur einen vernichtenden Blick zu. »Du weißt doch, wie er ist«, sagte sie vorwurfsvoll. »Er muss überall die Nummer eins sein. Und in der HJ
 geht das nun einmal nicht ohne Fahrtenmesser. Ach, ich glaube, er hat viel von unserem lieben Vater …«

Johann Melzer, nach dem Johannes benannt worden war, hatte die Melzer’sche Tuchfabrik Ende des vergangenen Jahrhunderts gegründet. Er war noch ein echter Patriarch gewesen, sowohl daheim in der Tuchvilla als auch drüben in der Fabrik, ein cholerischer Mensch, der vor harten Entscheidungen nicht zurückschreckte und sich von niemandem etwas vorschreiben ließ.

»Wenn er den guten Geschäftssinn wie Papachen hat«, entgegneten Kitty, die immer der Liebling des verstorbenen Vaters gewesen war, »dann kannst du stolz auf deinen Sohn sein. Er wir es einmal weit bringen.«

Nein – Geschäftssinn zeigte der Enkel des Johann Melzer eigentlich nicht. Johannes war ein kräftiger Knabe, rothaarig, pausbäckig und allzeit bereit, seine Anliegen mit den Fäusten auszutragen. Ein »Raufbold«, wie sein Bruder Hanno ihn titulierte. Als sein Vater Sebastian noch in der Tuchvilla bei seiner Familie lebte, hatte es häufig Zusammenstöße gegeben, Sebastian war über den herrischen Charakter seines Erstgeborenen entsetzt gewesen und hatte sich nach Kräften bemüht, ihn zu Toleranz und Selbstkontrolle zu erziehen. Leider ohne großen Erfolg. Seitdem Sebastian Winkler die Tuchvilla verlassen hatte, um im Untergrund gegen das Naziregime zu kämpfen, hatte Johannes nicht mehr über seinen Vater gesprochen. Es hatte jedoch im vergangenen Jahr einen erschreckenden Vorfall in der Schule gegeben, der für Lisa ein ernstes Gespräch mit seinem Klassenlehrer nach sich zog. Johannes hatte sich mit einem Mitschüler auf dem Schulhof geprügelt, es war Blut geflossen, sein Gegner hatte ein aufgerissenes Ohr und eine Platzwunde an der Schläfe davongetragen.

»Er hat meinen Vater eine dreckige Kommunistensau genannt«, hatte Johannes zur Erklärung des Vorfalls vorgebracht. Und er hatte hinzugefügt: »Und wenn das auch hundertmal die Wahrheit ist, er ist trotzdem mein Vater. Und wer meinen Vater beleidigt, den hau ich in Klump.«

Lisa war sehr froh gewesen, dass Johannes’ Klassenlehrer die Sache vernünftig betrachtete und kein größeres Aufhebens darum machte. Möglich war aber auch, dass Johannes’ begeisterte Aktivität im Jungvolk, wo er eine Führungsposition innehatte, zu dieser Entscheidung beigetragen hatte. Die HJ
 hatte inzwischen großen Einfluss in den Schulen gewonnen, auch waren die meisten Lehrer in die NSDAP
 eingetreten.

»Er wird sich schon irgendwann fangen«, meinte Kitty, der diese Geschichte bekannt war. »Spätestens dann, wenn er sich einmal verliebt hat.«

Dazu konnte Lisa nur verzweifelt die Augen zur Zimmerdecke richten. »Falls Marie auch ein Geschenk für Charlotte geschickt hat – das bekommt sie erst in zwei Wochen«, bemerkte sie. »Solange hat sie Hausarrest – da gibt es auch keine Geschenke.«

»Hausarrest?«, meinte Kitty stirnrunzelnd und zog das Päckchen für Charlotte aus der Tasche, das bunte Haarspangen und eine kleine silberne Kette mit einem Anhänger enthielt. »Wieso das denn schon wieder? Ich verstehe wirklich nicht, warum du gerade mit deiner Tochter so streng bist. Wo sie ein so liebenswertes kleines Ding ist.«

»Bei dir vielleicht, Kitty«, wehrte sich Lisa. »Du bist ja auch nicht ihre Mutter. Wenn du hier bist, erkenne ich Charlotte kaum wieder. Aber sobald du die Tuchvilla verlassen hast, ist sie ein boshaftes, patziges und widerspenstiges kleines Ding, das mir nur Kummer bereitet.«

»Tatsächlich?«

Kitty war längst der Meinung, dass Lisa ihre Kinder völlig falsch anfasste. Im Grunde war Lisa eine schrecklich überbesorgte, ängstliche Mutter und ließ den dreien viel zu viel durchgehen – und wenn sie doch einmal glaubte, endlich durchgreifen zu müssen, schoss sie weit über das Ziel hinaus. Zwei Wochen Hausarrest für das arme Mädchen, also wirklich!

»Stell dir vor«, begann Lisa und musste zuerst einen Schluck Limonade zu sich nehmen, bevor sie weitersprechen konnte. »Stell dir vor, ich erwische sie gestern an meinem Nähtisch, wie sie mit einer Schere alle meine Nähseidenröllchen durchschneidet.«

»Das ist allerdings … nicht nett«, gab Kitty zu. »Warum tut sie so etwas?«

»Ich habe keine Ahnung«, gab Lisa nervös zurück. »Du weißt ja, es gibt täglich neuen Verdruss mit ihr. Mal will sie nicht in die Schule gehen, mal mag sie dieses oder jenes Kleid nicht anziehen, oder sie macht freche Bemerkungen.«

Kitty war bekannt, dass Charlotte ihrer Mutter einmal gesagt hatte, sie sähe aus wie eine alte Frau. Das war sehr ungehörig, aber nach Kittys Ansicht nicht ganz falsch. Lisa vernachlässigte sich nun einmal, und das gefiel dem Mädchen nicht.

»Schick sie doch mal nach der Schule zu mir in die Frauentorstraße«, schlug sie vor. »Vielleicht braucht sie ein wenig Abwechslung.«

»Das kommt überhaupt nicht in Frage!« Lisa beharrte darauf, dass Charlotte Hausarrest hätte und nach der Schule sofort in die Tuchvilla zu kommen habe.

»Außerdem möchte ich nicht, dass sie dich besucht, solange Felix bei euch ist«, äußerte sie dann pikiert. »Ich verstehe auch nicht, dass du die beiden jungen Leute einfach so in einem Zimmer wohnen lässt, wo sie nicht einmal verheiratet sind. Im Grunde machst du dich der Kuppelei strafbar!«

»Mein Gott, seit wann bist du denn so prüde?«, lachte Kitty. »Die beiden sind seit drei Jahren miteinander verbandelt. Soll ich sie in getrennten Zimmern unterbringen?«

»Auf jeden Fall möchte ich nicht, dass Charlotte solch ein schlechtes Beispiel vor Augen geführt bekommt. Wenn Felix zum Semesterbeginn wieder nach München gefahren ist – dann vielleicht. Ist deine Tasche jetzt leer?«

»Ja. Die Geschenke für Paulemann und Kurt hatte ich ihnen schon gegeben. Und den Gummiknochen für Willi auch.«

Lisa schwieg, aber ihr Gesicht hatte einen beleidigten Ausdruck angenommen, den Kitty nur allzu gut bei ihrer Schwester kannte.

Die haben ihre Geschenke schon erhalten, sogar der Hund. Aber unsere hast du wochenlang im Flur stehen lassen und vergessen – das stand für Kitty deutlich lesbar auf Lisas Stirn geschrieben.

»Möchtest du Mama begrüßen?«, fragte sie Kitty. »Sie müsste jetzt aufgestanden sein und mit Tante Elvira beim Frühstück sitzen.«

»Aber natürlich will ich das«, meinte Kitty, die recht gut wusste, dass Lisa sie gern loswerden wollte.

»Mich müsstest du jetzt entschuldigen«, meinte ihre Schwester auch gleich. »Ich muss mich um den Haushalt kümmern, und außerdem wollte sich jemand vorstellen, um die Gartenarbeiten zu übernehmen, solange Christian bei der Wehrmacht …«

Lisa stockte plötzlich und blickte einen Moment lang auf die Zeitung, die noch zusammengefaltet auf dem Sofa lag.

»Ach, na ja!«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »In vier Wochen ist er wieder hier.«
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Oktober 1939



Lieber Leo,



danke für deinen Brief – ich wollte dir längst schreiben, habe es aber immer wieder verschoben. Ja, ich war wütend auf dich, und das nicht ohne Grund, denn ich bin immer noch der Meinung, dass Richy nicht zu dir passt. Sie ist egoistisch, rücksichtslos, kalt wie eine Hundeschnauze und nutzt deine Gutmütigkeit aus. Mich hat sie wie den letzten Dreck behandelt, weil sie eifersüchtig ist und dich ganz allein besitzen will.



So – das musste noch mal raus. Schmeiß den Brief bitte nicht gleich weg – ich will mich trotzdem bei dir entschuldigen.



Ja, es tut mir leid, dass ich mich so aufgeregt habe – schließlich ist sie deine Freundin, du hast sie dir ausgesucht, du liebst sie – das sollte ich respektieren. Also nimm bitte meine Entschuldigung an – du kennst mich, ich schieße immer mal über das Ziel hinaus, und letztlich war ich einfach enttäuscht und unglücklich, weil es zwischen uns nicht mehr so wie früher gewesen ist. Wozu ich selbst beigetragen habe, das weiß ich.



Wenn ihr beiden miteinander klarkommt, soll das für mich in Ordnung sein. Okay – wie ihr immer gesagt habt. Deshalb bleibst du doch mein Bruder und mein bester Freund, dem ich immer vertraue und zu dem ich offen und ehrlich bin. Auch wenn ich mir Ärger einhandele.



Was inzwischen hier in Deutschland los ist, hast du vielleicht in der amerikanischen Presse gelesen. Hitler hat Polen erobert und sich das Land mit Stalin geteilt. Unsere Zeitungen sind im Siegestaumel, man überschlägt sich vor Begeisterung für das Genie des Führers, der dem »Volk ohne Land« endlich den angeblich nötigen Raum im Osten verschafft hat. Tante Lisa ist der Ansicht, dass das Thema Krieg damit vom Tisch ist, außerdem sei Polen ja weit weg, da müssten wir uns keine Gedanken machen. Papa sieht die Sache anderes, er ist besorgt, redet aber nicht viel darüber. Er kümmert sich sowieso fast nur noch um Kurt und um seine Fabrik. Kurt ist der bestumsorgte Vatersohn, den man sich vorstellen kann, was ihm aber gar nicht guttut. In der Fabrik scheint es momentan nicht schlecht zu laufen; sie haben die Spinnerei geschlossen, neue Webstühle sollen dort aufgestellt werden, sie produzieren Uniformstoffe und Ähnliches. Die Umstellung hat von Klippstein veranlasst, auf den Henny überhaupt nicht gut zu sprechen ist, weil er sich wohl heftig in die Fabrikleitung einmischt. Er ist irgendwas Wichtiges bei der Reichswirtschaftskammer, deshalb können sie sich nicht dagegen wehren. Aber solange die Fabrik ausgelastet ist, soll es uns recht sein. Nur um unsere guten alten Ringspinner tut es mir leid, die hätten noch Jahrzehnte ihre Arbeit getan, und nun stehen sie im Lager herum und rosten vor sich hin.



Aber jetzt kommt der krönende Abschluss meines Briefes. Halt dich fest, Leo! Ich habe inzwischen meine Zulassung zum Studium des Ingenieurwesens im Bereich Flugzeugbau bekommen. Ich darf an der Uni München studieren!!!! Als ich den Brief gelesen hatte, bin ich zwei Tage lang wie eine Irre herumgelaufen, habe es jedem erzählt, der mir in den Weg kam, und konnte nachts vor Freude nicht schlafen. Da kannst du mal sehen, was die alle für einen Quatsch reden. Ja, ich bin jüdischer Mischling. Na und? Messerschmitt hat mich empfohlen, und es hat geklappt. So läuft das hier in Deutschland – wer etwas taugt, der bekommt auch seine Chance!



Ja, ich weiß, deine Erfahrungen an der Münchner Universität sind andere. Aber bei den Ingenieuren an den technischen Fakultäten ticken die Uhren anders. Und jüdische Dozenten gibt es hier sowieso nicht mehr …



Das war’s für heute, lieber Leo. Ich hoffe sehr, dass es dir gut geht und du viele wunderbare Kompositionen verfasst und auch an den Mann bringst. Grüß Mama von mir – ich schreibe ihr gesondert.



Sei lieb umarmt von deiner reuigen und zurzeit überglücklichen Schwester



Dodo


Leo legte den Brief zur Seite und lächelte eine Weile vor sich hin. Dodo, seine Schwester! Wenn er diese Sätze las, hörte er ihre Stimme, sah ihre Mimik, die aufgeregten Gesten, die zornig oder begeistert blitzenden Augen. Er hatte ihr schon vor Monaten einen langen, ausführlichen Brief geschrieben und dargelegt, wie er diesen unnötigen Streit sah, was er ihr vorwerfen musste und was auf sein eigenes Konto ging. Daraufhin hatte sie so lange nicht geantwortet, dass er ganz wütend auf seine dickschädelige Schwester gewesen war. Aber er hatte sie auch unendlich vermisst. Jetzt also war der Bann endlich gebrochen – er fühlte sich froh und erleichtert.

Unfassbar, dass sie die Zulassung erhalten hatte. Er hätte seinen rechten Arm darauf verwettet, dass das nicht passieren würde, aber offenbar hatte er Messerschmitts Einfluss unterschätzt. Kein Wunder – der Bursche baute die besten Kriegsflieger für Hitler.

Sein Lächeln versiegte. Deutschland hatte Polen überfallen und sich mit Stalin geeinigt – das war ihm bekannt, es gab ein Kino am Times Square, wo man die neuesten Kriegsereignisse in Europa in einer Wochenschau sehen konnte. Ob Hitler sich mit dieser Eroberung zufriedengeben würde, stand in den Sternen. Mama war der Ansicht, das sei nur der Anfang, es würde weitergehen. Er würde sich auch Frankreich und England holen, und wenn er erst Europa beherrschte, würde er die Hände nach Amerika ausstrecken. Das hielt Leo allerdings für reine Utopie.

Er stand vom Bett auf, um ans Fenster zu gehen und etwas Luft in das winzige Apartment zu lassen. Seit einigen Monaten wohnte er hier gemeinsam mit Richy, die immer noch arbeitslos war und sich kein Zimmer mehr leisten konnte. Er hatte sie überredet, bei ihm einzuziehen, weil er gesehen hatte, wie sie sich herumquälte und jeden Cent dreimal umdrehen musste. Am Anfang hatte es ganz gut geklappt, sie hatten gemeinsam gekocht, und während er am Klavier saß, um neue Ideen durchzuspielen, machte sie in der Kochecke ihre Übungen. Mit dem Tanzen war es genauso wie mit dem Klavierspielen: Stillstand ist Rückgang. Dreimal in der Woche trainierte sie mit Freundinnen in einer angemieteten Turnhalle, aber das war natürlich viel zu wenig, sie musste täglich mindestens vier bis fünf Stunden ihre Übungen machen, sonst konnte sie ihren Beruf vergessen. Seit einiger Zeit jobbte sie in einem Restaurant am Times Square als Bedienung, um etwas Geld zu verdienen. Aber sie tat es ungern, kam meist sehr spät in der Nacht zurück und duschte dann lange, um den Essensgeruch aus den Kleidern und Haaren zu bekommen. Was wiederum zu Streitigkeiten mit den Nachbarn geführt hatte, die das nächtliche Duschen im Schlaf störte. Aber das war Richy egal gewesen – schließlich war es Leos Apartment.

Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass sie von Anfang an gestritten hatten. Zuerst hatten sie sich nach jeder Auseinandersetzung rasch wieder versöhnt, und er war überzeugt gewesen, dass es nie wieder passieren würde. Aber die Zwistigkeiten hörten nicht auf, sie wurden immer heftiger, sie brüllten sich an, Richy warf mit Tellern und Tassen nach ihm, einmal goss er ihr eine Kanne kaltes Wasser über, um sie »zur Vernunft« zu bringen. Er wusste nicht mehr weiter. Gut – sie hatte bei verschiedenen Truppen vorgetanzt, die neue Mitglieder für ein Projekt suchten, fünfmal war sie gleich durchgefallen, einmal ließen sie sie hängen und sagten später per Post ab. Er hingegen war erfolgreich, schrieb kleine Kompositionen für den Rundfunk, für Filme oder für die Wochenschau. Er hatte auch Tanzmusik komponiert – lauter Sachen, die er früher nicht mit der Beißzange angefasst hätte, die ihm jetzt aber Spaß machten und vor allem verkauft und überall gespielt wurden. Das war Amerika. Hier erzählte dir keiner, dass du »seichte« Musik schreiben würdest, hier war ein Komponist für Unterhaltungsmusik genauso viel wert wie einer, der »ernste« Sachen komponierte. Man musste seinen Job gut machen, dann war alles okay.

Er schloss das Fenster, weil der Wind ins Apartment pfiff und er Angst um die Notenblätter hatte, die auf dem Klavier lagen. Der Ausblick hier aus dem achten Stock in der 39sten Straße war sowieso nicht erfreulich, man schaute auf die braunen Gebäude der gegenüberliegenden Straßenseite, dahinter ragten die Wolkenkratzer in den grauen Himmel. Dort oben auf der Aussichtsplattform des Empire State Buildings hatte er noch vor drei Wochen mit Richy gestanden und auf Downtown hinuntergeschaut. Es war großartig gewesen, man sah bis nach Lower Manhattan, wo der Hudson und der East River mündeten. Die vorgelagerten Inseln waren als dunkle Flecke zu erkennen, rechts lag winzig klein Liberty Island mit der Freiheitsstatue. Er hatte nicht mehr das Gefühl gehabt, ein Fremder in dieser Stadt zu sein, wie damals vor vier Jahren, als er mit Mama gemeinsam hier angekommen war. New York war seine Stadt, seine neue Heimat, auf die er stolz war.

Er vermisste Deutschland nicht. Nur die Menschen, die er liebte und die dort geblieben waren, die fehlten ihm schon. Sehr sogar. Vor allem Dodo. Aber auch sein Vater, sein Bruder Kurt und alle anderen …

Er machte sich einen Kaffee und ging damit zum Klavier, schaute flüchtig über die angefangene Komposition und legte das Notenblatt wieder zurück auf die aufgeklappte Notenstütze. Unlustig trank er einen Schluck, stellte den Becher dann ab und kniete sich auf das Bett, um die zerwühlten Kissen und Laken einigermaßen glatt zu ziehen und die Tagesdecke darüberzuwerfen. Er mochte es nicht unordentlich – auch das war ein Streitpunkt zwischen ihm und Richy, die ihm vorwarf, ein »german Spießburger« zu sein. Wobei sie »…börger« sagte, was ihn besonders ärgerte. Aber das waren Reibereien, die kamen immer wieder vor und ließen sich bereinigen. Nur der Streit, den sie gestern Abend gehabt hatten, der lag ihm schwer im Magen und beschäftigte ihn immer noch.

Sie hatte von einer Freundin erzählt, die gestern bei einer Truppe engagiert worden war, bei der sie selbst sich erfolglos beworben hatte.

»Kein Wunder, sie hat ja auch mit dem Manager geschlafen«, hatte Richy gesagt. »So geht das eben.«

Es war ihm bekannt, dass viele Jobs auf diese Weise ergattert wurden. Nicht immer waren die Männer schuld – manche Mädchen legten es darauf an, warfen sich ihnen förmlich an den Hals. Es gab aber auch Dreckskerle, die ihre Macht ausnutzten und die Mädchen unter Druck setzten. So war es leider. Was ihn aber an diesem Abend aufhorchen ließ, war der Tonfall, in dem Richy das erzählte. Er hatte gespürt, dass da etwas mitschwang. So ein leiser Hauch von Versuchung …

»Es geht auch anders, Richy«, hatte er gesagt.

Sie hatte mit den Schultern gezuckt und gemeint, freilich könne man auch als anständiges Mädchen etwas werden. Kellnerin oder Putzfrau zum Beispiel.

»Irgendwann klappt es, Richy. Du musst nur an dich glauben.«

»Und wann? Wenn ich zu alt bin und nicht mehr tanzen kann?«

»Dann findest du etwas anderes. Nimm Schauspielunterricht. Lerne singen …«

Sie stritten die halbe Nacht. Sie wollte tanzen, nichts anderes. Dafür war sie hierher nach New York gekommen, und genau das wollte sie tun. Und sie würde es schaffen. Ganz gleich, wie …

Sie hatten sich oberflächlich miteinander versöhnt, und wie so oft nach einem Streit schliefen sie miteinander, aber es war eher eine Betäubung gewesen. Der Streit war nicht bereinigt, der Stachel saß in seiner Brust. Als er am Morgen aufgewacht war, hatte sie das Apartment schon verlassen. In der Küche fand er eine benutzte Kaffeetasse und eine aufgerissene Schachtel Cornflakes. Kein Zettel, wohin sie ging oder was sie vorhatte, so wie es unter ihnen üblich war. Nichts.

Sosehr er sich dagegen wehrte: Dodo hatte vermutlich recht gehabt. Wahrscheinlich passten er und Richy wirklich nicht zusammen. Aber er liebte sie. Er liebte sie immer noch. Und er konnte sich ein Leben ohne Richy nicht vorstellen.

Er entschied, dass es keinen Zweck hatte, in diesem engen Apartment herumzusitzen, wenn er sowieso nicht in der Stimmung war zu arbeiten. Er brauchte frische Luft, den Kopf durchpusten lassen – dann würde er sich besser fühlen. Also zog er feste Schuhe an, nahm Mantel und Hut und schloss die Wohnung ab. Der Aufzug war ein uralter, wackeliger Kasten, sein Nachbar hatte erzählt, er sei schon zweimal damit stecken geblieben – doch Leo hatte bisher Glück gehabt. Unten auf der 39sten Straße empfing ihn ein kalter Wind, der den Straßenstaub aufwirbelte und eine weggeworfene Zigarettenschachtel vor sich hertrieb. Er drückte den Hut fester an und stemmte sich gegen den Wind. In der 42sten Straße kaufte er sich ein Sandwich mit Ei und Roastbeef an einem Straßenstand und aß es hungrig – an ein Frühstück mit Milch und Cornflakes hatte er sich nie gewöhnen können. Um ihn herum tobte das New Yorker Alltagsleben, Menschen hasteten vorüber, Autos, Kleinlaster und Busse lärmten, hie und da sammelten sich Neugierige um irgendeine Attraktion: ein Redner einer frommen Gruppierung; ein Verkäufer, der einmalig günstige Waren anbot; oder auch ein Straßenmusiker. Das waren meistens Schwarze, manche machten richtig gute Musik.

Er sah auf seine Armbanduhr – halb elf. Mama würde jetzt vermutlich Kundschaft im »Atelier des Modes« bedienen – aber er konnte sich ins Hinterzimmer setzen, einen Kaffee trinken und warten, bis sie für ihn Zeit hatte.

Das »Atelier des Modes« befand sich in der 5th Avenue gleich bei der 46sten Straße – eine richtig gute Lage. Anfang vergangenen Jahres hatte Mama über eine Kundin erfahren, dass ein Zigarrengeschäft dort geschlossen werden sollte, und sie hatte es Karl Friedländer erzählt. Der hatte sich darum gekümmert, den Laden für Mama gemietet und sogar die Renovierungskosten übernommen. Mama zahlte immer noch monatlich eine Summe an ihn, sie wollte sich nichts schenken lassen, außerdem war es ihr Papa gegenüber unangenehm, dass Friedländer sie finanziell unterstützt hatte.

Leo versuchte, das ungute Gefühl zu unterdrücken, das ihn immer befiel, wenn er an seinen Vater dachte. Sie hatten einander nicht mehr viel zu sagen, das hatte sich bei den Besuchen gezeigt. Schlimmer war jedoch, dass sein Vater ihm inzwischen leidtat. Bei seinem letzten Besuch im April hatte er ziemlich bedrückt gewirkt, die Trennung von Mama machte ihm zu schaffen. Vor allem aber hatte ihn Karl Friedländer gestört, der ständig an Mamas Seite war und ihr bei jeder Gelegenheit eine helfende Hand reichte. Leo konnte seinen Vater in diesem Punkt sehr gut verstehen, er fühlte mit ihm, aber sagen konnte er es ihm nicht. Dazu war ihr Verhältnis zu distanziert.

Er überflog mit schmal zusammengekniffenen Augen die übergroßen Reklameschilder an einem Kino: Es gab Dodge City
 mit Errol Flynn und Olivia de Havilland – nicht sein Fall. Außerdem war eine Wochenschau über die europäische Kriegslage angekündigt und gleich daneben Shirley Temple in The little Princess
 . Die Reklameschilder für Camel, Coca Cola, Peanuts oder Chevrolet waren dreimal so groß wie die Anzeige des Films. Jetzt bei Tag wirkten sie eher matt, aber in der Nacht, wenn sie beleuchtet waren – das war schon was. Dann waren die Straßen ein buntes Lichtermeer, Schriften und Symbole blinkten überdimensional in allen Farben, luden in Bars und Restaurants ein, zeigten die Auslagen der großen Läden und priesen in Schlagworten die Vorzüge der Hotels.

Das »Atelier des Modes« lag zwischen einem Parfümladen und einer Drogerie, daneben gab es ein kleines Juweliergeschäft, dann kamen ein mexikanisches Restaurant und ein Hotel mit einem roten Baldachin über dem Eingang. Mamas Atelier lief sehr gut, sie hatte eine Menge wohlhabender Kundinnen, die sie im Stil der amerikanischen Filmstars einkleidete. Vor allem ihre Abendroben waren gefragt, man sah sie sogar bei den Premierenabenden der Metropolitan Opera, wo die Damen der feinen Gesellschaft in weiße Pelzmäntel gehüllt aus den Luxuskarossen stiegen. Dieser Erfolg lag vor allem an Mamas Geschick, für jede Kundin das passende Kleid zu entwerfen, das ihre Vorzüge betonte und die Problemzonen raffiniert versteckte. Außerdem war sie eine gute Verkäuferin, sie hatte Haltung und Stil, wusste, was sie wert war, und schwatzte ihren Kundinnen niemals etwas auf. Im Gegenteil – die Damen durften sich glücklich schätzen, einen Termin bei Mrs. Melzer zu erhalten. Auch ihr Englisch hatte sich verbessert, allerdings hörte man immer noch deutlich heraus, dass sie Deutsche war.

Wie erwartet befanden sich zwei Kundinnen im Atelier, vermutlich Mutter und Tochter, wobei die Mutter hübscher als die pummelige Tochter war. Leo grüßte nur kurz und ging nach hinten, wo es einen Aufenthaltsraum für die Angestellten gab. Seine Mutter hatte drei Näherinnen unter Vertrag, dazu ein junges Mädchen, das in der Ausbildung war, und eine ältere Frau, die bei den Anproben half. Zwei der Näherinnen waren Schwarze, das junge Mädchen war eine Latina. Sie verstanden sich alle sehr gut miteinander; wenn sie Pause machten, war der Aufenthaltsraum von Geplauder und Gelächter erfüllt. Nur die ältere Frau war etwas mürrisch und machte gern sarkastische Bemerkungen über die Kundinnen.

Momentan saß nur Karl Friedländer im Aufenthaltsraum und las eine Zeitung. Als Leo eintrat, ließ er das Blatt sinken und nickte ihm freundlich zu. »Guten Morgen, Leo! Möchtest du einen Kaffee? Ich glaube, ich habe gestern eine Melodie von dir im Radio gehört. Irgendeine Werbung für Cornflakes war es wohl …«

»Schönen guten Morgen, Mr. Friedländer. Kann schon sein, das habe ich letztes Jahr mal geschrieben. Danke, Kaffee kommt gerade recht bei diesem Mistwetter …«

Friedländer bestand darauf, deutsch mit ihm zu sprechen, was manchmal etwas lästig war, denn Friedländers Deutsch war ziemlich eingerostet und hörte sich holprig an. Auch die Erwähnung dieses dämlichen Auftrags für Cornflakes war Leo nicht angenehm – er hatte gutes Geld gebracht, aber sie hatten ihn die Komposition dreimal umschreiben lassen und schließlich nur einen Ausschnitt in die Werbung hineingenommen. Inzwischen hatte er so etwas zum Glück nicht mehr nötig.

Friedländer vertiefte sich wieder in seine Zeitung. Vermutlich wartete er auf Mama, um irgendetwas Geschäftliches mit ihr zu besprechen, er hatte ja ständig neue Ideen. Leo hatte läuten hören, dass er daran dachte, Filialen zu gründen, sodass Mama nur noch die Entwürfe machen musste, die dann den Kundinnen in den Filialen verkauft wurden. Wie Leo seine Mutter kannte, hielt sie nichts davon, aber Friedländer war beharrlich und versuchte es immer wieder. Leo setzte sich zu ihm und nahm gelangweilt ein Modejournal vom Tisch, um es durchzublättern, legte es jedoch gleich wieder fort, weil eines der Modelle Richy wie aus dem Gesicht geschnitten war. Wieso versuchte sie es eigentlich nicht als Mannequin? Sie hatte doch eine perfekte Figur und ein sehr hübsches Gesicht! Nun ja – er würde den Mund halten, es war ja gleich, was er vorschlug –, sie wollte tanzen, tanzen, tanzen.

Als Mama in den Raum kam, wirkte sie aufgeregt; sie setzte sich neben Friedländer und ließ sich ein Glas Sodawasser eingießen.

»Manchmal stoße ich an meine Grenzen«, sagte sie und fuhr sich mit fahrigen Fingern durch das Haar. »Stellt euch vor – diese Frau hat mir gerade eben zu Hitlers großartigen militärischen Erfolgen gratuliert.«


»Tatsächlich«, meinte Friedländer bedächtig, und er faltete di
 e Zeitung zusammen. »Und was hast du geantwortet?«

Leo wunderte sich immer wieder, dass Karl Friedländer, der doch über die Verhältnisse in Deutschland gut Bescheid wusste, in solchen Fällen gelassen bleiben konnte. Er selbst hätte das nicht geschafft.

»Nun – ich habe sie darauf hingewiesen, dass Adolf Hitler ein Diktator ist, der alle Juden aus Deutschland hinaustreibt und seine Gegner in Konzentrationslager einsperrt.«

»Und was hat sie dazu gemeint?«, wollte Friedländer wissen.

Mama trank einen Schluck Wasser und lehnte sich erschöpft im Stuhl zurück. »Sie hat gesagt, wo Licht sei, da sei auch Schatten. Er sei trotzdem ein großer Mann, und Amerika täte gut daran, sich mit ihm zu verbünden.«

»Wie kann sie so dumm sein?«, regte sich Leo auf. »Warum erklärt hier niemand den Menschen, was in Deutschland wirklich passiert?«

Friedländer machte eine beschwichtigende Geste. »Das sind Ausnahmen, Leo. Es gibt bestimmte Kreise, die Adolf Hitler tatsächlich glorifizieren. Aber wer seinen Verstand beisammenhat, der sieht die Dinge anders. Es lohnt nicht, sich darüber aufzuregen, Marie. Niemand außer einigen Verrückten in diesem Land hat die Absicht, sich mit Adolf Hitler zu verbrüdern.«

»Natürlich nicht«, sagte Mama bedrückt. »Habe ich dir erzählt, was Kitty mir geschrieben hat? Sie haben den armen Christian eingezogen und nach Polen geschickt. Liesl hofft, dass er bald wieder nach Hause kommt, aber es sieht nicht danach aus.«

Wenn man Tante Kitty glauben konnte, dann würde es demnächst an der französischen Grenze losgehen. England und Frankreich hatten Deutschland den Krieg erklärt, aber tatenlos zugesehen, wie Polen überfallen wurde. Immer noch herrschte in Europa eine angespannte Lage.

»Vielleicht passiert gar nichts, Marie«, sagte Friedländer. »Oder glaubst du wirklich, dass Frankreich seine Armee schickt, um Polen zu befreien?«

»Nein«, gab Mama zurück. »Aber Hitler wird die Wehrmacht nach Frankreich schicken, um das Land zu erobern. Und seine Jagdbomber fliegen nach England. Ist es nicht Irrsinn, dass meine Tochter gerade jetzt in München Flugzeugbau studieren will?«

»Sie hat also die Zulassung zum Studium bekommen?«, staunte Friedländer.

»Heute kam ein Brief von ihr.«

Die ältere Angestellte öffnete die Tür und bat Mama in den Laden, eine Kundin sei wegen eines Abendkleids gekommen, das sie auf einem Werbeprospekt gesehen hätte. Durch die halb geöffnete Tür konnte man in den Verkaufsraum hineinsehen, der mit großen Glasscheiben ausgestattet war, sodass man auch die Vorübergehenden in der Avenue wahrnahm. Leo glaubte im ersten Moment, es müsse eine Täuschung sein. In letzter Zeit sah er überall nur Richy, sogar in diesem Modejournal hatte er gemeint, sie erkannt zu haben. Dennoch stand er auf und ging hinüber in den Laden, um auf die Straße hinauszutreten.

Kein Zweifel, sie war es. Das war ihr roter Mantel mit dem dunklen Pelzkragen. Der kleine rote Hut mit der gewölbten Krempe, unter der ihre schwarzen Locken hervorquollen. Und sie war nicht allein, an ihrer Seite ging ein Mann. Ein schmaler Kerl im dunklen Mantel und mit Hut, die schwarzen Lackschuhe frisch poliert. Die beiden waren am Atelier vorbeigegangen, jetzt blieben sie vor dem Juwelierladen stehen und schauten sich die Auslagen an. Leo stockte der Atem, als er sah, wie lebhaft sie redete und den Mann herausfordernd anlächelte. Da er die beiden jetzt von der Seite betrachten konnte, stellte er fest, dass Richys Begleiter nicht mehr jung war – ein Kollege konnte es nicht sein. Aber was dann?

Frierend zog er sich an die Eingangstür des Ateliers zurück. Was tue ich?, dachte er. Ist es schon so weit, dass ich ihr nachspioniere? Sie wird mir heute Abend schon erzählen, wer dieser Typ ist. Er warf noch einen Blick zum Juweliergeschäft hinüber, um sich dann ins Atelier zurückzuziehen. Die beiden standen nicht mehr dort, sie waren weitergeschlendert. Jetzt hatten sie den roten Baldachin erreicht und verweilten einen Moment lang darunter. Dann verschwanden sie im Hotel.
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D
 as gemeinsame Frühstück bei Tante Kitty war Hennys Vorschlag gewesen, sie hatte sich in der Fabrik extra freigenommen, um Dodo und Felix samt Gepäck zum Bahnhof zu bringen. Die beiden wollten gemeinsam nach München fahren, wo Felix für Dodo ein Zimmer in seiner Wohngemeinschaft organisiert hatte. Dodo war sehr froh darüber, denn so würde sie sich in der großen Stadt weniger fremd fühlen. Felix war ein richtig guter Kumpel, immer hilfsbereit und nicht auf den Kopf gefallen.

In Tante Kittys Haus in der Frauentorstraße gab es keine Angestellten, jeder musste mit anpacken, um den Tisch zu decken und genug Stühle herbeizutragen. In der Küche wirkte Tante Kittys Schwiegermutter Gertrude Bräuer – die Mutter ihres im Weltkrieg gefallenen ersten Ehemannes –, die von den jungen Leuten einfach nur »Oma Gertrude« genannt wurde. Ihre Liebe zur Kochkunst, die sie erst in reifen Jahren entdeckt hatte, fand Tante Kitty »berührend«, allerdings waren die Gerichte, die in der Frauentorstraße auf den Tisch kamen, nicht immer gelungen.

Heute aber passte alles. Oma Gertrude hatte ein ausgiebiges Frühstück auf den Tisch gebracht, das beinahe schon ein Mittagessen war, es gab sogar Rührei mit Schinken und heiße Würstchen mit Senf. Wie sie das geschafft hatte, war Dodo ein Rätsel – inzwischen gab es wieder Lebensmittelkarten; Käse, Fleischwaren und andere Dinge wurden nur in begrenzten Mengen abgegeben, und »echter« Kaffee war sowieso nur unter der Ladentheke zu bekommen. Dafür konnte man jede Menge Malzkaffee kaufen, aber den mochte ja keiner.

»Esst euch noch einmal richtig satt, ihr armen Studenten«, meinte Oma Gertrude schmunzelnd. »Drüben in München werdet ihr gewiss nur von Brot und Rübenzucker leben – man weiß ja, wie das bei Studenten so geht.«

»Ganz so schlimm wird’s nicht werden«, beruhigte sie Felix. »Wir haben eine Küche in der Wohnung, und wenn’s eng wird, koche ich Kartoffelsuppe für alle.«

»Du kannst kochen, Felix?«, staunte Tante Tilly.

Sie war heute mit ihrem kleinen Edgar in die Frauentorstraße gekommen, um Dodo ins erste Semester zu verabschieden. Seitdem sie glücklich mit Dr. Jonathan Kortner verheiratet war und als Ärztin im Hauptkrankenhaus arbeitete, war Tante Tilly förmlich aufgeblüht. Dodo fand, dass ihre Tante hübscher aussah als früher, was vielleicht an der modernen Lockenfrisur lag, vielleicht aber auch daran, dass sie eine begeisterte, glückliche Mutter war. Der kleine Edgar war inzwischen drei Jahre alt, sein Kopf war voller weißblonder Löckchen, und die graublauen Augen strahlten eine erstaunliche Willenskraft aus.

»Klar kann Felix kochen«, gab Henny mit vollem Mund zurück. »Spiegelei, Rührei, Eier mit Senfsoße, Verlorene Eier …«

»Jetzt ist’s aber gut«, lachte Felix und stupste sie mit dem Ellbogen. »Ich kann auch Königsberger Klopse.«

»Ein Mann, der kochen kann, ist immer ein guter Fang«, scherzte Tante Tilly und gab Klein-Edgar ein Stück von ihrem Leberwurstbrot.

»Stimmt!«, meinte Henny. »Deshalb habe ich mir ihn auch gleich gesichert.«

Gelächter in der Runde. Tante Kitty fragte zum hundertsten Mal, wie lange Felix noch studieren wolle, es sei doch eine schlimme »Tierquälerei«, dass ein verliebtes Paar so viele Monate getrennt leben müsse.

»Vier Semester noch«, seufzte Henny. »Weil die Drecksnazis ihn ganze zwei Jahre lang zum Wehrdienst behalten haben.«

Dodo nahm noch eine Semmel, obwohl sie eigentlich schon satt war, und strich Himbeermarmelade darauf. Natürlich war sie voller Kernchen – die Brunni siebte sie immer heraus, wenn sie Marmelade kochte. Aber es schmeckte trotzdem.

»Schön bei euch«, seufzte sie und lächelte Tante Kitty an. »In der Tuchvilla kann man nur Trübsinn blasen, ich bin froh, dass ich fortkomme.«

Tatsächlich war die Stimmung in der Tuchvilla momentan auf dem Nullpunkt. Tante Lisa sorgte sich um Hanno, der den Mumps hatte und ganz sicher Charlotte und Johannes anstecken würde, Tante Elvira lag flach, weil sie sich wieder einmal den Rücken verrenkt hatte, und Papa hatte Besseres zu tun, als sich über den Erfolg seiner Tochter Dodo zu freuen.

»Du darfst nicht ungerecht sein, Dodo«, meinte Tante Tilly mitfühlend. »Dein Vater hat eine große Last zu tragen, das weißt du doch.«

»Klar weiß ich das«, knurrte Dodo. »Aber das ist schließlich nicht meine Schuld, wieso muss er mir dauernd vorrechnen, dass mein Studium so viel Geld kostet? Ich glaube, es wäre Papa lieber, wenn ich als Bürokraft in seiner Fabrik arbeiten würde, statt ein Ingenieurstudium zu beginnen.«

Henny wechselte einen verständnisinnigen Blick mit ihrer Mutter, sagte aber nichts. Die beiden wussten recht gut, dass Dodo recht hatte, aber weil Henny nur ungern etwas gegen ihren Onkel Paul sagte, hielt sie den Mund. Nur Tante Kitty bemerkte seufzend, dass ihr Paulemann in manchen Dingen doch leider sehr altmodisch sei, dass ihre liebe Marie in New York aber gottlob anders denken würde.

»Und erst die Großmama«, fuhr Dodo fort, die froh war, sich endlich ihren Ärger von der Seele reden zu können. »Als sie endlich mitbekommen hat, dass ich studieren werde, hat sie mir beim Mittagsmahl einen Vortrag gehalten. Dass ich die Familie verraten würde, weil ich studieren ginge, statt mir einen passenden Ehemann zu suchen, der meinem Vater in der Fabrik zur Seite stehen könnte. Und weil das noch nicht genug war, hat sie noch einen draufgesetzt und mir erzählt, ich sei viel zu dünn, hätte oben nichts und unten nichts – so könne ich ja keinem Mann gefallen.«

Ihre Stimme war zittrig geworden, während sie diesen Bericht gab. Es war ihr selbst nicht klar gewesen, wie sehr diese Worte ihrer Großmutter sie getroffen hatten. Nein, sie machte sich nichts aus Männern, ihre erste und einzige Liebe zu dem Einflieger Ditmar hatte kläglich geendet, und auf eine zweite Erfahrung dieser Art legte sie wirklich keinen Wert.

Henny lachte herzlos, sie fand diesen Bericht unfassbar komisch. »Das ist typisch unsere Großmama«, meinte sie. »Sie lebt eben noch im Kaiserreich und glaubt, ein Mädchen sei einzig und allein dazu da, eine ›gute Partie‹ zu machen. Sie glaubt übrigens, dass Felix der Erbe eines großen Bankhauses sei – keine Ahnung, wer ihr das eingeredet hat.«

»Du lieber Himmel!«, entsetzte sich Felix. »Das ist mir aber unangenehm.«

Henny winkte ab. »Keine Sorge«, lachte sie. »Morgen hat sie es schon wieder vergessen.«

Dodo spürte auf einmal Tante Tillys Hand, die sanft ihren Arm streichelte. »Ach Mädchen«, sagte sie mitfühlend. »Ich kann dich gut verstehen. Seinerzeit bekam ich Ähnliches zu hören, und ich war manchmal sehr unglücklich darüber. Damals hieß es sogar noch, dass nur hässliche Mauerblümchen studieren würden, weil sie keinen Mann abbekämen.«

Sie warf einen vorsichtigen Blick zu ihrer Mutter hinüber, doch Oma Gertrude hatte nichts gehört, sie war aufgestanden, um neuen Kaffee zu kochen.

»Umso mehr freue ich mich, dass es mit deinem Studium geklappt hat«, fuhr Tante Tilly fort. »Du bist auf dem richtigen Weg, Mädchen, und ich drücke dir alle Daumen. Wenn du irgendwann einen Rat oder einfach nur ein Gespräch brauchst – ich bin immer für dich da.«

»Du bist ein Schatz, Tante Tilly«, seufzte Dodo. »Weißt du, dass du schon immer mein großes Vorbild gewesen bist?«

Tante Tilly lachte verlegen und wandte sich ihrem Sohn zu, der auf dem alten Kinderstühlchen saß, auf dem schon die kleine Henny seinerzeit herumgezappelt hatte.

»Nun schaut euch das an«, meinte Tante Tilly lächelnd. »Er hat die Leberwurst abgelutscht, aber die Semmel will er nicht.«

»Das ist halt ein richtiger Bub«, behauptete Oma Gertrude. »Der mag Fleisch und keine Semmeln. Wer will noch Kaffee? Ganz frisch gekocht.«

Henny schaute auf die Pendeluhr, die auf der Kommode stand, und fragte Felix, ob er auch alles eingepackt hätte, in einer halben Stunde müssten sie los.

»Rucksack steht im Flur«, beruhigte er sie.

»Vergesst die Brote nicht, die ich euch zurechtgemacht habe«, rief Oma Gertrude. »Die Thermoskanne mit Malzkaffee und die Äpfel!«

»Nur keine Hektik«, rief Tante Kitty. »Wo wir gerade so gemütlich beisammen sind. Und überhaupt: Wo bleibt denn Robert, er wollte euch doch noch Adieu sagen. Und außerdem wollte auch …«

Als es an der Haustür klingelte, fuhr sie von ihrem Stuhl auf. »Lass nur, Gertrude, ich geh schon.«

Oma Gertrude griff kopfschüttelnd zur Kaffeekanne, um Felix und Dodo die Tassen zu füllen. »Wieder einer von ihren Schützlingen«, sagte sie leise zu Tante Tilly. »Ständig kommen diese Künstler hier vorbei, sitzen herum, essen mir die Küche leer, und manchmal übernachten sie sogar. Und was für ein Zeug die herbeischleppen! Lauter Bilder, die keiner haben will. Aber Kitty in ihrer Gutmütigkeit kauft sie ihnen ab. Der ganze Dachboden steht voll davon …«

Sie unterbrach sich, weil man Tante Kittys helle Stimme im Flur hören konnte. »Ach Marek, wie schön, dass du vorbeikommst. Herein mit dir, wir sind gerade beim Frühstück. Stell die Bilder hier ab. Nein, nicht da, wo der Rucksack steht, stell sie hier vor die Küchentür. Gib mal deinen Mantel, der ist ja ganz nass … Regnet es etwa? Du liebe Güte, die reine Sintflut … Zieh besser die Schuhe aus, sonst macht Gertrude mir die Hölle heiß. Stell dir vor, sie hat heute früh schon nach dir gefragt.«

Oma Gertrudes Miene zeigte deutlich, dass der letzte Satz pure Erfindung war. Gleich darauf trat Tante Kitty mit strahlendem Lächeln ins Wohnzimmer, einen Mann mittleren Alters vor sich herschiebend, der ziemlich merkwürdig gekleidet war. Die Jacke war zu groß und hing lappig um seinen Körper, die Hose beulte sich an den Knien, und der offene Hemdkragen war an zwei Stellen ausgefranst. Er ging in Strümpfen, weil er die Schuhe im Flur ausgezogen hatte, und Dodos scharfe Augen erspähten gleich das Loch am rechten Zeh.

»Das ist mein Freund Marek Brodskij«, stellte Tante Kitty ihren Bekannten unbefangen lächelnd vor. »Ein großer Künstler. Vor allem seine Stillleben sind unerreicht. Lieber Marek: Das ist meine Schwägerin Tilly mit ihrem kleinen Edgarlein, Henny und Felix kennst du ja schon. Und das ist meine Nichte Dodo, sie fährt heute nach München, um dort ihr Studium zu beginnen, sie will ein Ingenieur werden oder eine Ingenieurin, wie man eigentlich sagen müsste …«

Tante Kitty hatte wieder ihren Schwatzanfall, sie ließ den armen Kerl gar nicht zu Wort kommen, erzählte das Blaue vom Himmel und drückte ihn schließlich auf den Stuhl, den Oma Gertrude eigentlich für Onkel Robert gedacht hatte. Marek schien sich dabei recht unbehaglich zu fühlen, was Dodo ihm nicht verdenken konnte. Abgesehen von seiner verlotterten Kleidung sah er eigentlich ganz nett aus. Er hatte ein breites Gesicht und freundliche dunkle Augen, das graue Haar war dicht und ringelte sich in kleinen Löckchen – von dem »ausrasierten Nacken«, der momentan Mode war, schien er nichts zu halten.

»Guten Morgen«, sagte er verlegen, als Tante Kitty eine Redepause machte, um Luft zu holen. »Ich entschuldige mich für die Störung. Ich wusste nicht, dass hier eine Familienfeier …«

»Machen Sie sich keine Gedanken«, meinte Dodo. »Das ist keine Familienfeier. Wir frühstücken nur zusammen. Und außerdem müssen Felix, Henny und ich sowieso gleich weg.«

»Vielen Dank für die Freundlichkeit«, murmelte er und griff sich eine Semmel aus dem Korb, den Felix ihm zuschob. Sorgfältig strich er Butter darauf und begann zu essen.

»Haben Sie etwa Bilder mitgebracht?«, forschte Oma Gertrude. Tante Kitty warf ihrer Schwiegermutter einen unwilligen Blick zu und erklärte, dass Marek auf ihren speziellen Wunsch hin mehrere seiner Werke herbeigetragen habe.

»Er hat momentan keine Möglichkeit, sie unterzustellen«, erklärte sie. »Und wir haben doch auf dem Dachboden ein Kunstlager eingerichtet.«

»Laut den neuesten Luftschutzvorschriften müssen alle Dachböden entrümpelt werden«, beharrte Oma Gertrude.

Der arme Marek hörte auf, seine Buttersemmel zu kauen, und sah Tante Kitty erschrocken an. Die machte eine lässig wegwerfende Handbewegung und verkündete, dass das alles Blödsinn sei.

»Kein Blödsinn«, widersprach Oma Gertrude. »Wenn wir einen Treffer abbekommen, und das Feuer findet im Dachgeschoss genug Nahrung, dann stürzt der brennende Dachboden ins erste Obergeschoss, und alles geht in Flammen auf. Das hat der Luftschutzwart erklärt! Und deshalb müssen die Dachböden leer geräumt werden.«

»Seit wann hältst du das Geschwätz von diesem Neumeier für das Evangelium?«, schimpfte Tante Kitty. »Sonst sagst du doch auch immer, er mache sich nur wichtig.«

»Ich glaube, es ist Zeit«, entschied Henny und stand auf. »Ich fahre schon mal Mamas Auto aus der Garage.«

Die große Abschiedszeremonie begann, Tante Kitty umarmte und küsste sie alle drei, wünschte Felix und Dodo eine gute Reise, ermahnte Henny, vorsichtig mit ihrem »Autolein« zu fahren, es habe schon wieder Mucken bei der Gangschaltung, es sei eben nicht das Gleiche wie ihr altes Auto, dem sie immer noch nachweine. Auch von Marek verabschiedete man sich höflich, Oma Gertrude stand schon mit eingepackten Butterbroten und einer Thermoskanne im Flur und schimpfte auf die Bilder, die ihr den Weg in die Küche verstellten. Als sie gerade aus der Haustür heraus waren, kam ihnen Onkel Robert in hastigen Schritten entgegen und erklärte, er sei leider aufgehalten worden, und es täte ihm furchtbar leid, bei dem Abschiedsfrühstück nicht dabei gewesen zu sein. In aller Eile wurden Hände geschüttelt, gute Wünsche verteilt, dann stiegen sie in den Wagen, und Henny manövrierte Tante Kittys gutes Stück sicher aus der Einfahrt auf die Frauentorstraße.

»Findest du nicht, dass Onkel Robert in letzter Zeit ziemlich angestrengt wirkt?«, fragte Felix seine Freundin.

»Stimmt«, gab Henny zurück. »Aber man bekommt nur wenig aus ihm heraus. Über seine geschäftlichen Dinge redet er höchstens mit Onkel Paul, und die anderen Sachen, die mit den Auswanderern, darüber spricht er mit niemandem.«

Robert Scherer war Tante Kittys zweiter Ehemann. Er hatte lange in Amerika gelebt, bevor die beiden geheiratet hatten, vermutlich hatte er dort Besitzungen und sicher auch Aktien. Er hatte damals Dodos Mutter und ihrem Bruder Leo bei der Auswanderung nach New York geholfen; vermutlich kümmerte er sich immer noch um Juden, die Deutschland verlassen wollten. Was in letzter Zeit immer schwieriger wurde.

Der Augsburger Bahnhof kam in Sicht – Henny parkte das Auto so nah wie möglich am Eingang und half Dodo, den schweren Koffer zu tragen. Natürlich war am Fahrkartenschalter ausgerechnet heute eine Warteschlange – das lag an einem älteren Mann, der letzte Woche ein Billett erworben hatte, aber dann doch nicht gefahren war. Jetzt forderte er beharrlich den vollen Preis zurück und wollte sich nicht mit irgendwelchen Verordnungen abspeisen lassen. Henny kaufte sich schon mal eine Bahnsteigkarte, ohne die sie die Absperrung zu den Gleisen nicht überschreiten durfte, dann schafften sie es gerade noch zu dem dort wartenden Zug nach München.

»Wann kommst du? Schreib mir. Ich denk an dich. Übernächstes Wochenende kann ich mich vielleicht freimachen und dich besuchen …«

»Du weißt doch, dass es am Semesterbeginn immer hart ist. Ja, ich schreibe gleich, wenn ich ankomme. Sei brav, mein Schatz, und bleib mir treu. Ja, ich denke auch an dich …«

Dodo saß schon auf der Bank der dritten Klasse, während Henny und Felix immer noch, vom Dampf der Lokomotive umweht, auf dem Bahnsteig standen und turtelten. Du liebe Zeit – was trieben die beiden so lange? Jetzt küssten sie sich ungeniert. Wollten die gar nicht damit aufhören? Wie peinlich, da liefen doch Leute vorbei!

Dodo wandte den Blick ab und verstaute ihren großen Koffer im Gepäcknetz. Dazu brauchte sie Felix nicht, sie hatte selbst Kraft genug, das Monstrum hinaufzustemmen. Gleichzeitig mit dem Pfiff des Stationsvorstehers schwang sich Felix in den Zug, die Tür wurde geschlossen, und er erschien im Waggon.

»Du hast den Koffer ja schon hochgekriegt«, staunte er und stellte seinen Rucksack neben sich auf den Boden. »Na? Bist du schon aufgeregt? Morgen musst du dich erst mal im Hauptgebäude anmelden und dann gleich hinüber zur technischen Fakultät, um dich dort einzuschreiben. Weißt du schon, welche Vorlesungen du belegen musst?«

»Ja, die haben mir ein Verzeichnis geschickt. Leider ziemlich öde in den ersten beiden Semestern. Mathe und Physik, Elektrotechnik, Werkstoffkunde und so was. Erst im dritten Semester geht’s um Flugzeuge …«

Sie grinste und fügte hinzu, dass es natürlich auch Pflicht sei, zu den Vorträgen über »Deutsche Ingenieurkunst« zu gehen und an sportlichen Veranstaltungen teilzunehmen.

Felix nickte nur verständnisinnig, ging aber nicht weiter darauf ein, da unweit von ihnen eine Gruppe Hitlerjungen Platz genommen hatte. Die Universitäten hatten sich seit der Machtergreifung der Nationalsozialisten recht schnell dem System untergeordnet. Die erste Tat der Nazis war gewesen, sämtliche jüdischen Dozenten und Professoren aus ihren Ämtern zu entfernen; auch jüdische Studenten waren nicht mehr zugelassen. Inzwischen gab es auch keine Selbstverwaltung der Universitäten mehr, der Rektor wurde nicht mehr gewählt, sondern vom Reichswissenschaftsminister eingesetzt und nannte sich »Führer der Hochschule«. Wer in diesem Land etwas lernen und werden wollte, der entkam den Nazis nicht.

Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander und schauten auf die entschwindende Stadt Augsburg. Die Bautätigkeit, die »Wohnraum für deutsche Volksgenossen« schaffen sollte, war mit Kriegsbeginn ins Stocken geraten. Im neu einsetzenden Regen sah man unfertige Gebäude, auch eine Reihe der wenigen, heiß begehrten »Siedlerhäuser«, die von einem Gartenstück umgeben waren. Danach blickte man nur noch auf kahle Äcker und herbstliche Wälder, die bei diesem Wetter recht traurig aussahen. Die Hitlerjungen in ihren Braunhemden und kurzen Hosen führten die üblichen angeberischen Reden ihrer Altersgruppe. Wenn sie zu laut wurden, pfiff sie der Gruppenführer energisch zurück. Sie gehorchten ihm aufs Wort.

»Kennst du diesen Marek eigentlich schon länger?«, nahm Dodo nach einer Weile das leise Gespräch wieder auf.

Felix hatte sich in ein Gesetzesheft vertieft, er legte seinen Bleistift zwischen die Seiten und steckte das Heft in den Rucksack.

»Marek? Ja, der war schon ein paarmal in der Frauentorstraße zu Gast. Er kommt aus Polen, war lange in München und lebt seit ein paar Monaten in Augsburg. Ist ein anständiger Kerl. Schaut immer etwas bekümmert drein – aber wie deine Tante behauptet, ist er ein guter Maler.«

Dodo lächelte. Vermutlich malte er ähnlich verrücktes Zeug wie seinerzeit Tante Maries Mutter. Bilder, bei denen normale Dinge in lauter verwischte, eckige Formen zerfielen. Oder vielleicht auch solche obszönen Aktzeichnungen wie die, die Tante Lisa im Schlafzimmer hängen hatte. Papa hatte schon recht – auch wenn es vielleicht Kunst war –, man musste es nicht unbedingt mögen. Allerdings auch nicht gleich als »entartete Kunst« abqualifizieren und verbieten, wie die Nazis es taten.

»Früher war er wohl mal eine Weile ganz gut im Geschäft«, fuhr Felix fort. »Deine Tante erzählt zumindest, dass er viele Bilder verkauft habe und sogar auf Ausstellungen in Italien und Frankreich vertreten sei. Aber das ist jetzt halt vorbei.«

»Der schien ziemlich hungrig zu sein«, bemerkte Dodo mitleidig. »Glaubst du, er hat kein Geld, um sich etwas zu essen zu kaufen?«

»Ja«, sagte Felix. »Das glaube ich. Er war eine Weile in einem kleinen Eisenwarenladen angestellt – aber den gibt es nicht mehr.«

Dodo fragte nicht, weshalb. Seit dem 9. November vergangenen Jahres, als die SA
 und der Pöbel die Augsburger Synagoge hatten niederbrennen wollen und fast alle Juden für Monate nach Dachau verschleppt worden waren, gab es nur noch ein einziges jüdisches Café in Augsburg, und auch das durfte nur Juden und keine Christen bedienen. Alle anderen jüdischen Betriebe waren geschlossen worden.

Sie hielt inne, weil die jungen Burschen drüben laut lachten – einer hatte einen Witz erzählt. Der Gruppenführer lachte mit.

»Deine Tante hatte die Idee, dass Marek vielleicht in der Tuchvilla als Gärtner einspringen könnte. Zumindest bis Christian wieder hier ist«, sagte Felix leise. »Aber Henny war dagegen, und so ist daraus nichts geworden.«

Dodo verspürte einen kleinen Stich. Ihr Vater hörte oft auf das, was Henny sagte. Kein Wunder, sie war ja auch in der Fabrik seine beste Stütze, wie er manchmal schmunzelnd behauptete, während sie selbst, Dodo, nur Vorhaltungen und Kritik zu hören bekam.

»Aber … das wäre doch eine gute Lösung«, meinte sie. »Jetzt im Herbst ist viel zu tun, später im Winter geht es eine Weile auch ohne Gärtner. Wieso war Henny dagegen?«

Felix schaute zu den Hitlerjungen hinüber, die jetzt mucksmäuschenstill waren, weil der Gruppenführer etwas erklärte. Die armen Kerle würden nachher Zelte aufbauen und darin übernachten müssen – kein Spaß bei diesem Regenwetter.

»Weil Marek Jude ist«, sagte Felix mit gedämpfter Stimme. »Aber er ist hier in Augsburg nicht gemeldet, verstehst du, der ist ihnen durch die Maschen geschlüpft. Trotzdem will Henny nicht, dass dein Onkel Paul Ärger bekommt.«

»Verstehe«, murmelte Dodo. »Aber wenn er Jude ist, dann kann Onkel Robert doch seine Auswanderung nach Amerika organisieren.«

»Ich glaube, sie haben es versucht, aber er will nicht.«

»Das ist aber dumm von ihm«, fand Dodo kopfschüttelnd. »Mama würde ihn in New York schon irgendwie unterbringen.«

Felix seufzte und nahm sich wieder seinen Gesetzestext vor. Dodo schaute aus dem Fenster, das jetzt von einem dichten Netz aus Wasserfäden bedeckt war. Alles war grau und nass – in München würde es nicht viel besser sein. Ihre Vorfreude auf das Studium war momentan ziemlich gedämpft. Sie würden nachher mit der Straßenbahn zu der Wohnung fahren, die sich Felix bisher mit zwei Kommilitonen teilte. Einer von ihnen hatte im Sommer Examen gemacht, sodass sein Zimmer frei geworden war. Es war das kleinste Zimmer der Wohnung und hatte nur acht Quadratmeter, deshalb hatte Felix ihr einen Tausch angeboten, denn sein Raum war gut doppelt so groß.

»Aber nein, das ist doch nicht nötig«, hatte sie widersprochen.

»Ich will es aber so«, hatte er gesagt und sie dabei mit schrägem Lächeln angeschaut. »Ich mache mir keine Illusionen, Dodo. Wenn es tatsächlich losgeht, dann holen die mich zur Wehrmacht – Studium oder nicht. Ich bin bei denen sowieso auf der schwarzen Liste. Und dann hast du wenigstens das große Zimmer.«

Warum überfielen sie gerade jetzt solche unguten Erinnerungen und trüben Vorahnungen? Noch gestern, beim Kofferpacken, war sie voller Enthusiasmus gewesen, hatte sich wie eine Schneekönigin auf das Studium gefreut. Es musste dieses blöde Regenwetter sein. Dodo beschloss, eines der Butterbrote zu essen, und stand auf, um es aus ihrem Koffer hervorzukramen. Dabei fiel ihr auch der dicke Umschlag in die Hände, den sie von der Universität München zugeschickt bekommen hatte. Sie nahm ihn ebenfalls heraus, um sich den Studiengang und die einzelnen Veranstaltungen noch einmal genau anzuschauen.

Kauend blätterte sie die Papiere durch. Anmeldeformular – schon ausgefüllt und unterschrieben, konnte sie gleich abgeben. Informationsschreiben und »Wegbegleiter« – nun ja … die Vorlesungen im ersten Semester. Alles war genau geregelt, ein richtiger Stundenplan wie in der Schule. Dann eine Liste der Dozenten und Professoren der technischen Fakultät. Die Namen waren alphabetisch geordnet, einige hatten einen Doktortitel, wenige waren Professoren. Ganz unten auf der Liste stand zu lesen: Wedel, Ditmar, Ing. – Flugzeugbau und Mechanik.
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I
 n der Küche der Tuchvilla herrschte rege Betriebsamkeit – das Mittagsmahl stand kurz vor der Vollendung. Auf dem Herd brodelte schon das Wasser für die Semmelknödel, der große Topf mit dem »verlängerten« Gulasch stand am Rand, weil sein Inhalt nur noch sanft vor sich hin köcheln sollte. Angesichts der rationierten Lebensmittel hatte Fanny Brunnenmayer sich auf die Rezepte aus dem Weltkrieg besonnen, mit deren Hilfe man aus wenig Fleisch, Zwiebeln, Möhren und Kartoffeln ein gutes Gulasch kochen konnte. Gewürze waren teurer geworden, aber zum Glück hatte die Köchin darauf geachtet, rechtzeitig einen Vorrat anzulegen.

»Hab gehofft, die knappen Zeiten wären vorbei«, sagte sie mürrisch. »Aber da hab ich mich gründlich geirrt.«

Liesl trug die Knödel herbei, die sie gemeinsam mit der Köchin geformt hatte, und wollte sie gerade einen nach dem anderen ins kochende Wasser legen – da tat sie einen lauten Schrei.

»Jessus – die Maus! Grad ist sie durch die Küche gehuscht wie ein grauer Blitz.«

Sie stellte das Brett mit den Knödeln auf den Tisch und bückte sich, um unter den Küchenschrank zu schauen. Aber in dem schmalen Ritz war es dunkel, und kein Mäuschen ließ sich entdecken.

»Jetzt tu erst einmal die Knödel ins Kochwasser – sonst werden’s net rechtzeitig fertig«, rief Fanny Brunnenmayer von ihrem gepolsterten Stuhl aus. »Das Mäusle kriegst du sowieso net, wenn’s sich unter dem Schrank versteckt hat.«

Liesl folgte dem Rat nur ungern, weil sie Angst hatte, die Maus könne ihr bei der Arbeit über die Füße laufen. Jedes Mal wenn sie einen Kloß ins Wasser gelegt hatte, schaute sie rasch auf den Küchenboden hinunter. Aber das Mäuslein zeigte sich nicht mehr.

»Das ist eine ganz Schlaue«, bemerkte die Köchin mit grimmiger Anerkennung. »So eine wie die haben wir noch nicht gehabt. Dreimal hat’s schon das Stückerl Speck aus der Mausefalle gestohlen, ohne dass die Falle zugeschnappt ist.«


Auf die Dauer wurde das mit dem Speck zu aufwendig, den konnte man ja nicht an die Maus verfüttern, sonst fehlte er in der Küche.

»Was braucht die Maus auch Speck«, jammerte Liesl und schob den Topf von der Herdmitte an die Seite. »Die Leberwurst hat sie angefressen, und im Käse sind auch Nagespuren. Wenn der Willi, der dumme Kerl, sie wenigstens fangen würde, aber der klemmt nur seine Nase unter den Küchenschrank und schnauft wie eine Lokomotive.«

Auguste war, gefolgt von Humbert, aus dem Gesindegang in die Küche getreten, und natürlich wussten die beiden sofort, von wem die Rede war. Von dem Mäusle, das sich nicht fangen ließ.

»Das kommt alles nur daher, weil die Annemarie ständig mit dem Hund unter dem Tisch hockt und Brot verkrümelt«, behauptete Auguste in Liesls Richtung. »Krümel locken Ungeziefer an – das weiß doch ein jeder!«

Liesl wehrte sich gegen diesen Vorwurf – schließlich kehrte sie täglich mindestens zweimal unter dem Küchentisch, und am Abend wurde die Küche sowieso gewischt.

»Das Mädel hat eine solche Freud, wenn sie mit dem Willi da drunten hocken darf«, hielt sie der Mutter entgegen.


Da kam sie jedoch bei Auguste schlecht an, die war sowieso der Ansicht, dass ihre Tochter nichts von der Kindererziehung verstand.

»Wenn du deiner Tochter auch jeden Willen lässt«, schimpfte sie. »Wirst schon sehen, was aus dem verwöhnten Mädel wird. Bei mir hat’s das net gegeben. Wenn ich Nein gesagt hab, dann war auch Nein. Und wer net gehört hat – der hat fühlen müssen.«

Das wusste die Liesl nur zu gut, und sie hatte sich insgeheim vorgenommen, dass ihre Tochter nicht bei jeder Gelegenheit eine Maulschelle bekommen sollte, wie es die Mutter bei ihr gehalten hatte. Gewiss, manchmal hatte man die Strafe auch redlich verdient, aber oft genug war die Mutter nur schlecht gelaunt gewesen und hatte aus geringsten Anlässen zugeschlagen. Das hatte Liesl nicht vergessen, und zum Glück war Christian ganz ihrer Meinung.

»Wo ist’s überhaupt, das Mädelchen?«, wollte Auguste wissen. »Der Willi ist droben beim Kurt, der ist gerade aus der Schule gekommen.«

»Die Hanna hat sie nach oben mitgenommen, weil die Frau von Klippstein ihr ein Geschenk geben wollte«, erklärte
 Liesl.

Auguste verzog mürrisch das Gesicht, es passte ihr nicht, dass die Gerti, die sich zur gnädigen Frau heraufgeheiratet hatte, ihrer Enkeltochter Geschenke machte.

»Wird schon was Rechtes sein«, knurrte sie.

Auch Liesl war nicht glücklich darüber, sie wagte jedoch nicht, es der Frau von Klippstein zu verbieten. Und schließlich war sie froh, dass Annemarie inzwischen nicht mehr so fremdelte und sogar brav an Hannas Hand hinauf in den roten Salon gelaufen war, wo Frau von Klippstein auf die Rückkehr ihres Ehemannes aus der Fabrik wartete.

Elses schlurfende Schritte waren im Gesindegang zu vernehmen; sie war zu der Frau Elvira gerufen worden und kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem das leere Frühstücksgeschirr stand.

»Die Frau Elvira will zum Mittagsmahl aufstehen«, meldete sie. »Sie weiß halt net genau, ob sie bis zum Nachtisch bleibt, weil sie noch net so lange sitzen kann.«

»Und was ist mit Hanno?«, wollte Humbert wissen, der die Teller abzählte. »Darf der jetzt wieder bei den Mahlzeiten dabei sein?«

»Der Bub ist längst wieder gesund und munter«, mischte sich Auguste ein, die vorhin noch im Anbau die Kinderzimmer aufgeräumt hatte. »Aber die gnädige Frau Elisabeth hat ja immer solch schreckliche Angst um ihre Kinder – deshalb muss der arme Bub noch auf seinem Zimmer bleiben. Lesen darf er auch net, weil der Doktor gesagt hat, dass das Lesen im Bett für die Augen schädlich sei.«

Humbert überschlug im Kopf rasch die Zahl der Teilnehmer an der Mittagsmahlzeit und zählte neun Teller ab. Dazu Suppentassen und Dessertschälchen für den Pudding mit Himbeersoße. Else setzte sich derweil ermüdet von der Arbeit zu Auguste an den Tisch und goss sich etwas von dem inzwischen kalt gewordenen Malzkaffee ein.

»Was die zwei sich so alles erzählen«, meinte sie kopfschüttelnd.

»Die gnädige Frau Alicia und die Elvira?«, fragte Auguste nach und lachte auf. »Die streiten doch immer nur miteinander, weil die Alicia alles durcheinanderbringt.«

»Das ist gar net wahr, Auguste«, widersprach Else. »Seitdem die Frau Elvira hat liegen müssen wegen der Bandscheibe, die ihr verrutscht ist, da hat die gnädige Frau Alicia immer nur bei ihr im Zimmer gesessen. Von den schönen, alten Zeiten haben sie da geredet, von dem Rudolf, dem Bruder der Alicia, der doch der Ehemann der Elvira gewesen ist. Und von dem Gutshof in Pommern, wo unsere gnädige Frau aufgewachsen ist.«

»Ja, freilich«, meinte Auguste gelangweilt. »Wenn sie von den alten Zeiten reden – da weiß die gnädige Frau Alicia noch alles. Aber dann ruft sie mich auf einmal und will wissen, wo der Leo steckt, den hätte sie ja so lange nicht gesehen, und ob er nun endlich sein Abitur gemacht hätte.«

»Fluchen kann sie, die Frau Elvira«, kicherte Else. »Jessus Maria und Joseph – das ist net mehr fein christlich. Und ich versteh net einmal alles, weil es pommersch ist und kein richtiges Deutsch. Auf eine Pauline hat’s am meisten geflucht, die sei schuld an ihrem Rückenschmerz, ein Teufelsweib sei das, eine Baba Jaga, eine Hexe …«

»Tu doch einmal den Untersetzer auf den Tisch«, unterbrach Liesl. »Damit ich den Gulaschtopf draufstellen und den Gulasch in die Schüsseln geben kann.«

»Hast auch einen Schuss Essig drangetan?«, fragte die Köchin nach.

»Freilich«, nickte Liesl. »Aber dass ich Kartoffeln beigemengt hab, das schmeckt man schon heraus.«


»Sollen sich halt net so anstellen«, meinte die Köchin mür
 risch. »Wo der von Klippstein und seine Eheliebste allweil hier mitessen, aber niemals eine Fleischkarte beisteuern.«

Hanna erschien mit der kleinen Annemarie an der Hand, die eine Puppe aus Zelluloid an sich drückte. Liesl warf nur einen kurzen Blick hinüber, weil sie gerade den Teller für Hanno füllte, der auf seinem Zimmer essen würde. Auguste rollte die Augen und meinte, dass dies nun schon die dritte Puppe sei und dass die »dumme Person« der Kleinen besser ein Kleidchen kaufen sollte, wenn sie schon unbedingt Geschenke machen wolle.

»Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul«, bemerkte Humbert und trug die Schüsseln mit dem lecker dampfenden Gulasch in den Speisenaufzug. Gleich darauf hörte man einen entsetzten Aufschrei, und er stürzte mit aschfahlem Gesicht in die Küche zurück.

»Die Maus!«, keuchte er und musste sich auf einen Stuhl setzen. »Im Speisenaufzug hat sie gesessen, gleich bei den Knödeln und der Suppe. Fast wären mir die Schüsseln mit dem Gulasch aus den Händen gefallen!«

Humbert war in Bezug auf Ungeziefer extrem empfindlich, schon eine kleine Spinne ängstigte ihn; Fliegen und Mücken, die es im Sommer in der Küche gab, fand er besonders widerlich. Aber die Maus, die seit einiger Zeit ihr Unwesen trieb, rief pures Entsetzen bei ihm hervor.

»Ist’s fortgelaufen, die Maus?«, wollte Auguste wissen.

Humbert wusste es nicht. Er hatte gerade noch die beiden Schüsseln abstellen können, dann war er geflüchtet.


»Dann hockt’s am End immer noch im Speisenaufzug und
 tut sich an den Knödeln gütlich«, regte sich Auguste auf.

Gemeinsam mit Else und Hanna lief sie hinaus – aber das Mäuslein war schon geflüchtet.

»So ein gewitztes Aas!«, schimpfte Else. »Da hilft nur Gift, Köchin.«

Fanny Brunnenmayer, auf deren Schoß inzwischen die kleine Annemarie mit der neuen Puppe saß, schüttelte nur den Kopf. »In meiner Küche gibt’s kein Gift nicht!«

»Dann müssen wir halt eine Katze anschaffen«, schlug Hanna vor, die Tiere gern mochte. »Da zieht die Maus von selber weg, wenn sie die Katze nur riecht.«

»Du glaubst doch net, dass der Willi sich mit einer Katze anfreunden tät«, gab Else zu bedenken.

»Ach was!«, lachte Auguste. »Die Katze frisst die Maus, und der Willi frisst dann die Katze. Und schon haben wir Ruh!«

Humbert trank einen Schluck kaltes Wasser, das Hanna ihm in einem Becher gebracht hatte. Er war immer noch sehr blass.

»Mir ist nicht nach Scherzen zumute«, sagte er vorwurfsvoll zu Auguste.

Er stand auf, zupfte seine Livree zurecht und ging todesmutig zurück zum Speisenaufzug. Gleich darauf hörte man, dass er den Gong anschlug, der die Herrschaften zu Tisch rief.

»Alsdann«, meinte die Köchin zufrieden. »Da hol den Pudding aus dem Kühlschrank, Liesl. Und den Himbeersaft füllst du in die gute Karaffe.«

Auguste stellte das Mittagsmahl für Hanno auf ein Tablett, gab ein Glas mit Apfelsaft dazu und eine Portion Nachtisch mit extra viel Himbeersaft.

»Wenn er wenigstens anständig essen würde, der Bub«, seufzte sie. »Gestern hab ich die Hälfte von allem wieder hinuntertragen müssen.«

Oben waren die Herrschaften bei der Suppe; wenn Humbert die Tür des Speisezimmers öffnete, drang das Stimmengewirr bis hinunter in die Küche. Einzelne Worte verstand man nicht, aber die Köchin erkannte am Tonfall der Sprechenden, ob die Speise gemundet hatte.

»Die Suppe scheint geschmeckt zu haben«, meinte sie zu Liesl. »Der Sellerie, der macht’s aus. Hast dir das Rezept gemerkt, Liesl?«

»Freilich«, meinte Liesl. »Ich schreib alle Rezepte in ein Bücherl, damit sie net verloren gehen.«

Fanny Brunnenmayer wusste zwar davon, aber es gefiel ihr nicht. Sie selbst hatte niemals ein Rezept aufgeschrieben, sie behielt sie alle im Kopf und verriet sie nur der Liesl. Die Rezepte waren das Kapital einer guten Köchin, die schrieb man nicht auf, die hielt man geheim, sonst könnte sie ja jeder nachkochen.

»Versteck das Bücherl aber gut!«

Liesl nickte gehorsam. Sie saß mit ihrer Tochter am Tisch und hatte der Kleinen einen zerdrückten Kloß vorgesetzt, über den sie ein Löffelchen Gulasch gegeben hatte. Annemarie hantierte noch etwas ungeschickt mit dem Kinderlöffel, doch sie bestand darauf, allein zu essen, und wenn die Mama den Teller festhielt, der immer wegrutschen wollte, klappte es auch schon ganz gut.

»Wenn der Christian sehen könnte, dass die Annemarie so schön essen kann«, meinte Liesl traurig. »Der wär ja so stolz auf sein Mädelchen.«

Fanny Brunnenmayer nickte mit ernster Miene, sagte aber nichts. Auch Hanna und Else schwiegen. Christian hatte ein paarmal nach Hause geschrieben, auch alle Angestellten grüßen lassen, aber Liesl hatte seine Briefe niemandem gezeigt, sondern nur die Grüße ausgerichtet. Vor zwei Wochen hatte sie freudestrahlend verkündet, dass ihr Ehemann bald auf »Heimaturlaub« geschickt würde. Wann das sein würde, hatte er nicht geschrieben, und seitdem war auch kein Feldpostbrief mehr gekommen.

»Der steht irgendwann ganz plötzlich vor der Tür«, hatte Auguste gemeint.

»Wenn’s nur wahr würde, Mama!«

Humbert hatte oben das Hauptgericht serviert und kam eilig mit den geleerten Suppentassen hinunter in die Küche, wo Hanna schon den Abwasch vorbereitet hatte.

»Herr und Frau von Klippstein fahren am Nachmittag zurück nach München«, meldete er. »Vorher muss ich seinen Wagen reinigen, und Else soll die Schuhe der Herrschaften putzen.«

»Ja, bin ich denen ihre Schuhputzerin«, schimpfte Else. »Sollen die sich ihre Angestellten doch mitbringen, wenn sie sauberes Schuhwerk haben wollen!«

»Sie sind immerhin Gäste der Tuchvilla!«, entgegnete Humbert frostig, da auch ihm der Auftrag nicht gefiel. Mit großer Vorsicht trug er den Nachtisch in den Speisenaufzug – nein, dieses Mal saß kein Mäusle darin. Gott sei Dank!

Auguste hatte sich inzwischen wieder eingefunden, hielt ihre Enkeltochter auf dem Schoß und gab ihr Apfelsaft zu trinken.

»Dass die sich endlich davonmachen«, meinte sie verdrossen. »Ganze drei Tage haben sie es dieses Mal ausgehalten, die Schmarotzer. Und jedes Mal müssen die Räume im ersten Stock extra geputzt und die Teppiche geklopft werden, weil sie eine Abendeinladung für die großkopferten Augsburger Nazis geben. Sekt und Kaviar werden da gereicht. Und französischen Cognac haben’s auch. Das bringt alles der von Klippstein mit – für seine Parteifreunde ist ihm nix zu teuer.«

Immerhin war unter den Gaben, die Gerti vorgestern mit gönnerhaftem Lächeln in die Küche getragen hatte, auch ein Pfund echter Bohnenkaffee gewesen. Natürlich nur für die Herrschaften; für die Angestellten war Malzkaffee angesagt.

Oben im Speisezimmer war die Mahlzeit nun beendet, Humbert kehrte mit Geschirr beladen zurück und verkündete, dass sich von Klippstein und der gnädige Herr noch zu einer Besprechung ins Herrenzimmer begeben hätten und Kaffee wünschten. Womit natürlich Bohnenkaffee gemeint war, der echte.

»Und die Gerti? Will die Koffer packen?«, fragte die Köchin.

»Dann hätte sie doch Hanna zu sich bestellt«, vermutete Liesl.

Alle dachten das Gleiche. Gerti erlaubte es sich immer wieder, einfach in der Küche aufzukreuzen, die für eine gnädige Frau eigentlich verbotenes Gelände war. Doch sie behauptete frech, dass sie es aus alter Anhänglichkeit an ihre ehemaligen Kollegen täte, und der gnädige Herr, bei dem sich Humbert beschwert hatte, war nicht bereit, ein Machtwort zu sprechen.

»Dann haben wir sie gleich hier«, murrte Auguste. »Die wartet doch nur darauf, uns auszuhorchen! Hab mich gewundert, dass sie nicht schon gestern hereinstolziert ist.«

»Ich geh hinüber in die Waschküche – Schuhe putzen«, erklärte Else, von plötzlichem Arbeitseifer überfallen.

Fanny Brunnenmayer überlegte kurz und meinte, dass Hanna vielleicht Humbert beim Autoreinigen helfen könnte.

»Aber der Abwasch steht noch da«, wehrte sich Hanna.

»Denn kannst auch später noch machen.«

Hanna war in ihrer Naivität schon so manches entschlüpft, das nicht für die Ohren derer von Klippstein bestimmt war, deshalb war es sicherer, wenn sie sich nicht in der Küche befand. Auguste hatte ebenfalls keine Lust auf die gnädige Frau von Klippstein; sie nahm den Einkaufskorb und sagte energisch zu ihrer Tochter Liesl, sie solle der Kleinen Mantel und Mütze anziehen. »Wir gehen hinüber zur Gärtnerei, der Maxl hat noch Grünkohl und Suppenkraut, da sparen wir uns morgen den Weg zum Markt.«

»Da wird die Gerti nicht froh sein, wenn sie nur mich allein antrifft«, meinte die Köchin stirnrunzelnd. »Aber geht nur – ich werd sie schon beschäftigen.«

Die Küche leerte sich. Hanna bereitete noch rasch den Kaffee für die beiden Herren zu, den Humbert nach oben trug, danach zogen die beiden ihre Jacken über, nahmen Bürste und Kehrschaufel, dazu einen Eimer mit lauwarmem Wasser, um so ausgerüstet die Karosse des gnädigen Herrn von Klippstein einer Reinigung zu unterziehen. Fanny Brunnenmayer saß indessen auf ihrem Thron und harrte der Dinge, die da auf sie zukamen.

Zunächst geschah nichts. Die Köchin stand ächzend von ihrem Sitz auf, um nach dem Herdfeuer zu sehen, sie stocherte die Glut auf und legte zwei Scheite nach, damit es nicht ausging. Als sie sich danach umwandte, stand Gerti in der Küche. Sie hatte nach alter Gewohnheit die Dienstbotentreppe benutzt.

»Grüß Gott, Frau Brunnenmayer«, sagte sie lächelnd. »Es ist ja so still hier. Wo sind sie denn alle hin?«

»Haben zu tun«, gab die Köchin zur Antwort. »Fürs Herumsitzen werden sie net bezahlt.«

Sie nahm wieder auf ihrem Stuhl Platz und hoffte, dass Gerti nun enttäuscht davongehen würde, doch sie irrte sich.

»Wie schade«, sagte Gerti und setzte sich ebenfalls. »Wir fahren doch nachher wieder nach München, da hätt ich das kleine Mädelchen gern vorher noch mal gesehen. Ein liebes kleines Ding ist sie. Die Liesl kann recht glücklich sein, dass sie so eine bezaubernde kleine Tochter hat.«

Es klang ehrlich, fand die Köchin, und sie war ein klein wenig gerührt. Ganz sicher wünschte sich die Gerti ein Kind – aber daran war in ihrem Fall nicht zu denken. Ernst von Klippstein war im Weltkrieg durch Granatensplitter schwer verwundet worden – mit viel Glück hatte er überlebt, aber er würde niemals ein Kind zeugen können.

»Dafür ist ihr Mann nun im Krieg, und sie weiß nicht, wann er wiederkommt«, bemerkte die Köchin.

Sie hatte erwartet, dass Gerti nun eifrig von »Volk ohne Land« und von der Glanzleistung des Führers sprechen würde, der dem deutschen Volk den ihm zustehenden Raum im Osten verschaffte. Doch Gerti erhob sich stattdessen und fragte, ob sie einen Kaffee zubereiten dürfe.

»Dann passen Sie aber auf, dass Sie keinen Flecken in Ihr schickes Kostüm machen.«

»Und wenn schon«, sagte Gerti gleichgültig. »Mein Kleiderschrank ist voll, wenn dieses einen Fleck hat, ziehe ich einfach ein anderes an. Mögen Sie auch einen Kaffee, Frau Brunnenmayer? Einen richtigen, mein ich.«

Ach, diese Hanna! Da hatte sie doch die Tüte mit dem Kaffee für die Herrschaft beim Herd stehen lassen, und natürlich hatte Gerti sie gleich entdeckt.

»Wenn Sie schon dabei sind – gern.«

Gerti hatte das Kaffeekochen nicht verlernt. Mit sicheren Bewegungen stellte sie Kanne und Becher zurecht, griff zur Kaffeemühle und mahlte den duftenden Bohnenkaffee.

»Sie werden’s net glauben«, sagte sie und schaute sich in der leeren Küche um. »Aber ich denke oft an die Zeit zurück, wie wir hier beieinandergesessen und geredet haben. Schön ist das gewesen, auch wenn’s mal Streit gab – haben uns trotzdem gut verstanden …«

Worauf will sie hinaus?, überlegte Fanny Brunnenmayer. Schweigend sah sie zu, wie Gerti den gemahlenen Kaffee in die Kanne gab, zum Herd ging und mit dem Wasserkessel zurückkam.

»Sie denken wahrscheinlich, ich hätte jetzt den Himmel auf Erden, wie?«, fragte Gerti und goss heißes Wasser in die Kanne.

»Auf Erden gibt’s keinen Himmel«, versetzte die Köchin. »Ein jeder trägt sein Päckchen – gleich ob reich oder arm.«

Der Kaffeeduft erfüllte die Küche, und Fanny Brunnenmayer bekam beinahe ein schlechtes Gewissen, weil sie nun ganz allein in den Genuss des starken Gebräus kam.

»Nicht dass ich mich beschweren wollte«, fuhr Gerti fort. »Ich bin recht glücklich mit meinem Mann. Er ist großzügig, ich kann mir kaufen, was immer mir gefällt, da schaut er nicht auf den Pfennig. Und auch sonst – er trägt mich auf Händen, wie man so sagt. Nein, auf den Ernst lasse ich nichts kommen. Und wenn er manchmal ein wenig grantig ist, dann nur, weil er viel zu ehrgeizig ist und es ihn kränkt, wenn ihm nicht alles gelingt …«

Fanny Brunnenmayer schlürfte vorsichtig den ersten Schluck des heißen, aromatischen Getränks. Warum erzählte Gerti ihr das alles? Verfolgte sie eine bestimmte Absicht? Die Köchin beschloss, auf der Hut zu sein und sich wortkarg zu geben. Was ihr nicht weiter schwerfiel.

»Jeder hat einmal eine schwache Stunde …«, bemerkte sie. »Der ist ordentlich stark, der Kaffee. Da auf dem Tisch steht das Milchkännchen …«

Gerti beeilte sich, ihr ein wenig Milch in den Kaffee zu gießen, dann ging sie zum Fenster und schaute zu, wie Humbert und Hanna den Wagen säuberten.

»Wissen Sie, Frau Brunnenmayer«, meinte sie dann nachdenklich. »Ich denk mir manchmal, dass wir glücklicher sein könnten, wenn er nicht gar so ehrgeizig wäre und mit ganz normalen Leuten Umgang hätte. Wenn wir Gäste haben oder eingeladen sind, dann sind das immer ganz wichtige Menschen, und ich muss furchtbar aufpassen, dass ich nichts Falsches sag. Dabei reden die manchmal einen schrecklichen Stuss zusammen – da heißt es dann trotzdem lächeln und charmant sein, weil ich Ernst ja nicht blamieren darf.«

Sie verstummte und schaute wieder nach draußen. Fanny Brunnenmayer wusste nicht recht, was sie sagen sollte. War die Gerti tatsächlich nur in die Küche gekommen, um ein wenig mit den ehemaligen Kollegen zusammen zu sein? Vielleicht sogar, um ihr Herz auszuschütten? Kaum zu glauben…

Eine Weile war es still, Fanny Brunnenmayer trank ihren Kaffee in langsamen Schlucken, während Gerti schweigend aus dem Fenster blickte. Ab und zu zischte der Wasserkessel auf dem Herd, zwei vorwitzige Fliegen summten gegen die Fensterscheibe. Wieso sagte sie nichts mehr? Die Köchin hatte plötzlich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Und tatsächlich drehte sich Gerti abrupt um und schaute Fanny Brunnenmayer mit schmal zusammengekniffenen Augen an.

»Sie sind alle davon, weil sie nichts mit mir zu tun haben wollen, net wahr?«, sagte sie verbittert. »Die Auguste, die Liesl mit der Kleinen und sogar die Hanna! Na schön, dann geh ich halt wieder. Und was ich da erzählt hab, Köchin, das war alles nur erfunden.«

Sie stellte den vollen Kaffeebecher vor Fanny Brunnenmayer hin und verließ die Küche. Dieses Mal nahm sie nicht den Gesindegang, sondern die Tür, die zur Halle führte.

»Was sagt man dazu?«, murmelte Fanny Brunnenmayer. »Bei der scheint eine Schraub’n locker zu sein.«
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L
 isa hatte sich erschöpft auf dem Sofa niedergelassen, um sich bei einem Tässchen Tee und einigen Keksen von den Anstrengungen des Vormittags zu erholen. Es war zum Auswachsen – alles hing an ihr, für alle Sorgen und Ärgernisse der Familie musste sie den Kopf hinhalten. Mama hatte ihr vorgeworfen, sie würde sich nicht genug um sie kümmern, Tante Elvira jammerte, weil sie fürchtete, man würde ihre geliebten Pferde für die Wehrmacht abholen, und in der Küche gab es Ärger, weil sich Fanny Brunnenmayer beharrlich weigerte, Rattengift gegen Mäuse einzusetzen. Auch die Kekse schmeckten nicht mehr wie früher, was daran lag, dass man Haferflocken beigemischt hatte. Und dann dieser ewige Pfefferminztee – allein der Geruch war ihr verhasst, den hatte es in guten Zeiten nur gegeben, wenn jemand krank war. Pfefferminz mit Kamille gemischt – ein altes Hausmittel bei Magenverstimmungen. Widerlich!

Seufzend nahm sie sich die Zeitung vor und überflog die Schlagzeilen auf der ersten Seite.


HOLLAND
 HAT
 SICH
 ERGEBEN
 !

Ach Gott – schon wieder eine Siegesmeldung. Sie kannte das noch aus dem Weltkrieg, da hatten sie auch immer nur gesiegt, wenn man die Zeitung las. Aber den Krieg hatte das Kaiserreich trotzdem verloren. Was stand da noch?


ROTTERDAM
 GEFALLEN
 ! DIE
 DEUTSCHEN
 TRUPPEN
 ERREICHEN
 BEI
 DINANT
 DIE
 MAAS
 . FRANZOSEN
 AUF
 DER
 FLUCHT
 !

Hitler hatte Norwegen und Dänemark besetzt, dann war die Wehrmacht durch Luxemburg, Belgien und Holland marschiert und hatte nun Frankreich erreicht. Lisa warf die Zeitung hin, gönnte sich einen weiteren Keks und nahm einen Schluck Pfefferminztee. An Frankreich waren die deutschen Truppen doch schon im Weltkrieg gescheitert. Schützengräben hatte sie gebaut, Tausende waren bei Verdun gefallen. Alfons Bräuer – Kittys erster Ehemann und Hennys Vater – hatte dort sein Leben gelassen. Ach, er war so glücklich über seine kleine Tochter gewesen, aber er hatte Henny nur kurz gesehen, dann hatten sie ihn zur Armee geholt, und er kam nicht wieder. Henny hatte keine Erinnerung an ihren Vater.

Auch der arme Humbert war damals in Verdun gewesen. Er hatte Glück gehabt und überlebt, nur zwei Finger waren nach der Verletzung steif geblieben. Dafür war in seinem Kopf seitdem etwas nicht mehr ganz richtig; bei jedem Gewitter verkroch er sich zitternd unter dem Tisch und redete wirres Zeug.

Warum schon wieder Krieg?, dachte Lisa unglücklich. War es damals nicht schlimm genug? Was wollen wir denn mit Frankreich? Ich für meinen Teil brauche Frankreich nicht. Aber mich fragt ja keiner. Es kümmert Adolf Hitler überhaupt nicht, dass wir jetzt keinen Gärtner mehr haben und dass der Hansl, der immer einmal im Park ausgeholfen hat, auch nicht mehr zur Verfügung steht, weil er zur Wehrmacht eingezogen wurde. Und wer muss das alles ausbaden? Ich!

Ärgerlich dachte sie an das Gespräch zurück, das sie mit ihrem Bruder Paul nach dem Frühstück geführt hatte. Er hatte sie in sein Büro gebeten, da war ihr schon klar gewesen, dass es etwas Unangenehmes sein würde, denn sonst hätte er es ja auch bei Tisch ansprechen können. Und ihre Ahnung hatte sich aufs Schlimmste bestätigt.

»Nein, Paul«, hatte sie gesagt. »Bei allem guten Willen – aber dazu bin ich nicht bereit. Ich verstehe auch nicht, wie du mir solch einen Vorschlag machen kannst. Denk doch nur an Ernst!«

Natürlich steckte Kitty dahinter. Monatelang hatte sie den armen Paul mit dieser Sache belästigt, und nun hatte sie ihn endlich rumgekriegt. Typisch ihre Schwester Kitty. Sie hatte schon damals bei Papa immer ihren Willen durchgesetzt.

»Ich bin mir der Problematik durchaus bewusst, Lisa«, hatte Paul ihr entgegengehalten. »Dennoch habe ich mich nach einigem Nachdenken dafür entschieden. Dieser Marek ist ein anständiger Mensch, er ist arbeitswillig, und er liebt die Natur, wie Kitty mir sagte. Ich denke, wir sollten ihm eine Chance geben.«

»Warum arbeitet er nicht bei MAN
 oder bei Messerschmitt, wenn er so arbeitswillig ist?«

Paul hatte sie mit ernsten Augen angesehen und leise gesagt: »Du weißt, warum, Lisa.«

Selbstverständlich wusste sie es, Kitty hatte es ihr ja erzählt. Marek Brodskij war nicht nur polnischer Herkunft, er war auch jüdisch. Er hatte sich schon vor längerer Zeit von seinem ehemaligen Wohnsitz abgemeldet und einen neuen Wohnsitz angegeben, an dem er jedoch nie aufgetaucht war. Seitdem hatte er bei verschiedenen Freunden und Bekannten gelebt und war schließlich bei Kitty gelandet, die sich ja ständig um arbeitslose Künstler kümmerte.

»Wie stellst du dir das vor, Paul?«, hatte sie sich aufgeregt. »Du wirst ihn anmelden müssen, anders geht es nicht. Und dann haben wir jede Menge Probleme. Allein die ständigen Besuche von Ernst von Klippstein – dem käme es doch gerade recht, wenn er herausfände, dass wir heimlich einen jüdischen Gärtner beschäftigen.«

Pauls Gesicht bekam einen harten Zug, den sie früher niemals an ihm bemerkt hatte. Es wurde ihr wieder bewusst, dass ihr Bruder beständig gegen seine Überzeugungen leben musste, um die Fabrik, das Erbe der Melzers, für die Familie zu erhalten. Doch sosehr er sich bemühte – es war nicht zu übersehen, dass ihm die Leitung der Fabrik immer mehr aus den Händen genommen wurde. Der tagtägliche Kampf auf verlorenem Posten hatte aus ihren Bruder Paul, der einmal ein so fröhlicher junger Mann gewesen war, einen verbitterten Menschen gemacht.

»Ernst von Klippstein überlass ruhig mir, Lisa. Und die Sache mit der Anmeldung regle ich ebenfalls«, sagte er.

Lisa wollte anführen, dass auch ihr Sohn Johannes den Mund nicht halten würde, falls er die Wahrheit herausbekäme. Doch sie schwieg, weil sie dann von Paul wieder zu hören bekam, sie sei viel zu nachsichtig mit ihren Söhnen und treibe Johannes damit geradezu in die Arme der HJ
 . Dabei hatte sich auch Paul schon an ihrem Ältesten die Zähne ausgebissen; er hatte sich den Jungen mehrfach vorgenommen, aber nichts erreicht.

»Also gut«, lenkte sie ein. »Wenn er heute Nachmittag hier unbedingt vorsprechen will – ich werde ihn empfangen und mir anhören, was er zu sagen hat. Aber ich denke nicht, dass ich ihn einstellen werde.«

Paul war mit dieser Antwort vorerst zufrieden und wies sie nur noch einmal darauf hin, dass er selbst eine Einstellung befürworten würde. Was bei Lisa den Krug zum Überlaufen brachte.

»Im Übrigen finde ich es unerhört von Kitty, uns in solch eine Bredouille zu bringen«, schimpfte sie. »Soll sie diesen Marek Brodskij doch selber als Gärtner einstellen, wenn sie ihm unbedingt etwas Gutes tun will!«

Paul schüttelte den Kopf. Er wirkte müde und abgekämpft, gleich würde er hinüber in die Fabrik gehen, wo ein Haufen Probleme auf ihn warteten. Er stand momentan allein – Henny war nach München zu Felix gefahren.

»In diesen schwierigen Zeiten sollten wir alle versuchen, unsere Menschlichkeit zu bewahren, Lisa«, sagte er und fügte leise hinzu: »Zumindest soweit es uns möglich ist.«

Lisa hielt viel von Menschlichkeit, was ja gleichbedeutend mit Nächstenliebe war. Schließlich ging man sonntags zur Messe, schon Mamas wegen, die darauf bestand. Allerdings waren dort in letzter Zeit immer weniger Augsburger anzutreffen, die Nationalsozialisten bemühten sich redlich, den Einfluss der Kirchen zu schmälern.

Paul war nach dieser eindrucksvollen Äußerung aufgestanden, hatte ihr ermutigend zugelächelt und sich auf den Weg in die Fabrik gemacht. Gut – er hatte sich menschlich gezeigt, das war sehr anerkennenswert. Den Schwarzen Peter hatte er ihr zugeschoben – wenn sie, mit Rücksicht auf die Familie, bei ihrem Nein blieb, war sie natürlich wieder die Böse.

Verärgert nahm sie sich wieder die Zeitung vor und vertiefte sich in das Foto eines Wehrmachtsoldaten mit Helm und Gewehr, der mit zuversichtlichem Siegerblick in die Ferne sah, wo vermutlich Frankreich lag. Beklommen dachte sie daran, dass Johannes dieses Jahr schon fünfzehn wurde – in drei Jahren konnte auch er eingezogen werden. Aber so lange würde dieser dumme Krieg ja wohl nicht dauern …

Nebenan in Hannos Zimmer erhoben sich jetzt Stimmen. Das war Johannes, der irgendetwas laut deklamierte und zwischendrin in Gelächter ausbrach. Dann wieder Hanno, der schimpfte und irgendetwas forderte. Sie hörte genauer hin.

»Gib das her, das geht dich gar nichts an …«

»… die Morgensonne lag mit rosigem Schein auf den Gipfeln …
 hahaha … die hat sich da draufgelegt mit ihrem dicken Hintern … der ewige Schnee schien in ihrem Licht zu glühen
 …
 hahaha … wie eine Glühbirne … der schmilzt doch, wenn’s warm wird …«

»Gib mir das Heft, oder ich hole es mir!«

Das klang bedrohlich. Hanno war ein sanfter Bub, aber wenn er wütend wurde, kämpfte er wie ein Besessener, wobei er gegen Johannes regelmäßig den Kürzeren zog. Lisa legte die Zeitung erneut weg und erhob sich ächzend vom Sofa. Was war denn nun schon wieder los mit den beiden? Konnte man nicht wenigstens fünf Minuten in Ruhe die Zeitung lesen?

In Hannos Zimmer stand Johannes mit einem dieser Schulhefte in der Hand, die Hanno mit seinen Geschichten füllte. Wie es schien, machte er sich über die Schreibkünste seines Bruders lustig, denn Hanno war kreidebleich vor Zorn.

»Dann komm doch«, lockte Johannes den Bruder mit boshaftem Grinsen. »Los, hol es dir, wenn du kannst…«

In diesem Moment bemerkte er Lisa, die die Tür geöffnet hatte, und ließ das Heft sinken.

»Nichts passiert, Mama«, versicherte er. »Ich habe ihm nur etwas vorgelesen …«

»Er hat das Heft einfach von meinem Schreibtisch genommen«, sagte Hanno, der vor Wut zitterte. »Und er macht sich lustig über mich, Mama!«

»Wenn du auch so einen Quatsch schreibst«, verteidigte sich Johannes und warf das Heft verächtlich auf den Schreibtisch. »Von glühendem Schnee und so. Da lachen ja die Hühner.«

»Schluss jetzt!«, sagte Lisa ärgerlich. »Du tätest besser daran, in die eigenen Schulhefte zu schauen, Johannes. Der letzte Aufsatz war recht kläglich, und in den anderen Fächern steht es auch nicht gut.«

»Was hat das denn jetzt damit zu tun?«, fragte Johannes schulterzuckend. »Ich hab doch nur einen Spaß gemacht, aber Hanno muss sich immer gleich so aufregen. Wie ein kleines Mädchen, das an den Haaren gezogen wird.«

»Ich bin kein Mädchen«, wehrte sich Hanno, während er sein kostbares Heft in der Schreibtischschublade barg. »Immer sagt er, ich sei ein Mädchen!«

Lisa griff ihren Ältesten bei der Schulter und schob ihn aus Hannos Zimmer. Er ließ es sich mit höhnischem Lachen gefallen, immerhin war er schon ein Stück größer als seine Mutter, der Größte in der Klasse war er zu seinem Leidwesen jedoch nicht. Dafür aber der Stärkste.

»Geh in dein Zimmer und zieh dich zum Mittagsmahl um«, ordnete sie an. »Du kannst nicht in diesem Braunhemd am Tisch sitzen, Mama hat sich neulich wieder darüber beschwert.«

»Wieso?«, maulte er. »Ich hab nachher gleich Dienst bei der HJ
 , da müsste ich mich ja noch mal umziehen.«

Er tat einfach nicht, was sie sagte, ständig gab er Widerworte und wusste alles besser. Inzwischen war Lisa erfinderisch geworden und fand Argumente, ihren Sohn zu überzeugen.

»Dein zweites Hemd ist in der Wäsche«, behauptete sie. »Wenn du jetzt beim Essen versehentlich einen Flecken draufmachst, musst du den ganzen Nachmittag damit herumlaufen.«

»Na schön …«, lenkte er ein.

Es klappte. Mit seiner HJ
 -Montur war er erstaunlich penibel, er hatte neulich sogar sein Halstuch selbst gewaschen und es Hanna zum Bügeln gegeben. Lisa wandte sich wieder Hanno zu, der verbiestert an seinem Schreibtisch saß und vor sich hin starrte.

»Wenn Papa noch hier wäre, der hätte ihm was erzählt!«

Lisa empfand wieder die tiefe Bitterkeit, die Sebastians egoistische Entscheidung hinterlassen hatte. Er musste nach seinen Prinzipien leben, für seine Sache kämpfen – was aus ihr und den Kindern wurde, war ihm gleichgültig. War das die Liebe, von der er immer gesprochen hatte? Dass er vermutlich in Dachau inhaftiert war, wusste sie von Felix. Aber sie konnte sich nicht durchringen, Erkundigungen einzuziehen.

»Wo ist Charlotte?«, fragte sie, ohne auf Hannos Vorwurf einzugehen.

Hanno zuckte mit den Schultern. Dann meinte er: »Ich glaube, die ist drüben bei Kurt. Die bringen dem Willi bei, sich auf die Seite zu legen. Die Charlotte hat immer solche verrückten Ideen.«

»Musst du nachher auch zum Dienst?«, wollte sie wissen.

»Ja …«, murmelte er gequält.

Hanno war noch beim »Jungvolk«, das allgemein »die Pimpfe« genannt wurde, erst mit vierzehn durfte man ein Hitlerjunge werden. Worauf Hanno keinen Wert legte. Er war dort ein Außenseiter, mochte keinen Sport, hasste das Lagerleben und den Drill; auch das Marschieren und Absingen der Lieder fand er furchtbar. Wahrscheinlich wurde er oft gehänselt, aber das wusste Lisa nur aus gelegentlichen spöttischen Äußerungen seines älteren Bruders. Hanno schwieg sich darüber aus.

»Na schön«, meinte Lisa begütigend. »Es gibt gleich Mittagessen, sei bitte pünktlich.«

Die Ermahnung war nötig, weil Hanno öfter den Essensgong überhörte, wenn er in ein Buch vertieft war. Lisa schaute noch rasch in Charlottes Zimmer. Sie hatte natürlich nicht aufgeräumt, wie ihr gestern aufgetragen worden war, und den Schulranzen mitten in den Raum geworfen, um schnell hinüber zu Kurt und Willi zu laufen.

Lisa postierte den Ranzen ordentlich neben das Schreibpult und stellte dabei fest, dass eine Naht im Leder gerissen war. Meine Güte – Charlotte war doch ein Mädchen. Wieso ging sie nicht sorgsamer mit ihren Sachen um?

Beim Mittagsmahl war Mama ausnahmsweise in guter Stimmung, sie plauderte über das angenehme Maiwetter, lobte die Gemüsebrühe, die mit frischem Schnittlauch bestreut war, und fragte Johannes, wann er bei seinem Onkel in der Fabrik anfangen würde.

»Er ist noch zu jung, Mama«, erklärte Lisa. »Erst muss er die Schule beenden.«

»Lass den Buben ja nicht studieren, Lisa«, empfahl Alicia mit erhobenem Suppenlöffel. »Das Studentenleben kostet eine Menge Geld, und die jungen Leute lernen nichts weiter, als Bier zu trinken und den Weiberröcken hinterherzulaufen.«

Johannes grinste breit und sah zu Paul hinüber, der sich über die lockeren Reden, die seine Mutter seit einiger Zeit führte, merklich ärgerte. Er schwieg jedoch, da Mama von seiner Seite keinen Widerspruch duldete. Dafür mischte sich Tante Elvira ein, die ihrer Schwägerin gegenüber niemals ein Blatt vor den Mund nahm.

»Das war vielleicht früher einmal so, Alicia«, sagte sie. »Heutzutage sind die Studenten fleißig. Unsere Dodo hat im ersten Semester alle Prüfungen bestanden.«

»Dodo?«, wunderte sich Mama. »Aber sie ist doch nach Amerika geflogen. Oder habe ich da was verwechselt?«

»Das war Marie. Und sie ist nicht geflogen, sondern mit einem Schiff gefahren«, stellte Tante Elvira richtig und reichte Humbert den geleerten Suppenteller. »Manchmal machst du mich wahnsinnig, Alicia, wenn du ständig alles durcheinanderbringst!«

Lisa sah zu ihrer Tochter Charlotte hinüber, die leise mit Kurt flüsterte und wieder einmal Suppe verkleckert hatte. Auch Pauls Gesprächsbeitrag war nicht geeignet, ihre deprimierte Stimmung zu heben.

»Ernst von Klippstein hat übrigens ein Haus in der Steingasse gekauft. Ein sehr schönes, großes Anwesen, das er einer gründlichen Renovierung unterziehen wird.«

»Dann will er also tatsächlich nach Augsburg ziehen?«, erkundigte sich Lisa mit unguten Gefühlen.

»Das ist noch nicht entschieden, denke ich. Es könnte sein, dass er es als zweiten Wohnsitz verwenden möchte.«

»Sehr gute Idee!«, fand Tante Elvira. »Dann können sie dort übernachten, wenn sie in Augsburg sind, und wir
 haben die zwei nicht ständig zum Essen in der Tuchvilla.«

»Das wäre auch mir sehr angenehm«, meinte Lisa erfreut.

Wenigstens eine gute Nachricht an diesem trüben Tag! Paul schien es zwar nicht so positiv zu sehen, aber er lief ja ohnehin ständig mit dieser besorgten Miene herum. Auch der Streit zwischen Johannes und Hanno schien beigelegt, zumindest gab es weder böse Bemerkungen noch Tritte unter dem Tisch. Beide stopften sich mit Spätzle und Soße voll, den frischen Salat dazu verschmähten sie.

Kaum war der Nachtisch serviert und heruntergeschlungen, bat Johannes, aufstehen zu dürfen, weil er zum Dienst müsse. Natürlich richtete er diese Bitte nicht an seine Mutter, sondern an die Großmutter, deren Autorität er seltsamerweise akzeptierte.

»Geh nur, mein Junge … Und benimmt dich. Mach der Familie keine Schande …«

Auch Paul verabschiedete sich, Kurt und Charlotte gingen gleich mit; Hanno folgte ihnen mit verdrossener Miene. Nur die beiden alten Damen blieben noch ein Weilchen am Tisch sitzen, doch zum Glück erwarteten sie nicht, dass Lisa sich dazugesellte. Schließlich hatte sie zu tun. Sie schickte Hanna aus, um Charlotte in den Anbau zu holen: Das Mädchen musste Hausaufgaben machen. Auguste sollte sich um Mama kümmern, die später ihr Schläfchen halten würde und noch ihre Medikamente einnehmen musste. War Hanno nun endlich fertig, um zum Jungvolk zu gehen? Johannes war zumindest schon unterwegs …

»Gnädige Frau, da ist ein Mann gekommen, der eine Stellung als Gärtner sucht«, meldete Auguste.

Ach du lieber Gott! Den hatte sie völlig vergessen! Wie lästig das war, aber das hatte sie Kitty zu verdanken. Ob sie diesen Marek besser unten in der Halle empfing? Ach nein, das würde Paul ihr übelnehmen. Außerdem sollten die Angestellten besser nicht mithören.

»Führ ihn ins Wohnzimmer!«

Sie schickte ihre maulende Tochter auf ihr Zimmer und kündigte an, die fertigen Hausaufgaben später sehen zu wollen. Danach war sie gerade noch rechtzeitig im Wohnzimmer, als Auguste anklopfte.

»Ich lasse bitten …«

Der Mensch, der nun eintrat, machte auf sie einen ausgesprochen verkommenen Eindruck. Auch wenn er als Gärtner arbeiten wollte, er hätte wenigstens eine anständige Jacke anziehen können. Und erst die Hose, die war an den Aufschlägen ganz zerfranst. Unmöglich, mit was für Leuten ihre Schwester verkehrte.

»Guten Tag, Frau Winkler«, sagte er und blieb unentschlossen an der Tür stehen. »Ihre Frau Schwester hat mich zu Ihnen geschickt. Mein Name ist Brodskij.«

»Heil Hitler, Herr Brodskij. Kommen Sie bitte herein. Ja, ich bin im Bilde.«

Sie mochte den Hitlergruß eigentlich nicht und vermied ihn gern, wenn möglich. Hier schien er ihr jedoch angebracht. Der Mann sollte gleich wissen, woran er mit ihr war. Auguste schloss die Tür hinter ihm, und Marek Brodskij trat näher. Er lächelte auf eine Weise, die ihr unangenehm war, weil ihr Gewissen sich regte. Sein Lächeln war resigniert und ein wenig ironisch. Er hatte ihre Anspielung verstanden und schien zu wissen, was ihn erwartete. Lisa nahm sich zusammen.

»Man hat Sie mir als Gärtner empfohlen, Herr Brodskij. Kann ich Ihre Zeugnisse oder Ihr Arbeitsbuch einmal sehen?«

Natürlich besaß er nichts dergleichen – aber sie musste ihre Absage ja nicht unbedingt damit begründen, dass sie keinen Juden einstellen wollte. Es gab andere Möglichkeiten.

»Ich bin Maler und Bildhauer, Frau Winkler«, sagte er. »Ihre Schwester hat Ihnen sicher mitgeteilt, warum ich nicht mehr in meinem Beruf arbeiten kann. Ich bin Jude.«

Lisa wurde unruhig. Er war ehrlich zu ihr. Außerdem hatte er eine angenehme, freundliche Art zu sprechen und schien, ungeachtet seiner schlampigen Kleidung, ein intelligenter Mensch zu sein. Es war schon ein Elend, dass man so hart sein musste …

»Ich weiß, ich weiß«, sagte sie verlegen. »Aber wir brauchen nun einmal einen Gärtner, mit einem Maler ist uns nicht geholfen.«

»Verstehe …«, sagte er und lächelte wieder auf diese wissende Art, die sie in einen inneren Zwiespalt brachte. Menschlichkeit – was Paul sich so dachte. Schließlich hatte sie drei Kinder und zwei alte Damen, für die sie verantwortlich war.

»Es tut mir sehr leid«, erklärte sie. »Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Glück.«

Wie schal das klang. Dabei hatte sie es ehrlich gemeint, sie wünschte ihm wirklich Glück. Anderswo. Nicht ausgerechnet in der Tuchvilla.

»Ich meine«, fügte sie unsicher hinzu. »Es gäbe doch die Möglichkeit, Deutschland zu verlassen … Mein Schwager würde Ihnen da sicher behilflich sein … Es ist doch schade um Ihr Talent … und auch sonst … leider ist die Situation der Juden in Deutschland momentan etwas … schwierig …«

Sie war vor Verlegenheit ins Schwafeln gekommen und hielt nun inne, weil sie bemerkte, dass sie die Sache nicht besser, sondern nur schlimmer machte. Du lieber Gott – warum machte er es ihr nur so schwer? Man kam sich ja wie ein Unmensch vor, und dabei war sie doch nur um ihre Familie besorgt. Um die Kinder vor allem …

»Ich kann nicht, Frau Winkler«, sagte er und lächelte sie freimütig an. »Es gibt etwas, was mich an Deutschland bindet und nicht loslässt.«

»Oh«, meinte sie. »Sie meinen, weil es Ihre Heimat ist? Nun – es sind schon viele jüdische Augsburger ausgewandert. Meine Schwägerin zum Beispiel ging vor vier Jahren nach New York, und sie fühlt sich dort inzwischen beinahe heimisch.«

Er schüttelte traurig den Kopf.

»Dann ist sie glücklicher als ich, Frau Winkler. Vor drei Jahren starb unsere kleine Tochter an Diphtherie, sie war neun Jahre alt. Meine Frau ist ihr nachgefolgt, weil sie den Tod des Kindes nicht ertragen konnte. Diese beiden Gräber kann ich nicht verlassen. Vielleicht bin ich verrückt – aber ich kann nicht …«

Lisa erstarrte. Er hatte seine kleine Tochter verloren, das Mädchen wäre jetzt in Charlottes Alter. Wie furchtbar! Nichts auf der Welt konnte schrecklicher sein, als sein eigenes Kind sterben zu sehen!

»Verzeihen Sie«, sagte er leise. »Ich wollte Sie damit nicht belasten, aber es kam heraus, ohne dass ich es gewollt hätte. Menschen müssen sterben, auch Kinder. Das Leben ist so. Ich wünsche Ihnen alles Gute, Frau Winkler.«

Er lächelte bekümmert und hatte schon die Hand auf dem Türgriff, während sie immer noch mit sich kämpfte. Sie konnte das nicht tun. Sie durfte nicht! Aber ihr Herz war wund, wenn sie an das kleine Mädchen dachte.

»Warten Sie«, rief sie und stand vom Sofa auf, um ihm in den Flur nachzulaufen. »Warten Sie … Ich habe es mir überlegt … Vielleicht auf Probe? Ein paar Wochen …«
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E
 r hatte Maries Brief nach dem Frühstück nur rasch überflogen und dann in die Schachtel gelegt, in der er alle ihre Briefe sammelte. Es war bereits die zweite Schachtel, die erste stand bis zum Rand gefüllt und mit einem Deckel verschlossen im Schlafzimmerschrank zwischen seinen Schuhen; den neuen Behälter bewahrte er in seinem Büro in der Tuchvilla im Schreibtisch auf. Manchmal fragte er sich, warum er alle diese Briefe überhaupt aufhob und ob es nicht besser war, sie zu vernichten.


Tu es nicht, Liebster
 , hatte sie ihm geschrieben, als er ihr seine Zweifel offenbarte. Eines Tages, wenn ich wieder bei dir bin, werden wir diese Briefe gemeinsam noch einmal lesen und sie dann verbrennen, weil eine neue, eine bessere Zeit angebrochen ist.


Inzwischen sah er keine Anzeichen mehr für eine »bessere Zeit«, was gleichbedeutend mit einem Ende der Herrschaft der Nationalsozialisten gewesen wäre. Ganz im Gegenteil: Hitler eilte von Sieg zu Sieg. Die Wehrmacht hatte Holland, Belgien und Norwegen im Handstreich genommen, vor einigen Tagen war Paris gefallen – es wurde ein Waffenstillstand mit der noch bestehenden französischen Regierung ausgehandelt. Es war klar, dass das nächste Eroberungsziel England war; nur aus diesem Grund hatte Hitler den gesamten Norden Frankreichs und die Atlantikküste besetzt. Der Führer und seine NSDAP
 würden demnächst ganz Europa im Griff haben – wie sollte Marie sich da entschließen können, zu ihm zurückzukehren? Er war immer noch der Ansicht, dass sie genauso gut hätte bei ihm bleiben können, denn jüdischen Ehefrauen arischer Männer geschah nach wie vor nichts.

Er ging den Weg zur Fabrik zu Fuß – das Wetter war schön, die Natur blühte, die Vögel sangen, die kleinen Bachläufe gluckerten fröhlich durch die Wiesen. Es war der Weg, den sein Vater täglich gegangen war. Beharrlich und im festen Glauben daran, dass sein Werk, das er aufgebaut hatte, Bestand haben und dass sein Sohn diese Arbeit fortsetzen würde. Paul hatte diesen Auftrag angenommen und die Fabrik mit Beharrlichkeit, Geschick und Glück durch mancherlei Krisen geführt, doch den neuen Entwicklungen gegenüber fühlte er sich zunehmend machtlos.

Am Tor empfing ihn der Pförtner Herbert Kroll mit der üblichen indifferenten Miene, sein »Heil Hitler, Herr Direktor« klang höflich, aber zurückhaltend. Das war so ganz anders als der Empfang, den ihm der treue Gruber immer bereitet hatte. Der liebe Kerl hatte seinen Posten bis zum letzten Atemzug versehen – vor einigen Jahren war er verstorben. Kroll hingegen war einer jener Angestellten, die ihr Mäntelchen nach dem Wind hängten und sich dem Mann anbiederten, der in der Fabrik ganz offensichtlich mehr zu sagen hatte als Direktor Melzer: Ernst von Klippstein, der heimliche Herr der Melzer’schen Tuchfabrik.

Auch die neue Sekretärin, Angelika von Lützen, war von dieser Sorte. Was Paul normalerweise mit freundlichem Gleichmut überspielte, reizte Henny tagtäglich zu Wortgefechten. Sie konnte die von Lützen einfach nicht ausstehen; wenn sie unter sich waren, bezeichnete sie sie als »blondes Gift« oder »falsche Schlange«.

Neulich hatte sie sogar leise gesagt: »Nimm dich vor der in Acht, Onkel Paul. Die ist ein Nazispitzel.«

Was er nun wieder für übertrieben hielt. Dennoch war er vorsichtig, wichtige Briefe diktierte er stets der Haller, von der er wusste, dass sie ihm treu ergeben war. Ein nettes Mädchen, die Hilde Haller, warum sie keinen Ehemann fand, begriff er eigentlich nicht, aber auf der anderen Seite war er froh darüber, denn er wollte sie nur ungern als Sekretärin verlieren. Nur der beständige besorgte Blick, mit dem sie ihn verfolgte, störte ihn ein wenig. Für eine gute Sekretärin hatte sie zu viel »Seele«, außerdem las sie immer noch mit großem Eifer verbotene Bücher.

»Heil Hitler, Herr Direktor!«, begrüßte ihn die von Lützen im Vorzimmer mit falsch strahlendem Lächeln. Die Haller lächelte ihm ebenfalls entgegen, aber in ihrer stillen, warmen Weise.

»Heil Hitler, die Damen. Und einen schönen guten Morgen.«

Die von Lützen berichtete eifrig, dass wieder drei Arbeiterinnen gekündigt hätten; sie seien natürlich zu Messerschmitt gegangen, weil man dort angeblich besser bezahlt würde. »Die Kündigungen liegen auf Ihrem Tisch, Herr Direktor.«

»Vielen Dank, Frau von Lützen. Hat jemand angerufen?«

»Herr von Klippstein. Er bittet Sie um Rückruf.«

Die Haller schwieg sich aus, das Reden überließ sie meist ihrer Kollegin, die sich sowieso stets vordrängte und ihr manchmal sogar das Wort abschnitt. Dafür war sie umso gesprächiger, wenn sie bei ihm zum Diktat war, da erfuhr er von Hilde Haller Dinge, die die von Lützen gern mit dem Mantel des Schweigens überdeckte. Auch das war eine völlig andere Situation, als er sie jahrelang gekannt hatte – die beiden Damen Lüders und Hoffmann, die früher im Vorzimmer gewirkt hatten, waren zwar gelegentlich ein bisschen eifersüchtig aufeinander, doch in ihrer Anhänglichkeit an den Herrn Direktor waren sie sich immer einig gewesen. Die Lüders war vor zwei Jahren in den Ruhestand gegangen und lebte nun gemeinsam mit der ehemaligen Kollegin Henriette Hoffmann in einer Dreizimmerwohnung in der Altstadt. Das späte Lebensglück der Hoffmann hatte nicht lange gewährt – ihr Ehemann war verstorben, nachdem sie ihn fast ein Jahr lang gepflegt hatte. Sie war froh und glücklich gewesen, dass die Lüders bei ihr einzog, und wie man hörte, schienen sich die beiden gut zu vertragen.

Paul entschied, dass die Kündigungen und das Telefonat mit Ernst von Klippstein nicht eilig waren, und klopfte an die Tür von Hennys Büro. Zumindest war es das noch, obgleich Ernst bereits mehrfach darauf Anspruch erhoben hatte, doch Henny verteidigte dieses Domizil mit Zähnen und Klauen.

Sie saß am Schreibtisch über ein Papier gebeugt, das er auf den ersten Blick als Feldpostbrief erkannte.

»Von Felix?«, fragte er.

»Morgen, Onkel Paul«, sagte sie mit schwachem Lächeln. »Ja, von Felix. Stell dir vor, er ist in Paris, dieser Gauner. Trinkt Champagner und isst Froschschenkel. Austern findet er widerlich, schreibt er. Und ich sitze hier und heule mir die Augen aus!«

Vor zwei Wochen hatte Felix seine Einberufung zur Wehrmacht erhalten – nicht ganz unerwartet, er hatte schon vermutet, dass es so kommen würde. Henny hatte alles stehen und liegen gelassen, um nach München zu fahren und die wenigen Tage, die ihnen blieben, mit ihm zu verbringen. Sie hatte nicht viel darüber erzählt, was Paul verstehen konnte; es gab Dinge, die so tief und schwer in die Seele drangen, dass man nicht darüber sprechen konnte. Auch ihm ging es so. Aber Dodo hatte in einem Brief berichtet, es sei »herzzerreißend« gewesen, sie hätte es kaum mit ansehen können und sei froh gewesen, dass sie so viel an der Uni zu tun gehabt hätte.

»Dann scheint es ihm ja richtig gut zu gehen«, meinte er lächelnd.

»Sieht so aus.« Sie faltete den Feldpostbrief zusammen und steckte ihn in ihre Handtasche. »Drei Kündigungen«, meinte sie dann verärgert. »Aber wer will es den Frauen verdenken? Die haben kleine Kinder, und einige der Ehemänner sind zur Wehrmacht eingezogen. Da reicht es hinten und vorne nicht, was sie bei uns verdienen.«

Man hatte wieder Kurzarbeit einführen müssen, was nach Hennys Meinung zu Lasten von »Klippi« ging, der sie mehr oder weniger gezwungen hatte, die Spinnerei stillzulegen. Nun haperte es mit der Lieferung der Garne, sowohl bei den notwendigen Mengen als auch bei der Qualität. Zwei Regierungsaufträge waren gestrichen worden, weil man die gelieferten Stoffe als mangelhaft bewertet und zurückgeschickt hatte. Natürlich waren auch bereits gezahlte Gelder wieder zurückzuüberweisen. Momentan arbeitete die Fabrik nur noch mit einem Drittel der früheren Kapazität, und trotz der Kurzarbeit würde es schwierig werden, die Löhne zu zahlen. Das Lohnniveau noch einmal zu senken, wie von Klippstein es verlangt hatte, kam für Paul nicht infrage.

»Damit uns die restlichen Arbeiterinnen auch noch davonlaufen?«, hatte er Ernst von Klippstein entgegengehalten.

Der hatte abgewinkt und behauptet, dass viele an ihrem Arbeitsplatz hier in der Firma hingen, vor allem die älteren Arbeiterinnen hätten wenig Lust, sich anderswo zu bewerben.


Tatsächlich war die Lage der Arbeiter in der Textilindustrie momentan verzweifelt. Im vergangenen Jahr hatte es in der Buntweberei bei der Lohnauszahlung Tumulte gegeben, die nur mit polizeilicher Hilfe zur Ruhe gebracht werden konnten. Lebensmittel und andere notwendige Dinge wurden immer teurer, viele Frauen mit kleinen Kindern waren, nachdem ihre Männer eingezogen worden waren, praktisch auf sich allein gestellt, und der Lohn reichte kaum zum Überleben. Es gab Kinder, die nicht einmal anständige Schuhe besaßen. Trotz Winterhilfswerk, das überall seine vollmundigen Plakate aufhängte, Weihnachtspäckchen austeilte und ständig von allen Volksgenossen Gelder einsammelte.

»Das Ganze hat doch System«, sagte Henny ärgerlich. »Ich habe mich umgehört – die wollen alle Textilfabriken in Augsburg dichtmachen. Damit sich MAN
 und Messerschmitt hier ausbreiten können. Motoren für Kriegsfahrzeuge und Jagdflieger – das soll in Augsburg produziert werden. Und zwar mit Vollgas.«

Paul wusste natürlich von diesen Bestrebungen des Führerstaats, sie waren auch nicht ganz neu: Schon vor dem Krieg war darauf hingearbeitet worden. Viele einstmals große und angesehene Textilwerke lagen inzwischen still, aber er hatte gehofft, seine Fabrik durch die Herstellung von Uniformstoffen am Leben zu halten.

»Immerhin ist gestern eine Lieferung aus der Kammgarnspinnerei eingetroffen«, warf er ein. »Allerdings nicht in der erhofften Qualität.«

Das wusste auch Henny, denn sie hatten die Lieferung gemeinsam überprüft.

»Eben!«, sagte sie. »Merkst du immer noch nichts, Onkel Paul?«

Es war ihm klar, worauf sie hinauswollte. Aber er war immer noch nicht bereit, die Dinge so pragmatisch zu sehen. Einen kleinen Rest Hoffnung wollte er sich wenigstens bewahren.

»Ernst hat versprochen, Webstühle herbeischaffen zu lassen …«

Henny schnaubte verächtlich.

»Und? Sind sie inzwischen angekommen?«

»Er kümmert sich darum …«

»Und das glaubst du ihm?«

Nein, er musste sich eingestehen, dass er inzwischen nicht mehr daran glaubte. Entweder hatte Ernst seine Möglichkeiten überschätzt, oder – aber das wollte Paul ihm trotz allem nicht zutrauen – er hatte ihn von Anfang an belogen.

»Es ist doch gar nicht mehr zu übersehen, was er vorhat, Onkel Paul«, beharrte Henny. »Die Ringspinner sind im Keller eingemottet, und die Halle steht leer. Ebenso die Halle der Druckerei. Glaubst du wirklich, dass der uns dort Webstühle hinstellt?«

Sie sah ihn mit harten blaugrauen Augen an. Henny hatte viel von ihrem Vater Alfons Bräuer mitbekommen, der ein liebenswerter Mensch gewesen war, aber zugleich ein Bankier, der kompromisslos und klarsichtig seine Geschäfte tätigte.

»Du glaubst, er will die Hallen an Messerschmitt vermieten?«

Sie nickte langsam und mit düsterer Miene. »Aber vorher will er sich unsere Fabrik unter den Nagel reißen, Onkel Paul. Und wenn wir nicht höllisch aufpassen, dann schafft er das auch.«

Paul stieß ein kurzes Lachen aus, das nicht sehr echt klang.

»Wie kommst du darauf, dass er sich die Fabrik aneignen will?«

Henny warf einen kurzen Blick zur Tür hinüber, die zwar doppelt und einigermaßen schalldicht war, dennoch senkte sie die Stimme, als sie weitersprach. »Das war schon lange zu vermuten, Onkel Paul. Aber den letzten Beweis hat mir die Hilde Haller gestern geliefert. Sie hat neulich, als er wieder in der Fabrik war, eines seiner Telefonate mitgehört. Er hat mit irgendeinem Parteimenschen geredet und die Melzer’schen Tuchwerke als ›meine Fabrik‹ bezeichnet.«

Paul wehrte sich gegen die Vorstellung, das Opfer einer schleichenden Enteignung geworden zu sein. Ernst von Klippstein war einmal sein Freund gewesen, und er hatte immer daran geglaubt, dass er – trotz seiner Macken – letztlich ein anständiger Mensch war.

»Das hat die Haller vielleicht falsch verstanden«, sagte er unsicher. »Ich könnte mir vorstellen, dass Ernst den Auftrag hat, die Textilindustrie in Augsburg zugunsten der kriegswichtigen Industrien zurückzufahren. Möglich, dass er in diesem Zusammenhang plant, unsere Hallen an Messerschmitt zu vermieten. Aber deshalb muss er sich nicht zum Eigentümer der Fabrik machen, Henny.«

Henny zuckte resigniert mit den Schultern und meinte nur, dass Hilde Haller nicht aus Dummsdorf käme.

»Wir haben nur eine Chance, Onkel Paul«, fuhr sie fort. »Eine kleine. Wir müssen uns um anständiges Garn kümmern. Sonst kündigen sie uns auch noch die restlichen Aufträge, und hier stehen alle Räder still. Ich habe schon mal einige Betriebe herausgesucht, die gute Ware liefern …«

Während er mit Henny die Liste durchging, hob sich seine Stimmung ein wenig. »Ich denke, wir sollten uns selbst um Webstühle kümmern, Henny. Ich frag mal bei Riedinger nach, da sind Betriebe stillgelegt worden.«

»Sehr gut, Onkel Paul«, lobte sie. »Tu das. Solange wir gute Ware an die Regierung liefern, werden sie uns die Aufträge nicht kündigen. Schließlich brauchen Soldaten Uniformen, oder?«

»Das sollte man meinen«, gab er lächelnd zurück.

Er trug ihr auf, Angebote einzuholen und sie ihm vorzulegen, dann begab er sich in sein eigenes Büro. Er akzeptierte die Kündigungen und schrieb positive Zeugnisse aus, erst danach griff er zum Telefon, um ein Ferngespräch nach München anzumelden.

»Hallo? Ach, du bist es, Paul. Wir sind gerade im Aufbruch, Gertraut hat nur noch ein paar Geschenke zusammengepackt – du weißt ja, sie ist immer so großzügig. Wir sind gegen Abend in Augsburg.«

Natürlich. Es war keine Überraschung, er hatte bereits geahnt, dass dies der Grund für Ernsts Anruf gewesen war. »In Ordnung. Dann lasse ich das Gästezimmer richten.«

»Und sorg bitte für frische Limonade – Gerti ist nach der langen Autofahrt immer schrecklich durstig.«

»Natürlich …«

»Bis heute Abend. Ich habe eine Überraschung für dich …«

»Tatsächlich? Da bin ich gespannt.«

Paul legte den Hörer mit düsteren Vorahnungen auf die Gabel. Eine Überraschung von Ernst konnte nur etwas Unangenehmes sein. Nun, man würde sehen.

Die Ergebnisse von Hennys Telefonaten waren mager – nur zwei kleinere Spinnereien in der Nähe von München wollten Angebote schicken, vermutlich zu stark überhöhten Preisen. Eine davon schlug einen klugen Tauschhandel vor: regelmäßige Lieferung bester Garne gegen die Ringspinner der Melzer’schen Tuchfabrik, die ja ohnehin, wie es den Anschein hatte, nicht gebraucht würden.

»Kommt nicht infrage«, entschied Paul. »Diese Maschinen sind das Vermächtnis von Maries Vater, Jacob Burkard. Die gebe ich nicht her.«

Henny hatte für diese »Gefühlsduseleien« wenig Verständnis. Schließlich ging es ums Überleben der Fabrik. »Jacob Burkard mag ein guter Konstrukteur gewesen sein – aber inzwischen sind die Maschinen veraltet. Und wenn sie jahrelang ungenutzt im Keller herumstehen, werden sie davon auch nicht besser.«

»Warten wir auf andere Angebote.«

»Da kommen keine mehr, Onkel Paul. Die Spinnereien haben alle nur ein knappes Kontingent an Fasern bekommen, die Garne werden ihnen aus den Händen gerissen.«

»Ich entscheide mich morgen«, versprach er ihr. »Gehen wir in die Tuchvilla – Zeit für das Mittagsmahl.«

»Bist du etwa wieder zu Fuß gegangen?«, stöhnte sie. »Wieso nimmst du nicht deinen Wagen?«

»Laufen ist gesund, und Benzin ist teuer.«

In der Tuchvilla standen die Zeichen auf Sturm. Hanna, die ihnen öffnete, sah aus wie das personifizierte schlechte Gewissen.

»Es tut mir schrecklich leid, gnädiger Herr«, seufzte sie. »Wir haben alle in der Küche und im Haus zu tun gehabt, und keiner hat aufgepasst …«

»Was ist denn geschehen, Hanna?«, fragte er und reichte ihr seinen Strohhut.

»Gar nichts, gnädiger Herr. Gottlob. Der Marek ist ja gleich raus und hat sie aufgehalten …«

Jetzt erschien oben an der Treppe Lisas füllige Figur. Ihr Gesicht war rot vor Aufregung. Wie es schien, hatte sie sogar geweint.

»Ich bin fassungslos, Paul«, rief sie. »Du musst endlich ein Machtwort sprechen. So geht das nicht weiter.«

»Könnte uns jemand mal erzählen, was hier überhaupt los ist?«, ließ sich Henny vernehmen.

Humbert war inzwischen aus der Küche in die Halle getreten und beeilte sich, die Angelegenheit zu schildern.

»Folgendes hat sich zugetragen, gnädiges Fräulein: Während das Mittagsmahl in die letzten Vorbereitungen ging, haben Kurt und Charlotte sich des Wagens des gnädigen Herrn bemächtigt und sind damit den Parkweg entlang in Richtung Tor gefahren. Zum Glück gelang es Marek, die beiden noch rechtzeitig aufzuhalten und den Wagen heil zurück in den Unterstand zu fahren. Es ist unverzeihlich, dass keiner der Angestellten diesen Vorfall bemerkt hat, ich kann es nur damit erklären, dass wir alle mit unseren Obliegenheiten beschäftigt waren, was selbstverständlich nicht als Entschuldigung dienen kann.«

Henny fand den Vorfall lustig und brach in unpassendes Gelächter aus, während Paul erschrocken wissen wollte, wo Kurt und Charlotte sich aufhielten.

»Hier oben bei mir!«, tönte Lisa von der Treppe herunter. »Sie warten auf dich, Paul.«

Die beiden hockten nebeneinander auf dem Sofa, Paul mit gesenktem Blick, Charlotte sah dem nahenden Gericht mit eher trotzigem Ausdruck entgegen. Paul war völlig klar, dass das Mädchen die treibende Kraft bei dieser Geschichte gewesen war – Kurt hätte trotz seiner Autoleidenschaft niemals den Wagen seines Vaters angetastet.

»Das war eine sehr unüberlegte und noch dazu lebensgefährliche Aktion!«, sagte er zornig. »Ich will so etwas nie wieder sehen. Ist das klar?«

»Ja, Papa.«

Charlotte nickte nur. Lisa stand neben dem Sofa und wartete offensichtlich auf weitere zornige Ausbrüche, doch Paul fehlte dazu die Lust. Stattdessen wollte er die Hintergründe der Tat ergründen.

»Wie seid ihr auf solch eine verrückte Idee gekommen?«

Beide schwiegen und sahen einander an. Schließlich war es Charlotte, die auf die Frage antwortete. »Ich wollte wissen, wie man ein Auto lenkt. Der Kurt hat gesagt, er weiß, wie es geht, und würde es mir zeigen.«

»Ich wollte nur den Motor anlassen, Papa«, erklärte Kurt. »Aber dann hat sie die Handbremse gelöst, und der Wagen ist ein Stückchen gerollt. Und da wollte ich ihn wieder zurückfahren, aber der Rückwärtsgang …«

»Genug!«, unterbrach Paul ärgerlich. »Eine Woche Hausarrest für beide!«

»Muss ich dann auch nicht zu den blöden Jungmädels?«, erkundigte sich Charlotte hoffnungsvoll.

»Selbstverständlich gehst du!«

Kurt, der in diesem Jahr ein Hitlerjunge geworden war, fragte gar nicht erst. Er war wenig begeistert von der HJ
 , hielt sich jedoch recht gut und hatte sich durch sein Wissen über die neuesten Rennwagen einigen Respekt verschafft.

»Dann gehen wir jetzt zu Tisch«, bestimmte Paul. »Hände waschen und Haare kämmen. Kurt, deine Hose sieht schlimm aus – zieh dich rasch um.«

Lisa war unzufrieden. Auf dem Weg zum Speisezimmer meinte sie zu Paul, dass er viel zu milde gewesen sei. »Mindestens zwei Wochen Hausarrest hättest du ihnen geben müssen. Am besten auch kein Mittagessen, aber das ist immer so schwierig, weil Mama Fragen stellt, wenn wir nicht vollzählig bei Tisch erscheinen.«

»Reife Leistung«, meinte Henny grinsend. »Er hat deinen Schlüssel geklaut, den Wagen einwandfrei gestartet und ohne einen Kratzer aus dem Unterstand gefahren.«

»Lob du ihn auch noch!«, schimpfte Lisa. »Stell dir nur vor, sie wären auf die Haagstraße gerollt, und ein Lastwagen wäre entgegengekommen!«

»Ach was. Der Kurt weiß genau, wo die Bremse ist«, beruhigte sie Henny.

Das Mittagsmahl verlief ungewöhnlich ruhig. Johannes hatte sich einen Schnupfen geholt und schien auch Fieber zu haben, Hanno saß verträumt wie immer vor seinem Teller, Charlotte und Kurt schwiegen bedrückt vor sich hin. Mama und Tante Elvira führten das Wort, wobei abwechselnd Lisa und Henny einbezogen wurden. Paul hielt sich, wie meist, mit Reden zurück; erst als der Nachtisch serviert wurde, verkündete er die »frohe Botschaft«, dass man an diesem Abend mit Ernst von Klippstein und seiner Gertraut zu rechnen habe.

Niemand am Tisch zeigte bei dieser Nachricht größere Begeisterung, Lisa seufzte tief, und Tante Elvira sagte etwas in pommerschem Dialekt, das nicht sehr freundlich klang.

»Es wird Zeit, dass die beiden ihr eigenes Haus beziehen«, bemerkte Lisa. »Ich finde es ausgesprochen unpassend, dass meine frühere Kammerzofe im roten Salon sitzt und sich von unserem Personal bedienen lässt!«

Ernst von Klippsteins Wagen fuhr bereits gegen halb sechs durch das Tor der Fabrik, das der Pförtner Kroll ihnen unter eilfertigen Verbeugungen persönlich öffnete. Ausnahmsweise hielt Ernst sich heute nicht allzu lange in Pauls Büro auf, stellte nur einige Fragen, tat die Kündigungen mit einem Achselzucken ab und erklärte, dass er in Bezug auf die Webstühle in Verhandlungen stehe.

»Bevor wir zum Abendessen in die Tuchvilla gehen, will ich dir noch rasch etwas zeigen, Paul«, verkündete er heiter. »Mein Chauffeur wartet unten.«

Die angekündigte Überraschung erwies sich zu Pauls Erleichterung als die Vorführung seines neuen Domizils in der Steingasse. Das mehrstöckige Gebäude war mit neuen elektrischen Leitungen, modernen Badezimmern, einer Telefonanlage und einem Fernschreiber ausgestattet. Gerti hatte auf sie gewartet und zeigte ihnen den bereits vollständig eingerichteten Salon, das Herrenzimmer, mehrere weitere Wohnräume und sogar das – nach Pauls Ansicht sehr kitschig eingerichtete – Schlafzimmer mit einer rosafarbenen Seidendecke über dem Ehebett und blütenweißen Wolkenstores an den Fenstern.

»Was sagst du dazu?«, fragte Ernst mit Besitzerstolz.

»Sehr eindrucksvoll!«

»Weißt du, Paul«, sagte Gerti, »in den Gästezimmern wollte ich gern Malereien an den Wänden haben. Verstehst du? So wie im Atelier deiner Frau in der Karolinenstraße.«

Sie hatte keine Hemmungen, ihren ehemaligen Dienstherrn zu duzen, nur von Marie sprach sie stets als »deine Frau«.

Paul zuckte mit den Schultern und meinte, es würde sich sicher ein Künstler finden lassen, der eine hübsche Wandbemalung ausführen könnte.

»Ich dachte da an deinen neuen Gärtner«, sagte Gerti mit naivem Lächeln. »Hanna hat mir neulich erzählt, dass er eigentlich Maler und Bildhauer ist.«
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Juli 1940



Liebe Marie,



es freut mich, dass du nach wie vor mit großem Erfolg dein Modeatelier führen kannst – du hast ja auch einen treuen Helfer, der dir mit Rat und Tat zu Seite steht und dich vor Fehlentscheidungen bewahrt. Dass einige deiner Kundinnen sich zurückziehen, weil du eine Deutsche bist, mag mit dem Luftkrieg zusammenhängen, den Hitler momentan gegen England führt. Es sind jedoch, soweit du mir berichtet hast, nur wenige Damen, sodass dein Atelier den Verlust wohl leicht verschmerzen kann.



Bei uns gibt es nur wenig Neues. In der Fabrik fehlt es momentan an Garnen, die hier in Deutschland schwer zu bekommen sind, da die Faserstoffverordnung jedem Betrieb nur ein schmales Kontingent zuweist. Ein Angebot, Garne bester Qualität gegen die nutzlos im Keller herumstehenden Ringspinner zu tauschen, habe ich abgelehnt.



Lisa wird dir vermutlich schon geschrieben haben, dass wir inzwischen Gewissheit über Sebastians Aufenthalt in Dachau haben. Auf meine Anfrage hin behauptete man recht unverschämt, es stehe den Insassen frei, mit ihren Familien Verbindung aufzunehmen; wenn Herr Winkler dies nach fast zweijährigem Aufenthalt im Lager noch nicht getan habe, so sei das seine persönliche Angelegenheit. Die arme Lisa ist nun heftig im Zwiespalt, ob sie ihrem Ehemann schreiben oder ihm gar Geld oder Pakete schicken sollte. Ich habe ihr zugeraten, einen freundlichen Brief an ihn zu verfassen und seine Reaktion abzuwarten. Es scheint ihr jedoch schwerzufallen, denn bisher hat sie noch nichts zu Papier gebracht.



Ich kann diesen Brief nicht beschließen, Marie, ohne dir meine ehrlichen Gedanken über unser Verhältnis mitzuteilen. Meine feste Überzeugung ist und bleibt, dass deine »Flucht« nach New York eine unnötige Aktion gewesen ist, die du gegen meinen Willen erzwungen hast und die niemandem wirklichen Nutzen bringt. Als meine Ehefrau könntest du unbehelligt in Augsburg leben, wir hätten die Schwierigkeiten familiärer Art ebenso wie die Probleme der Melzer’schen Tuchwerke gemeinsam angehen und lösen können. Nun aber, nach dieser fast vierjährigen Trennung, erscheint es mir immer schwerer, an eine gemeinsame Zukunft hier in Deutschland zu glauben. Eine Lösung dieser belastenden Situation, die letztlich du herbeigeführt hast, liegt nicht im Bereich meiner Vorstellungskraft.



Ich bin mir darüber im Klaren, dass man Geschehenes nicht ändern kann. Jedoch ist das Leiden, das daraus entstanden ist, in der Welt, und ich spüre es täglich aufs Neue. Es gibt Tage, da bin ich ratlos und weiß nicht, wie ich ohne dich die Last der Verantwortung für Fabrik und Familie tragen soll.



Verzeih, diese letzten, vielleicht unnötigen Worte, ich schreibe in einer schlaflosen Nacht an dich und sehe die Welt mit dunklen Augen.



Sei herzlich umarmt, meine Marie. Geben wir die Hoffnung nicht auf – auch wenn sich alles gegen uns zu wenden scheint.



In Liebe



Paul


Marie las diesen Brief nun schon zum dritten Mal, und wieder stellte sich dieses beklemmende Gefühl ein, den Boden unter den Füßen zu verlieren und in einem schwarzen Nichts zu versinken. Wie hatte sie so blauäugig darauf vertrauen können, dass ihre Liebe diese harte Belastung aushalten würde? Hatte sie egoistisch gehandelt? Sich selbst aller Verantwortung entzogen und Paul die Folgen aufgebürdet? Ach, sie hatte geglaubt, durch ihr Fortgehen die Fabrik in seinen Händen zu bewahren – es war bekannt, dass Ehemänner, die sich von ihrer jüdischen Frau nicht scheiden ließen, mit beruflichen Konsequenzen zu rechnen hatten. Doch wie es schien, hatten die Augsburger Textilfabriken ohnehin mit großen Problemen zu kämpfen – vielleicht war ihre Entscheidung tatsächlich unnötig und übereilt gewesen? Was würde sie tun, wenn sie seine Liebe verlor?

Sie lehnte sich im Sessel zurück und schloss die Augen. Hatte sie nicht alles, was sie hier in New York erreicht hatte, nur tun können, weil sie immer fest an ihre Liebe zu Paul geglaubt hatte? War diese Liebe nicht ihr Rückhalt gewesen, ihre Hoffnung, alles, was ihr in den ersten schweren Anfängen die Kraft zum Durchhalten gab?

Er ist eifersüchtig, dachte sie unglücklich. Das verstehe ich gut, aber er muss doch wissen, dass Karl Friedländer niemals die Rolle in meinem Leben spielen wird, die ihm, meinem Paul, gehört. Wie soll ich ihm das nur deutlich machen?

Sie hatte selbst gespürt, dass alle ihre Liebesbeteuerungen, die sie in ihren Briefen zu ihm sandte, in seinen Augen schal erscheinen mussten. Schreiben konnte man viel und schön, was aber fehlte, war die Begegnung, das gemeinsame Tun, die langen Gespräche abends im Ehebett, die Zärtlichkeit ihrer Körper. Eine Liebe, die nur auf dem Papier existierte, war flüchtig, der Wind wehte sie davon, der Sturm zerriss sie.

Es war früher Abend – überall unten in den Straßen von Greenwich Village war noch fröhliches, buntes Leben, aus dem Nebenzimmer drangen Klavierklänge zu ihr hinüber – Leo probierte eine Komposition aus. Es klang nicht nach Filmmusik, er schien an seiner Rhapsodie zu arbeiteten, die er für einen Wettbewerb schrieb. Leo hatte hier in New York zu sich selbst und zu seiner Bestimmung gefunden, das machte Marie froh und glücklich. Aber hätte er das nicht auch ohne ihre Begleitung geschafft? Ja, ganz sicher. Vielleicht wäre es für ihn sogar leichter gewesen, dann hätte er die Ängste und Sorgen seiner Mutter in den ersten schlimmen Zeiten nicht miterleben müssen.

Hatte sie wirklich alles falsch gemacht? Ihre Ehe zerstört. Dodo und ihren kleinen Kurt allein gelassen. Die Liebe ihres Ehemannes verspielt und verloren. Der schwarze Abgrund tat sich wieder vor ihr auf, und sie suchte verzweifelt einen Halt, eine Hoffnung, um nicht zu versinken.

Wenn sie nun zu ihm zurückginge? Alles aufgab, um nur bei ihm zu sein, mit ihm gemeinsam ihre und die Zukunft ihrer Kinder zu meistern – komme, was da wolle? Es erschien ihr plötzlich wie ein rettendes Licht am Ende eines dunklen Wegs: einfach alles hinter sich lassen, einen Passagierdampfer besteigen, und in einer knappen Woche wäre sie wieder bei ihm.

»Schläfst du, Mama?«

Erschrocken öffnete sie die Augen und blickte in das Gesicht ihres Sohnes, der in ihr Zimmer getreten war und sie aufmerksam betrachtete.

»Nein, nein«, meinte sie verlegen. »Ich … habe nur nachgedacht. Bist du mit deiner Rhapsodie vorangekommen? Es klingt ungewohnt, aber es gefällt mir.«

Er schien erleichtert, goss sich ein Glas Wasser ein und setzte sich zu ihr. »Bin noch nicht ganz zufrieden«, meinte er selbstkritisch. »Aber es wird. Ist das ein Brief von Papa?«

»Ja«, sagte sie und zögerte einen Moment, bevor sie weitersprach. »Möchtest du ihn lesen?«

Es gab so gut wie keinen Briefwechsel zwischen Leo und seinem Vater, abgesehen von kurzen Gratulationsschreiben zu Geburtstagen. Auch die Weihnachtspost hatte Marie verfasst – Leo hatte nur einige Zeilen daruntergesetzt. Dafür korrespondierte er eifrig mit seiner Schwester Dodo, und manchmal schrieb er auch an Henny.

»Nur wenn es dir recht ist, Mama.«

»Sonst würde ich es dir nicht anbieten.«

Er nahm den Brief mit einer langsamen, beinahe vorsichtigen Bewegung vom Tisch, sah noch einmal prüfend zu ihr hinüber und begann zu lesen. Er hatte bemerkt, was dieses Schreiben bei ihr ausgelöst hatte, Leo besaß ein feines Gespür für ihre Stimmungen.

»Keine guten Nachrichten«, meinte er, nachdem er zu Ende gelesen hatte. »Onkel Sebastian in Dachau – das war fast zu erwarten. Arme Tante Lisa. Ob sie es den Kindern erzählt haben?«

»Vermutlich nicht.«

Leo war auch dieser Ansicht. Dann senkte er die Augenbrauen und überlas den Schluss des Briefes noch einmal.

»Das hätte sich Papa eigentlich sparen können«, meinte er verärgert. »Wozu muss er dir ständig vorhalten, du hättest egoistisch und gegen seinen Willen gehandelt? Du hast das einzig Richtige getan, Mama. Er weigert sich nur stur, das einzusehen.«

Marie schwieg. Leos Beistand tat ihr gut, aber sie war nicht davon überzeugt, dass er recht hatte.

»Hast du dir das etwa so zu Herzen genommen?«, fragte er besorgt. »Das hast du nicht nötig, Mama. Glaubst du wirklich, er wäre glücklicher, wenn eines Tages die SS
 in die Tuchvilla käme, um dich abzuholen?«

»Aber das wird nicht geschehen, Leo. Als Ehefrau eines ›arischen‹ Mannes …«

»Und das glaubst du?«, fiel er ihr zornig ins Wort. »Lass dich doch nicht blenden, Mama! Die haben auch mal erzählt, dass die Juden ihre Geschäfte weiterführen dürften – und was ist jetzt? Die Synagogen haben sie angezündet, die jüdischen Augsburger nach Dachau verschleppt und misshandelt. Inzwischen gibt es in Augsburg kein einziges Geschäft mehr, das einen jüdischen Inhaber hat. Die meisten sind ausgewandert, und die wenigen, die noch bleiben, haben sie in ein paar Häusern zusammengepfercht, damit sie sie ständig überwachen können. Und nicht nur das. Es heißt, einige von ihnen seien abgeholt und irgendwohin gebracht worden. Verstehst du nicht, Mama? Die schrecken vor nichts zurück …«

»Woher weißt du das alles?«, fragte sie entsetzt. »Hat Henny das geschrieben?«

»Die auch«, meinte er und sah verlegen an ihr vorbei zum Fenster, das von Efeu umrankt war. »Aber vor allem hat es die Liesl geschrieben, weil die ja immer einkaufen geht und viel mit den Leuten redet.«

Marie war überrascht und zugleich etwas beunruhigt. Vor einem Dreivierteljahr hatte sich Leo von Richy getrennt und bald darauf auch seine kleine Wohnung aufgegeben. Seitdem wohnte er wieder ausschließlich bei ihr, arbeitete fleißig und verdiente gutes Geld. Eine neue Freundin hatte er bisher nicht gefunden, vermutlich litt er immer noch unter der Enttäuschung, die ihm diese erste Liebe leider beschert hatte. Nun hatte er also an Liesl geschrieben. Marie wusste, dass Leo eine Weile in das Mädchen verliebt gewesen war, doch das war vier Jahre her. Inzwischen war Liesl eine verheiratete Frau und hatte eine kleine Tochter.

»Ach, die Liesl«, meinte Marie lächelnd. »Wie nett, dass du ihr geschrieben hast, sie ist gewiss sehr einsam, weil Christian ja gleich zu Kriegsanfang zur Wehrmacht eingezogen wurde.«

»Ja, sie ist traurig und hofft, dass der Krieg bald zu Ende ist«, meinte er eifrig. »Aber immerhin ist sie ja nicht allein – die Angestellten halten zusammen und helfen einander. Sie hat mir ein Foto geschickt.«

Er sprang auf und lief in sein Zimmer. Wie es schien, fand er das Foto sofort – ein Wunder bei seiner Unordnung.

»Schau – das hat Tante Kitty an Weihnachten von ihnen gemacht. Da war Christian ein paar Tage auf Urlaub zu Hause.«

Kitty war eine eifrige und gute Fotografin, die die Bilder sogar selbst entwickelte. Dieses zeigte Liesl und ihren Ehemann Christian vor dem Gärtnerhäuschen auf einer Bank sitzend. Sie trug einen warmen Mantel, er war in Wehrmachtsuniform. Die kleine Annemarie hatte eine gestrickte Jacke und einen dazu passenden Rock an, sie saß auf Christians Knien, und neben dem Trio sah man die Schnauze und die dicken Pfoten des Hundes Willi, der nur zum Teil auf das Foto gepasst hatte.

»Ach, wie hübsch«, meinte Marie. »Sie sehen sehr glücklich aus, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte Leo lächelnd. »Sie schreibt auch, dass ihr Christian ein guter Ehemann sei und dass sie keinen besseren hätte finden können.«

Er trug das Foto zurück in sein Zimmer und kehrte mit einer sommerlichen Jacke zurück, die er sich über die Schulter hängte.

»Walter kommt gleich, um mich abzuholen«, verkündete er. »Wir treffen uns mit zwei Musikerinnen unten in einem Straßencafé, um einen Auftritt zu besprechen.«

»Das passt gut«, meinte sie. »Karl will später hereinschauen, um mir irgendeine Idee vorzutragen. Du kennst ihn ja. Er plant ständig etwas Neues, er kann wohl nicht anders.«

Leo öffnete das Fenster, um nachzusehen, ob Walter schon in der Nähe des Hauses war; da er ihn jedoch nicht entdecken konnte, wandte er sich um und sah zu, wie sie Pauls Brief zurück in den Umschlag steckte.

»Du kommst nicht etwa auf die verrückte Idee, zurück nach Deutschland zu fahren, Mama?«, fragte er unvermittelt.


Sie fühlte sich ertappt und versuchte, ihre Verlegenheit zu verbergen.

»Natürlich nicht, Leo. Es wäre sicher nicht klug, oder?«

»Ganz bestimmt nicht, Mama«, sagte er entschieden. »Es würde niemandem helfen. Schon gar nicht Papa.«

»Mach dir bitte keine Sorgen, Leo«, meinte sie lächelnd.

Es läutete an der Wohnungstür, und Leo beeilte sich, seinem Freund zu öffnen. Walter war lässig mit Oberhemd und Sommerhose gekleidet, die Hemdsärmel hatte er hochgekrempelt, das krause dunkle Haar war kurz geschnitten. Er begrüßte Leo mit einem freundschaftlichen Schulterschlag und wandte sich dann lächelnd Marie zu, die in ihrem Sessel sitzen geblieben war.

»Seien Sie herzlich begrüßt, Frau Melzer. Ich beneide Leo immer dafür, dass er eine so wunderbare Mutter hat.«

Marie lachte über diesen Satz und schüttelte ihm die Hand. »Nun ja – ich staune tatsächlich, dass er es so lange mit mir ausgehalten hat.«

»Mich wundert das überhaupt nicht«, gab Walter ernst zurück.

Er wohnte seit Jahren allein in einem winzigen Apartment und hatte keinerlei Verbindung mehr zu seiner Mutter, die vor einer ganzen Weile wieder geheiratet hatte. Seit Leos Trennung von Richy hingen die beiden Freunde häufig zusammen, musizierten miteinander, wie sie es schon als Knaben getan hatten, und Leo bemühte sich redlich, seinem Freund gute Engagements zu verschaffen. Marie freute sich über diese Freundschaft, die noch aus Kindertagen herrührte und sich als dauerhaft erwiesen hatte. Walter hing an Leo mit unverbrüchlicher Treue und kompromissloser Ehrlichkeit.

»Bis später dann, Mama!«

Die Wohnungstür schlug zu, und sie hörte die beiden die Treppe hinunterlaufen. Wie gut wir es hier haben, dachte sie beklommen. Dieses hübsche Backsteinhaus, von Efeu bewachsen und in einer ruhigen Straße, die mit kleinen Bäumen begrünt ist. Eine Insel in dieser lauten, hektischen Stadt. Ich führe ein erfolgreiches Atelier, verdiene genug Geld, um Dodos Studium mitzufinanzieren – während man in Augsburg brutal gegen jüdische Menschen vorgeht und mein armer Paul sich mit tausend Sorgen und Anfeindungen herumschlagen muss. Nein – Leo hat natürlich recht, es kann keine Lösung sein, zurück nach Deutschland zu fahren, ich wäre Paul dort nur ein weiterer Klotz am Bein. Ich kann nur versuchen, ihm von hier aus hilfreich zur Seite zu stehen, und hoffen, dass das Schicksal gnädig mit uns beiden ist.

Sie nahm Briefpapier und Stift aus der Schublade des kleinen Damenschreibtisches und überlegte, was sie ihm schreiben wollte. Die Ringspinner ihres Vaters standen »nutzlos im Keller«, weil Ernst verlangt hatte, die Spinnerei stillzulegen. Wie weit dies berechtigt war, konnte sie nicht ermessen, doch es tat ihr weh, dass die Maschinen ausgemustert worden waren. Pauls Vater, mit dem sie sich während des Weltkriegs die Fabrikleitung geteilt hatte, war damals an einem Infarkt gestorben, während er seine kostbaren Maschinen gegen den Abtransport verteidigte. Wie glücklich waren Paul und sie später gewesen, als sie die Pläne ihres Vaters in einem Geheimfach des Büroschreibtisches in der Tuchvilla fanden. Und noch vor einigen Jahren war es ihre begabte Tochter Dodo gewesen, die einen Ringspinner wieder in Gang setzte, den die Fachleute schon aufgegeben hatten. Diese Maschinen hatten das Gedeihen der Fabrik gesichert, die Löhne der Arbeiter und Angestellten verdient und nicht zuletzt den Wohlstand der Familie erhalten. Stetig und zuverlässig hatten sie drüben in der Fabrik gesummt und gerattert, ihre Garnrollen tanzen lassen, aus flauschiger Baumwolle festes, gutes Garn gedreht. Nun war ihre Zeit vorbei.

Er hatte ein Angebot, die Maschinen gegen Garn zu tauschen, und so wie er es formulierte, hätte er es wohl gern getan, zögerte jedoch um ihretwillen. Sollte sie ihm schreiben, dass sie mit dem Tausch einverstanden war? Würde ihm das die Entscheidung leichter machen?

Sie stand auf und holte sich ein Glas Limonade mit Eiswürfeln aus der Küche, setzte sich wieder und wollte gerade zum Füllfederhalter greifen, da läutete es zweimal kurz hintereinander an der Wohnungstür. Es war Karl Friedländers Klingelzeichen.

Wie stets war er perfekt gekleidet, heute in einem hellgrauen Sommeranzug mit Binder und passendem Hut, die Schuhe hatte er bei einem der kleinen Schuhputzer auf Hochglanz polieren lassen. Trotz dieser Bemühungen hatte er stets den Nimbus eines älteren Herrn, was vielleicht an seinen etwas steifen Bewegungen und an seiner bemüht geraden Haltung lag.

»Sei mir gegrüßt, liebe Marie«, sagte er und reichte ihr die Hand. »Ich bin heute an deinem Atelier vorbeigeschlendert, aber da du Kundinnen im Geschäft hattest, wollte ich dich nicht stören.«

»Das war allzu rücksichtsvoll von dir«, meinte sie lächelnd. »Ich hätte mich gefreut, dich zu sehen.«

Sie musste über den Ausdruck »geschlendert« schmunzeln, der gar nicht zu Karl passte. Er schlenderte niemals, sondern ging meist rasch und stetig seines Weges.

»Setz dich doch – möchtest du ein Glas Weinschorle mit Eis oder lieber Limonade?«

Er entschied sich für Weinschorle, hängte den Hut an den Kleiderständer und knöpfte die Jacke auf, bevor er sich setzte.

»Hattest du einen angenehmen Tag?«, fragte sie, während sie ihm die Weinflasche und den Korkenzieher reichte.

»Wie man’s nimmt … die üblichen Erledigungen, geschäftlicher Ärger, verspätete Post und dazu das Gejammer meines Fabrikleiters, der sich über die unfähigen, faulen Arbeiter beklagt …«

»Das tut mir leid …«

Sie hatte zwei Gläser bereitgestellt, dazu etwas Salzgebäck, das er liebte. Er goss den Wein ein, sie mischte Wasser dazu.

»Freuen wir uns über den schönen, hellen Sommerabend«, sagte er und stieß mit ihr an. »Ist Leo wieder mit seinem Freund Walter unterwegs?«

Er fragte dies und das, erkundigte sich nach den Vorgängen in Augsburg, schüttelte den Kopf über die neuesten Entwicklungen in der Fabrik und äußerte sein Unbehagen über Ernst von Klippstein, der seiner Ansicht nach einen verhängnisvollen Einfluss auf Paul ausübte.

»Ich könnte ihm doch Garne liefern«, meinte er. »Natürlich nicht auf dem üblichen Weg – die Nazis wollen Devisen sparen. Aber wenn er uns Stoffe verkauft, könnte man den Einkauf der Garne damit verrechnen.«

»Das wäre wunderbar. Darf ich ihm diesen Vorschlag unterbreiten?«

»Natürlich!«

Eine Weile sprachen sie über den Luftkrieg zwischen Deutschland und England, der seit einigen Wochen für Schlagzeilen sorgte. Karl war der Ansicht, dass Hitler die Engländer unterschätzte, Marie hielt dagegen, dass Hitler diesen Angriff jahrelang vorbereitet und die deutsche Luftwaffe aufgerüstet hätte. »Wenn er England erobert, hat er fast ganz Europa«, befürchtete sie.

»So schnell kriegt er die Engländer nicht klein!«, entgegnete Karl mit Überzeugung.

Wie viele junge Flieger in diesem unsinnigen Unternehmen ihr Leben lassen würden! Und die armen Menschen, die im Bombenhagel starben! Eine neue Dimension von Krieg: ohne feindliche Armeen, ohne Panzer – der Tod kam aus der Luft auf die Menschen hernieder.

Sie schwiegen eine Weile bedrückt, Karl schenkte Wein nach und trank ihr zu. »Lass uns von erfreulicheren Dingen sprechen, Marie«, schlug er vor. »Ich trage mich seit einiger Zeit mit einer Idee, habe aber noch nicht gewagt, sie dir zu unterbreiten.«

Natürlich, sie hatte nur darauf gewartet. Was es wohl diesmal war?

»Dann heraus damit, bevor du daran erstickst!«

Er stellte das Glas ab und räusperte sich, wie immer, wenn er sich einer Sache nicht ganz sicher war. »Nun – es handelt sich um einen Vorschlag, nichts weiter. Wir kennen uns schließlich lange genug, um frei miteinander auch über diese Dinge zu sprechen …«

Er hielt inne, um ihren Gesichtsausdruck zu studieren, und da sie weiterhin erwartungsvoll lächelte, fuhr er fort: »Ich habe vor einigen Wochen ein Haus hier ganz in der Nähe gekauft. Ein wenig größer als dieses, aber sehr gut erhalten, die Wohnungen sind hell und geräumig, es gibt sogar einen Wintergarten auf der rückwärtigen Seite. Ich habe vor, dort einzuziehen, und es würde mich freuen, wenn du dich entschließen könntest, ebenfalls eine der Wohnungen dort zu nehmen.«

Sie war verblüfft. Bisher hatte er ein Haus in der Nähe des Central Parks bewohnt, er hatte es vor vielen Jahren gekauft und dort mit seiner inzwischen verstorbenen Frau gelebt. Hin und wieder hatte er erwähnt, dass er sich in dem großen Anwesen etwas verloren vorkäme. Doch niemals hatte er sie gefragt, ob sie dort einziehen wolle. Er wusste sehr gut, dass sie dies unter keinen Umständen getan hätte.

Nun also dieser Vorschlag. Zwei getrennte Wohnungen im gleichen Haus. Das bedeutete eine gewisse Nähe, zugleich aber auch keine Abhängigkeit. Oder doch?

»Eigentlich fühle ich mich hier sehr wohl«, meinte sie zurückhaltend. »Viel mehr Platz benötige ich nicht …«

»Ich liebe deine Bescheidenheit, Marie«, meinte er heiter. »Aber ein hübscher Wintergarten und ein Arbeitsraum, in dem du dich ausbreiten könntest – wäre das nicht verlockend?«

Das war es allerdings. Nur gefiel es ihr nicht, sozusagen Tür an Tür mit ihm zu leben. Es war ein Schritt zu nah, er würde jederzeit bei ihr hereinschneien können, besäße vielleicht sogar einen Wohnungsschlüssel …

»Ich müsste darüber nachdenken, Karl.«

Er war erleichtert, dass sie nicht gleich von vornherein ablehnte, und fügte hinzu, sie könne die Wohnung, in der sie jetzt lebte, ja ihrem Sohn überlassen. Es wäre ja möglich, dass er irgendwann wieder eine Freundin hätte, dann müsste er sich so und so eine Wohnung suchen.

Auch das war nicht von der Hand zu weisen. Sie versprach, ihm demnächst ihre Entscheidung mitzuteilen; natürlich müsse sie auch mit Leo darüber reden.

»Lass dir nur Zeit, Marie. Ich will dich auf keinen Fall bedrängen.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile über allerlei Belanglosigkeiten, dann erhob er sich, bedankte sich für die Gastfreundschaft und gab ihr die Hand zum Abschied.

»Ich würde mich sehr freuen, Marie«, sagte er und hielt ihre Hand einen Moment lang fest. »Aber du bist zu nichts verpflichtet, das weißt du, oder?«

»Das weiß ich, Karl«, gab sie gerührt zurück.

Nachdem er gegangen war, räumte sie gedankenschwer Gläser und Flaschen in die Küche, stellte das Gebäck zurück in den Schrank und ging zum Fenster. Die Nacht brach herein, die Straßenbeleuchtung hatte sich eingeschaltet, in den Fenstern sah man Silhouetten, die sich im Licht bewegten. Unten auf der Straße ging eine Frau langsam mit ihrem Hund vorbei, zwei junge Leute standen unter einem der jungen Bäume, man sah ihre dicht aneinandergeschmiegten Körper nur als Schattenrisse.

Das kann ich nicht tun, dachte sie. Paul könnte es niemals akzeptieren. Es wäre für ihn das Ende unserer Ehe.
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F
 liegeralarm! Nicht zum ersten Mal und natürlich wieder mitten in der Nacht. Sie kannten das schon. Seitdem der Luftkrieg mit England begonnen hatte, gab es öfter Alarm, und jedes Mal hatte Fanny Brunnenmayer sich geweigert, aus dem Bett aufzustehen und hinunter in den Keller zu steigen.

»Das ist ja doch wieder für nix und wieder nix!«, fluchte sie. »Eine Stunde hockst du drunten im Keller, dann kommt Entwarnung, und wenn ich dann endlich wieder im Bett bin, tun mir die Beine so elend weh, dass ich nicht einschlafen kann …«

Weder Hanna noch Liesl, die mit der heulenden Annemarie aus dem Gärtnerhäuschen herbeigelaufen kam, gelang es, die Köchin zu überreden.

Nur Marek schaffte es. »Ich trag Sie auf meinen Armen hinunter und wieder herauf, Frau Brunnenmayer. Das glauben Sie nicht? Probieren wir es aus.«

Da musste sie lachen und gab nach. Nein, getragen werden wollte sie nicht, so weit war es mit ihr noch nicht gekommen.

Der gnädige Herr war immer der Erste, der mit Kurt in der Halle erschien, weil er den Kellerschlüssel hatte und überwachte, ob sich auch alle Bewohner der Tuchvilla in Sicherheit brachten. Er hatte eine starke Taschenlampe, mit der er die Treppe anleuchtete, damit dort niemand zu Fall kam.

»Kein Licht machen«, warnte er. »Langsam auf der Treppe, dass niemand stürzt. Habt ihr die Else geweckt? Sie hat einen schweren Schlaf.«

Auguste hatte die schwierigste Aufgabe, sie musste die beiden alten Damen hinunterbringen und der gnädigen Frau Alicia erklären, warum sie mitten in der Nacht in den Keller hinabsteigen sollte.

»Fliegenalarm?«, fragte Frau Alicia verständnislos.

»Fliegerrrrr Alarm, gnädige Frau. Wir müssen in den Keller, weil die Engländer vielleicht Bomben auf die Tuchvilla schmeißen!«

»Das ist doch barer Unsinn, Auguste. Warum sollten sie das tun? Die Engländer sind im Allgemeinen sehr beherrschte Menschen, die sich zu benehmen wissen …«

»Jetzt zieh den Schlafrock über und komm, Alicia!«, schimpfte die gnädige Frau Elvira, die gottlob ihre Sinne beisammenhatte. »Oder willst du ganz allein hier droben bleiben?«

»Meine Güte, Elvira! Nun bedräng mich doch nicht so. Wenn mein seliger Johann noch am Leben wäre, der würde gewiss nicht in den Keller gehen, der wäre stattdessen …«

»Wenn du nicht kommst, gehe ich ohne dich!«

Unten im Keller war ein Raum mit hölzernen Balken abgestützt, man hatte Stühle aufgestellt, Decken lagen gestapelt, auch einige Vorräte und ein Fass mit Wasser waren vorhanden. Dazu die üblichen Gasmasken, Schaufeln und Hacken, falls man verschüttet werden sollte, Hindenburglichter, falls der Strom ausfiel. Die Tür, die der gnädige Herr mit zwei Hebeln fest verschloss, nachdem sie alle drinnen waren, bestand aus Stahl und sollte angeblich Feuer abhalten.

Gemütlich war es nicht dort unten. Es roch faulig aus dem Abfluss, da hier früher die Waschküche gewesen war; niemand griff zu den Decken, die durch das lange Liegen im Keller Feuchtigkeit angenommen hatten. Das elektrische Licht an der Decke war schwächlich und ließ die Gesichter der Menschen bleich aussehen.

Man saß getrennt, die Angestellten scharten sich zusammen, auf der anderen Seite des kleinen Raums befanden sich die Herrschaften – ansonsten gab es keine Unterschiede.

»Da kommen sie …«

Hanna hatte ein feines Gehör, und auch Charlotte hatte das leise dröhnende Geräusch der herannahenden Flieger vernommen. Man hörte zahlreiche Schüsse, die kurz aufeinanderfolgten.

»Das ist die Flak!«, jubelte Johannes. »Die schießen die feindlichen Flieger ab. Wenn sich einer zeigt – peng, peng, und wenn der Tank getroffen wird, dann gibt’s einen lauten Knall, und du siehst einen Feuerball am Himmel.«

Niemand ging darauf ein, nur Charlotte meinte: »Halt doch die Klappe! Da sitzt einer drin, der verbrennt bei lebendigem Leib.«

»Na und?«, rief Johannes verächtlich. »Der hat’s ja auch verdient. Oder wolltest du gern eine Bombe auf die Tuchvilla haben?«

»Gar nichts will ich haben«, versetzte Charlotte trotzig. »Die sollen wegfliegen, und der Scheißkrieg soll aufhören!«

»Bitte nicht solche Worte, Charlotte«, tadelte Elisabeth Winkler. »Wir wollen doch trotz allem …«

Detonationen waren zu hören. Eine, die zweite, eine dritte … Willi, der neben Kurt auf dem Boden gelegen hatte, fing wütend an zu bellen.

»Jessus!«, flüsterte Auguste entsetzt. »Jetzt hat’s eingeschlagen.«

»Das war ganz nah!«, sagte Kurt. »Willi, sei still!«

Es war Ernst, bitterer Ernst. Keine Luftschutzübung, wie man sie zu Dutzenden absolviert hatte. Englische Bomben waren auf Augsburg niedergegangen – die Flak hatte die feindlichen Flieger nicht abgeschossen, sie hatten ihre tödliche Fracht ans Ziel gebracht.

»Das war im Norden«, sagte der gnädige Herr dumpf. »Wahrscheinlich die MAN
 .«

Es war nur ein paar Kilometer weit entfernt. Plötzlich war allen klar, dass schon ein kleiner Windhauch die tödliche Fracht der englischen Flieger zur Tuchvilla hinübertragen konnte. Wenn sie nicht überhaupt vorhatten, die Fabriken am Proviantbach zu bombardieren. Else begann plötzlich hysterisch zu schreien.

»Ich will hier raus … wir ersticken alle hier drunten, wenn die Tuchvilla zum Brennen anfängt …«

Annemarie begann laut zu weinen vor Angst, Auguste versuchte, Else am Schlafrock festzuhalten, doch sie riss sich los und stürzte zur Tür. Der gnädige Herr sprang herbei, schneller aber war Marek, der die aufgeregte Else mit beiden Armen umfasste und so lange festhielt, bis sie ruhig wurde.

»Alles ist gut«, murmelte er ihr ins Ohr. »Wir sind alle zusammen hier unten. Hier ist es sicher. Setz dich wieder hin, es ist gleich vorbei …«

Die nächste Detonation war zu vernehmen, dazwischen die Schüsse der Flak. Hanna hielt Humbert umschlungen, der vor Entsetzen wie gelähmt war und am ganzen Körper zitterte. Marek führte die nun willenlose Else zurück an ihren Platz, wo Auguste und die Köchin sich ihrer annahmen. Kurt kniete neben Willi, der immer noch bellte, Charlotte hatte sich zu ihnen gehockt und streichelte den Hund. Frau Winkler bemühte sich, ihre Mutter zu beruhigen, die der Ansicht war, sie müsse jetzt sofort in ihr Bett, hier unten sei es zu kühl, sie bekäme eine Blasenentzündung. Johannes hockte am Boden, hatte die Fäuste geballt und murmelte immer nur: »Die verdammten Schweine. Das werden sie bereuen. Dafür werden sie bezahlen …«

Nach einer Weile hörte man die Sirenen der Feuerwehr, es gab also einen Brand zu löschen. Die Detonationen hatten aufgehört, ab und zu schoss noch die Flak, doch die Gefahr schien fürs Erste vorüber zu sein. Immer noch hockten sie alle im Keller, die Luft war stickig, das Atmen fiel schwer, schlimmer noch war jedoch die Angst, dass die englischen Maschinen zurückkehren könnten. Erst nach einer guten halben Stunde kam der langgezogene Ton – das Signal der Entwarnung.

»Gehen wir wieder zu Bett«, sagte der gnädige Herr. »Es ist vorüber.«

Er öffnete die Tür und blieb unten stehen, bis alle den Keller verlassen hatten. Nur Humbert, der wieder völlig aus dem Häuschen war, wollte zunächst nicht von seinem Platz weichen, sodass Marek und der gnädige Herr ihn schließlich gemeinsam nach oben führen mussten.

»So ist das also«, sagte Fanny Brunnenmayer, während sie ächzend die Kellertreppe wieder hinaufstieg und sie dabei an dem eisernen Handlauf festhielt. »So ist ein Bombenkrieg. Jetzt wissen wir’s. Ein Elend und eine Sünde ist’s. Wenn sich die Soldaten gegenseitig totschießen – schlimm genug. Aber so eine Bombe, die fällt herab und tötet alles, was da drunten lebt. Dass der Herrgott das zulässt – das verstehe, wer will!«

Immer noch wagte niemand, das elektrische Licht anzuschalten, obgleich alle Fenster vorschriftsmäßig mit Verdunkelungspapier zugehängt waren. Auguste leuchtete den beiden alten Damen mit der Taschenlampe, damit sie nicht auf der Treppe hinfielen, danach musste sie der gnädigen Frau Alicia ihre Tropfen bringen. Hanna hatte den Auftrag, für Frau Elisabeth Winkler heiße Milch mit Honig als Schlaftrunk zu bringen. In der Küche hatte Liesl das Feuer im Kohleherd wieder entfacht und Milch in den Topf gefüllt, die kleine Annemarie war auf dem Schoß der Köchin eingeschlafen. Marek hatte sich neben Humbert an den Tisch gesetzt, auch Else war noch nicht zu Bett gegangen, sie behauptete, heftiges Herzklopfen zu haben und auf keinen Fall einschlafen zu können. Den anderen ging es ähnlich – dieser erste ernstzunehmende Fliegerangriff hatte ihnen eine Ahnung dessen vermittelt, was ihnen möglicherweise bevorstand.

»Die Buntweberei haben sie getroffen«, meldete Auguste, als sie in die Küche zurückkehrte. »Der gnädige Herr steht in Dodos Zimmer, das geht nach Nordwesten, von dort aus kann man den Feuerschein sehen. Ganz blass war er, der gnädige Herr. Er hat mich gefragt, warum die die Buntweberei bombardiert hätten und nicht die MAN
 . Das hab ich ihm freilich auch net sagen können …«

Marek sprang auf und eilte den Gesindegang hinauf – wahrscheinlich wollte er es auch sehen. Vielleicht wollte er aber auch mit dem gnädigen Herrn reden. Das tat er manchmal, weil er in der Tuchvilla eine besondere Stellung einnahm. Marek war als Gärtner hier, aber in Wirklichkeit war er ein gebildeter Mensch und ein Künstler. Und deshalb redete er mit der Herrschaft auf andere Weise und über andere Dinge, als die Angestellten es normalerweise taten. Es nahm jedoch niemand daran Anstoß, weil sie den Marek alle gern mochten.

In der Küche wurde aufgeregt geredet. Hanna erklärte, noch nie zuvor solche Angst gehabt zu haben.

»Wie’s gedonnert und geknallt hat«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich hab gemeint, der Boden unter uns hätte gezittert.«

Else jammerte, dass das nächste Ziel gewiss die Melzer’sche Tuchfabrik und die Tuchvilla sein würden.

»Einen Luftkrieg gegen England hat er haben wollen, der Führer«, grollte die Köchin. »Und wir baden es jetzt aus!«

»Nicht nur wir«, ließ sich Humbert mit dünner Stimme vernehmen. »Drüben in England schaut’s gewiss nicht anders aus.«

Liesl fuhr erschrocken von ihrem Sitz hoch und eilte zum Herd, wo gerade die Milch überkochen wollte. Hanna nahm ihr den Topf aus der Hand, rührte einen Löffel Honig hinein und goss die Milch in einen Becher.

»Magst dich net wieder hinlegen mit der Kleinen?«, fragte sie Liesl mitleidig, bevor sie den Becher hinauftrug. »Die hängt ja ganz schief bei der Köchin auf dem Schoß, da kann’s doch net richtig schlafen.«

Liesl zögerte. Es war ihr anzusehen, dass sie Angst hatte, mit der Kleinen allein in der Dunkelheit zum Gärtnerhäusl zu laufen.

»Weißt du was?«, schlug Auguste ihrer Tochter vor. »Ihr zwei schlaft heute Nacht bei mir oben in der Kammer. Das Bett ist breit genug, da passen wir alle drei hinein.«

Der Vorschlag war gut gemeint – aber angesichts von Augustes Körperfülle würde es zu dritt in ihrem Bett wohl keine angenehme Nacht werden.

»Ach lass nur, Mama«, meinte Liesl. »Ich frag den Marek, ob er mit mir hinübergeht. Die Annemarie braucht doch ihr Bettchen.«

Marek kehrte erst nach einer Weile in die Küche zurück, seine Miene war ernst, doch als er das schlafende Mädchen auf Fanny Brunnenmayers Schoß sah, lächelte er.

»Hast du Angst, allein zu gehen?«, fragte er Liesl. »Ich geh mit euch.«

Ganz sacht, damit sie nicht aufwachte, hob er Annemarie auf und trug sie zur Küchentür, die Liesl schon geöffnet hatte.

»Schlaft’s gut, ihr zwei«, sagte die Köchin, die recht froh war, die Last von ihren Beinen zu bekommen.

»Wo ist denn der Willi?«, wunderte sich Else. »Der gehört doch auch ins Gärtnerhäusl.«

»Der Willi darf heute Nacht ausnahmsweise bei Kurt schlafen«, sagte Marek leise. »Herr Melzer hat es erlaubt.«

Dann gingen die beiden in die Nacht hinaus, vom Lichtschein der Taschenlampe geführt, und Marek trug das kleine Mädchen in seinen Armen wie eine kostbare Last.

»Der Marek«, seufzte Else. »Wenn wir den nicht hätten. So ein herzensguter Kerl wie der …«

»Da schau an«, meinte Auguste spöttisch. »Jetzt ist er ein herzensguter Kerl. Aber zuerst hast du ihn net haben wollen. Zeter und Mordio hast du geschrien, als der gnädige Herr uns den neuen Gärtner angekündigt hat.«

»Du vielleicht net, Auguste?«, gab Else ärgerlich zurück.

»Fangt net wieder an zu streiten«, schimpfte Fanny Brunnenmayer. »Gehen wir besser schlafen. Ist schon gleich drei Uhr in der Früh!«

Sie ließ sich von Hanna die schmerzenden Beine mit Salbe einschmieren, dann begab sie sich in ihre Kammer, die gleich neben der Küche lag. Schon halb im Schlaf hörte sie noch, wie Marek die Küchentür zum Hof verriegelte und Hanna den widerstrebenden Humbert überredete, mit ihnen hinauf in die Schlafkammern zu gehen. Dann wurde es still in der Küche, nur das Herdfeuer knisterte noch ein Weilchen, bis es langsam in sich zusammenfiel.

Die Nacht war kurz. Schon um sechs Uhr erwachte die Köchin, weil es draußen hell wurde, und erst da fiel ihr ein, dass heute Sonntag war und man eine Stunde länger schlafen konnte. Gegen sieben klopfte die Liesl an die Küchentür, und Fanny Brunnenmayer erhob sich schwerfällig aus dem Bett. Der Moment, wenn sie die wehen Beine auf den Boden setzte, war der schlimmste. Wenn sie dann stand und die ersten Schritte machte, musste sie die Zähne zusammenbeißen. Danach ging es besser, sie warf den Morgenmantel über und ging, um Liesl und der Kleinen zu öffnen. Annemarie war ein frühes Vöglein, sie lachte fröhlich und hielt der Köchin eine Handvoll Stiefmütterchen entgegen, die sie unterwegs in den Blumenbeeten für sie gepflückt hatte. Liesl wirkte weniger frisch, sie war recht blass um die Nase und gestand der Köchin, dass sie noch lange schlaflos im Bett gelegen habe.

»Ist mir auch so gegangen«, meinte die Köchin. »Machen wir uns an die Arbeit – da verfliegen die düsteren Gedanken.«

Sie zog sich rasch an, machte Katzenwäsche und begab sich in die Küche, wo Liesl schon das Herdfeuer schürte, wobei Annemarie ihr die Holzscheite reichen durfte. Else und Auguste erschienen mit verschlafenen Gesichtern, etwas später auch Hanna und Humbert, der recht zerknittert ausschaute und den Schrecken der Nacht wohl noch nicht ganz überwunden hatte. Der Köchin war klar, dass sie es heute sein musste, die das Heft in die Hand nahm, auf Humbert konnte sie nicht zählen. Aber es würde schon gehen, weil jetzt ja Marek bei ihnen war.

Bevor er eingestellt wurde, hatten der gnädige Herr und die Frau Winkler alle Angestellten in der Halle versammelt. »Meine Schwester und ich haben beschlossen, einen Gärtner einzustellen, der unseren Christian ersetzen soll, solange der bei der Wehrmacht seinen Dienst tut. Wir möchten aber diese Einstellung nur vornehmen, wenn alle Angestellten der Tuchvilla damit einverstanden sind …«

Dann erfuhren sie, dass der künftige Gärtner jüdisch war und dass sie darüber – wie über so viele interne Dinge, die die Tuchvilla betrafen – Stillschweigen bewahren sollten. »Ich bitte euch, die Angelegenheit untereinander zu besprechen, und erwarte, dass mir Humbert morgen eure Entscheidung mitteilt.«

Da hatte es eine heiße Diskussion in der Küche gegeben, denn Auguste und Else hatten gemeint, es sei zu riskant, einen Juden in die Tuchvilla aufzunehmen. Aber alle anderen waren dafür, und so hatte sich Auguste, weil Liesl so dringlich auf sie einredete, schließlich umstimmen lassen. Nur Else jammerte noch lange, dass so etwas ganz sicher verboten sei und dass der Jude sie alle am Ende ins Gefängnis bringen würde. Doch weil sie ganz allein mit ihrer Meinung dastand, wurde sie bald stiller und seufzte schließlich: »Ich hab halt gesagt, was ich zu sagen hatte. Aber wenn es der gnädige Herr und die Frau Winkler unbedingt wollen, dann will ich mich net widersetzen.«

Marek erschien noch am folgenden Nachmittag, mit einem kleinen Köfferchen und in ziemlich schäbiger Kleidung. Er stellte sich höflich in der Küche vor, reichte allen die Hand, und weil er ein so liebes, freundliches Lächeln hatte, wurden auch Auguste und Else gleich zahm.

»Ich muss euch gestehen, dass ich das Gärtnern nicht gelernt habe«, sagte er in die aufmerksam lauschende Runde. »Aber ich habe zwei Hände, mit denen ich arbeiten kann, und ich bin bereit, so viel wie nur irgend möglich zu lernen. Mit eurer Hilfe hoffe ich darauf, das Vertrauen des Herrn Melzer und seiner Schwester nicht zu enttäuschen.«

»Da setzen Sie sich erst einmal an den Tisch und trinken einen Malzkaffee mit uns«, lud ihn die Köchin ein. »Und danach wird Ihnen der Humbert Ihre Aufgaben zeigen.«

Während der kurzen Zeit, die sie miteinander am Küchentisch verbrachten, prüften sie den neuen Mitarbeiter auf Herz und Nieren, jeder auf seine Art. Marek beantwortete freimütig ihre Fragen, blieb dabei immer bescheiden und hatte eine offene, freundliche Art, sich nach den Gepflogenheiten des Hauses zu erkundigen. Wenn er zu Anfang noch Hanna mit Auguste verwechselte, dann entschuldigte er sich mehrfach, und über Scherze auf seine Kosten konnte er unbefangen lachen. Die letzte Prüfung aber bestand er, als der Hund Willi sich bereitwillig von ihm streicheln ließ, dann unter dem Tisch verschwand und seine Schnauze auf Mareks Schuhe legte.

»So ein Hundetier weiß doch, ob einer ein anständiger Mensch ist«, sagte Hanna später, als Humbert mit Marek und Willi im Park unterwegs war. Alle waren ihrer Ansicht, auch Else. Vor allem aber Auguste, die schon leuchtende Augen bekommen hatte, weil ihr der Marek recht gut gefiel.

Seitdem war Marek einer von ihnen, erhielt seinen Platz am Tisch, seinen Becher und sein Besteck, und es stellte sich bald heraus, dass er ein liebenswerter Mensch war, aber kein guter Gärtner. Er pflanzte zwar hübsche Blumenbeete, da kam ihm sein künstlerisches Talent zu Hilfe, jedoch alle anderen Arbeiten wie Wege harken, Unkraut jäten oder den Rasen mähen misslangen kläglich. Was wohl auch daran lag, dass er lieber im Gras liegend auf einem Blatt Papier zeichnete, als sich mit dem alten Rasenmäher abzumühen.

Auch am heutigen Sonntag kam er als Letzter in die Küche, denn an das frühe Aufstehen konnte er sich schlecht gewöhnen. Wie üblich entschuldigte er sich bei allen und meinte treuherzig zu Humbert, der jeden Morgen kräftig an seine Zimmertür klopfte, um ihn aus dem Bett zu bekommen: »Ich bin zerknirscht, lieber Humbert. Ich hab das Klopfen wohl gehört und hatte schon die Augen aufgemacht. Aber dann sind sie mir wieder zugefallen …«

»Von jetzt an werde ich mehrfach anklopfen«, entschied Humbert mit schwachem Lächeln. »Damit der Schlaf dich nicht wieder übermannt.«

»Ein Eimer kaltes Wasser und ein nasses Handtuch sollen auch hilfreich sein«, mischte sich Auguste ein. »Bei meinen Buben hat’s immer gut geholfen.«

»Bitte nicht«, wehrte sich Marek, und er tat erschrocken. »Ich bin doch so wasserscheu.«

Man ließ ihn gewähren und sprach von den Ereignissen der Nacht. Keiner von ihnen hatte gleich wieder einschlafen können, nachdem man zu Bett gegangen war, Auguste gestand, sie habe ständig Angst gehabt, dass die Sirenen noch einmal angehen würden, und Hanna erzählte, dass Frau Winkler am Wohnzimmertisch gesessen und einen langen Brief geschrieben habe.

»Am Ende hat sie ihr Testament gemacht?«, überlegte Auguste. »Weil sie doch die drei Kinder hat und gewiss auch einen Anteil an der Fabrik.«

»Darauf könnt man in so einer Nacht freilich kommen«, meinte die Köchin. »Ich für meinen Teil hab mein Erbe schon geregelt, damit später, wenn ich net mehr bin, kein Streit entsteht.«

»Hast dein Vermögen vielleicht der Liesl vermacht?«, erkundigte sich Auguste neugierig.

»Das werd ich dir net auf die Nase binden«, versetzte Fanny Brunnenmayer. »Was da drinsteht, das kriegen später diejenigen zu lesen, die es betrifft.«

»Man wird ja wohl mal fragen dürfen«, sagte Auguste beleidigt. »Ich hätte ja auch gern mein Testament gemacht, aber was hab ich schon zu vererben? Wo nichts ist, da braucht’s auch keinen Letzten Willen, net wahr, Marek?«

Marek war damit beschäftigt, eine dicke Brotscheibe mit etwas Butter und viel Marmelade zu essen, daher nickte er nur verständnisvoll und kaute weiter. Er war immer hungrig, der Marek, das hatte vor allem Else gleich bemerkt, und sie steckte ihm öfter ein Stückerl Wurst oder ein wenig Speck zu, die eigentlich ihr zugeteilt gewesen waren. Marek dankte es ihr mit einem Lächeln und ließ sich nicht lange bitten.

»Hast du gestern Nacht noch mit dem gnädigen Herrn geredet?«, wollte die Köchin von ihm wissen. Marek nickte.

»Ich habe mir gedacht, dass er da oben ganz allein steht und vielleicht reden möchte«, erklärte er. »Und so war es auch. Er macht sich große Sorgen.«

»Um die Tuchvilla?«, fragte Hanna bekümmert.

»Vor allem um die Fabrik. Und um seine Arbeiter dort. Weil sie den Keller noch nicht richtig abgestützt und auch die Luftschutzübungen nicht immer nach Vorschrift durchgeführt haben.«

»Da muss er sich doch keine Gedanken machen«, fand Liesl. »Die kommen doch sowieso immer in der Nacht, die englischen Flieger. Weil sie am Tag doch ein leichtes Ziel für unsere Flak sind.«

»Das könnte sich auch ändern, meinte Herr Melzer«, sagte Marek. »Er wird morgen auf jeden Fall das Nötige in der Fabrik veranlassen. Er könne sonst nicht mehr ruhig schlafen.«

»Der Herr von Klippstein, der ständig drüben in der Fabrik herumschnüffelt, der muss das doch auch gewusst haben«, sagte Humbert. »Aber der hat gewiss einen guten Schlaf in der Nacht.«

»Freilich hat er den«, bemerkte Auguste hämisch. »Er hat ja auch eine willige Einschlafhilfe.«

Else kicherte verschämt, die anderen lachten, auch Marek grinste über die Bemerkung. Er war über die Verhältnisse der Herrschaft im Bilde, nicht nur durch die Gespräche in der Küche, einiges hatte er auch vorher schon gewusst. Vermutlich hatte ihn Frau Scherer, die ihn ja an die Tuchvilla empfohlen hatte, darüber informiert.

Das Zusammensein der Angestellten war bald beendet, denn man musste das Frühstück der Herrschaft vorbereiten, die danach gemeinsam zur Kirche fahren würden. Sogar Johannes nahm an der Messe teil, obgleich er es eigentlich als »eine Schande« ansah, weil ein Hitlerjunge nicht zu den Katholischen ging. Doch er tat es seiner Großmutter zuliebe, der einzigen Person in der Tuchvilla, der er mit Respekt und Verehrung begegnete.

Während in der Küche die Vorbereitungen im Gang waren und Humbert im Speiseraum den Tisch eindeckte, eilten Hanna und Auguste nach oben, um den Herrschaften behilflich zu sein. Marek verabschiedete sich mit unternehmungslustiger Miene in den Park, um die Blumen zu gießen, da es ein heißer Tag zu werden versprach. Auch musste das Gras gemäht werden, das nun schon für den Rasenmäher zu lang gewachsen war und mit der Sense bearbeitet werden sollte.

»Oje«, seufzte Liesl, während sie den Kaffee für die Herrschaft übergoss. »Das wird wohl nichts werden – er hat seinen Zeichenblock mitgenommen.«

Marek kehrte erst gegen elf Uhr zum zweiten Frühstück in die Küche zurück und fand dort die Köchin in großer Aufregung.

»Was denkt die Frau Winkler sich dabei? Ich hab doch alle Lebensmittel genau eingeteilt, damit wir jeden Tag etwas Anständiges auf den Tisch bringen können. Und da soll ich jetzt von dem guten Bohnenkaffee ein Viertelpfund abzwacken? Dazu Zucker und Dosenmilch. Einen Kuchen soll ich gar backen. Ja, leben wir denn im Schlaraffenland?«

»Pakete für die heldenhaften Frontsoldaten?«, erkundigte sich Marek sarkastisch.

»Ach was!«, rief Auguste. »Nach Dachau soll’s geschickt werden. Zu ihrem Mann. Der ist da eingesperrt, weil er ein Kommunist ist.«

Davon schien Marek nichts gewusst zu haben, er setzte sich an seinen Platz und schwieg ungewöhnlich lange.
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D
 ie Autobahn nach München, die man so poetisch »das weiße Band des Führers« nannte, wurde hauptsächlich von Wehrmachtsfahrzeugen befahren, die in Richtung Ulm unterwegs waren. In der Gegenrichtung fuhr es sich recht angenehm, Henny trat aufs Gas und freute sich, dass das »Autolein«, mit dem ihre Mutter fast nur innerhalb von Augsburg unterwegs war, endlich einmal etwas Wind um die Nase bekam. Leider war das Benzin für Privatpersonen beinahe unerschwinglich teuer, aber Tante Marie überwies Dodo ja einen großzügigen Monatsbeitrag, und Dodo hatte versprochen, den Kraftstoff für die Rückreise zu zahlen, während Onkel Paul die Hinfahrt finanzierte. Dodo war im Juni zum halbjährigen Arbeitsdienst abkommandiert worden, der für jeden Studenten und jede Studentin Pflicht war, dabei hatte sie sich etwas im Rücken getan und eine Woche in der Klinik gelegen. Nun sollte sie den restlichen Arbeitsdienst in der väterlichen Fabrik in Augsburg ableisten, und Henny hatte sich bereiterklärt, die Cousine mit dem Auto abzuholen.

Onkel Paul hatte ärgerlich bemerkt, dass diese ganze unglückliche Geschichte nicht passiert wäre, wenn Dodo von Anfang an auf seinen Rat gehört und dieses unnötige Studium gar nicht erst angefangen hätte. Henny hatte ihm widersprochen, sich aber eine unfreundliche Abfuhr von ihrem Onkel eingehandelt, über die sie sehr enttäuscht gewesen war. Schließlich bemühte sie sich seit Jahren, ihm in der Firma eine Hilfe zu sein, er selbst hatte immer wieder erklärt, wie froh er sei, seine Nichte an seiner Seite zu wissen. Aber Onkel Paul hatte sich während der vergangenen Monate leider sehr zu seinem Nachteil verändert.

In München war dichter Verkehr, wobei die Kraftfahrzeuge eher in der Minderzahl waren. Genau wie in Augsburg setzte man wieder Pferdewagen ein, die vor allem die schweren Transporte von Fässern und Kisten übernahmen. Den Weg zur Studentenbude – einer kleinen Dachwohnung in der Nähe der Universität – fand Henny ohne Probleme – schließlich hatte sie Felix oft genug dort besucht. Heute hatte sie die traurige Aufgabe, seine Sachen zusammenzupacken und nach Augsburg zu schaffen, denn er hatte das Zimmer endgültig gekündigt. In einem Feldpostbrief schrieb er: »Vorläufig werde ich wohl kaum die Chance haben, mein Studium fortzusetzen, daher wäre es nur eine unnötige Geldausgabe, das Zimmer zu behalten. Zumal es andere Studenten gibt, die günstigen Wohnraum suchen …«

Er war jetzt nicht mehr in Frankreich, sondern in Norwegen. Doch wie sie zwischen den Zeilen herauslesen konnte, würde er auch dort nicht lange bleiben, es gab Truppenbewegungen, die sich nach Südosten orientierten. Zu den Balkanstaaten. Das schien er als bedrohlich zu sehen, und Henny war der gleichen Ansicht. Wollte Hitler tatsächlich Russland angreifen? Immerhin hatte er doch mit Stalin einen Nichtangriffspakt geschlossen. Es war traurig, dass sie sich mit Felix nicht über diese Dinge offen austauschen konnte, aber sie fürchteten beide, dass die Feldpostbriefe gelesen wurden. Und da hieß es aufpassen.

Sie fand Dodo allein in der Dreizimmerwohnung; auch der Dritte im Bunde, der Theologiestudent Johannes, war inzwischen zur Wehrmacht eingezogen worden. Dodo schien sich ziemlich einsam gefühlt zu haben, denn sie fiel Henny um den Hals, als sie ihr die Wohnungstür öffnete. »Schön, dass du da bist«, meinte sie. »Wie war die Fahrt? Ich hab schon mal angefangen, Felix’ Bücher einzupacken …«

»Das lass bloß mich machen«, regte sich Henny auf. »Bücherschleppen ist für deinen Rücken bestimmt pures Gift.«

Dodo zuckte mit den Schultern und meinte, es sei schon viel besser, außerdem habe sie den Karton auf den Tisch gestellt, sodass sie sich nicht bücken müsse.

»Kluges Mädel!«, lobte Henny und schob zwei Koffer in die Wohnung, die sie für Felix’ Kleidung und den anderen Kram mitgebracht hatte.

Dodo zog sie zunächst in die kleine Küche, wo der Wasserkessel auf dem Gasherd vor sich hin brodelte. Eine typische Studentenküche, dachte Henny amüsiert. Keine Tasse passt zur anderen, die Teller sind angeschlagen, die beiden Kochtöpfe haben Dellen, und Putzen scheint hier auch Nebensache zu sein.

»Magst du einen Kaffee? Ich hab extra für uns Kuchen gekauft.«

Henny ließ sich auf einem der drei wackeligen Küchenstühle nieder und fegte ein paar Krümel vom Tisch, bevor sie die Arme aufstützte.

»Echten Bohnenkaffee?«, staunte sie. »Du scheinst ja hier in Saus und Braus zu leben.«

»Hat mir Mama aus Amerika geschickt. Aber sag meinem Vater nichts davon, er ist da furchtbar empfindlich.«

»Da erzählst du mir nichts Neues!«

Dodo hatte Streuselkuchen mit Obstfüllung gekauft und schnitt die beiden großen Stücke in kleine Teile, die Henny auf einem der angeschlagenen Essteller dekorierte. Der Kaffee roch göttlich – zu Hause in der Frauentorstraße gab es zwar auch amerikanischen Bohnenkaffee, aber Oma Gertrude kochte ihn aus Sparsamkeit so dünn, dass man glauben konnte, es sei Tee.

Dodo schimpfte auf den blöden Arbeitsdienst, der ihr diese Rückengeschichte eingetragen hatte. »Die haben doch Spaß daran, unsereins in das hinterletzte Kaff zu schicken, um sich bei der Ernte tot zu schuften. Mich haben sie nach Oberhintertupfingen abkommandiert, dort, wo sich Fuchs und Hase ›Gute Nacht‹ sagen. Zuerst habe ich kein Wort verstanden, weil die da einen derart grauenhaften Dialekt reden, dass du glaubst, du wärst im Ausland …«

Beklommen hörte sich Henny die Geschichte an. Man hatte Dodo in eine Bauernfamilie geschickt, die aus einem Hausvater, seiner Mutter und drei Söhnen bestand, von denen zwei bei der Wehrmacht waren. Außerdem hatten sie noch eine Kuhmagd und einen überalterten Knecht, der – so erzählte Dodo – nicht mehr ganz richtig im Kopf war. Die Ehefrau des Bauern war schon vor Jahren verstorben, was bedeutete, dass im Haus die Großmutter regierte.

»Die Alte war eigentlich ganz in Ordnung«, berichtete Dodo. »Aber das war auch die einzige Person im Haus, die einigermaßen normal war. Der Bauer hatte die ganze Zeit über nur eines im Kopf, du kannst dir vermutlich denken, was ich meine. Und der Sohn, der war erst sechzehn, aber auch nicht viel besser …«

»Ach du Schreck«, meinte Henny mitleidig. »Und wie hast du dich da rausgezogen?«

Dodo steckte sich ein Stück Kuchen in den Mund und schaute düster vor sich hin, während sie kaute. »Ich hab Krawall gemacht, als der Bauer versuchte, in meine Kammer zu kommen. Da ist die Großmutter herbeigelaufen. Vor der hatten sie Respekt. Später habe ich gedroht, das beim Reichsarbeitsdienst zu melden, da hatten sie Angst und haben mich in Ruhe gelassen.«

»Wieso haben sie dich eigentlich ganz allein dahin geschickt?«

Dodo wusste es nicht. Andere Studentinnen wurden meist zu mehreren in Bauernfamilien vermittelt – bei ihr war es anders gewesen. Vielleicht hing es damit zusammen, dass sie ein jüdischer Mischling war.

»Heumachen ist so was von widerlich! Den ganzen Tag stehst du auf dieser riesigen Wiese und machst immer nur die gleiche Bewegung. Mit der Harke in das Heu, mit Schwung eine Portion davon umdrehen, einen Schritt rückwärts tun und das Gleiche von vorn. Und währenddessen brennt dir die Sonne das Hirn kaputt, und das staubige Heu klebt dir am Körper fest, weil du schwitzt wie verrückt …«

Landwirtschaft hatte nichts Romantisches an sich, stellte Henny fest. Höchstens wenn man mit dem Auto an den Äckern vorbeifuhr und den Bäuerinnen mit den hübschen bunten Kopftüchern bei der Erntearbeit zusah – aus der Ferne.

»Wir sind solche Arbeiten eben nicht gewohnt«, warf sie ein. »Die Arbeiterinnen in der Fabrik, die den ganzen Tag Garnrollen auf- und abstecken müssen, haben es auch nicht bequem.«

»Die müssen wenigstens nicht das verdammte Heu auf den Wagen gabeln«, knurrte Dodo.

Sie hatte sich den Rückenschaden beim Heuaufgabeln geholt. Das war eigentlich Männersache, aber es hatte schon gedonnert und geblitzt, und sie hatten Sorge gehabt, das Heu käme nicht mehr trocken in die Scheune. Also hatte sie mit angepackt, die schweren Bündel hochgestemmt und sich prompt dabei höllische Schmerzen eingehandelt.

»Zuerst haben sie gesagt, das sei ganz normal, ich soll mich nicht so anstellen. Erst am übernächsten Tag, nachdem ich mich schon elend herumgequält hatte, kam endlich einer vom Arbeitsdienst vorbei, und dann haben sie mich nach München in die Klinik gefahren …«

»Und?«

»Bandscheibenvorfall. Ich muss mich schonen, am besten liegen, nicht belasten, nicht zu viel bücken … dann wird das schon wieder …«

»Da bist du ja bei den Melzer’schen Tuchwerken genau richtig!«, lachte Henny. »Da kannst du gemütlich bei mir im Büro sitzen und eine ruhige Kugel schieben.«

»Kaum. Ich soll in die Produktion, steht auf dem Schreiben. In der Halle an den Maschinen stehen und Garnrollen aufstecken.«

»Damit ist es endgültig vorbei, Dodo«, sagte Henny, und sie tat einen Seufzer. »Die Ringspinner sind abgeholt worden. Im Tausch gegen die Lieferung von Garnen, aus denen wir Tuche für Uniformen weben.«

Dodo hatte von dem Handel zwar gewusst, weil ihre Mutter es ihr geschrieben hatte, aber dass ihr Vater es tatsächlich tun würde, daran hatte sie gezweifelt.

»Ich weiß nicht, ob das klug war«, sagte sie kopfschüttelnd. »Wieso hat er sich nicht die Garne aus Amerika liefern lassen, wie Mama es vorgeschlagen hat?«

Henny starrte sie verblüfft an. Onkel Paul hatte dieses Angebot mit keinem Wort erwähnt.

»Das verstehe ich nicht«, staunte Dodo. »Karl Friedländer hatte vorschlagen, Garne zu liefern und im Gegenzug Stoffe zu kaufen. Das wäre doch bestimmt ein gutes Geschäft, oder?«

Natürlich wäre das eine feine Sache gewesen. Wieso war Onkel Paul nicht darauf eingegangen? Unverständlich.

»Ja, da läuft momentan einiges nicht rund bei uns in Augsburg«, meinte Henny beklommen und trank den Rest aus ihrer Kaffeetasse. Kalt schmeckte der starke Bohnenkaffee überhaupt nicht gut, viel zu bitter.

»Nichts Neues«, seufzte Dodo. »Lass uns jetzt loslegen. Die Bücher habe ich schon fast alle im Karton, die anderen Sachen solltest du besser selber einpacken, weil ich nicht gern darin herum…«

Es klingelte an der Wohnungstür, Dodo stand auf und verzog kurz das Gesicht, weil der Rücken wohl immer noch wehtat. »Das ist bestimmt einer, der sich das Zimmer anschauen will«, sagte sie. »Ich habe gestern in der TH
 einen Aushang ans Schwarze Brett geklebt.«

So schnell geht das, dachte Henny bekümmert.

Vor nicht allzu langer Zeit hatte dieser kleine Raum nur ihr und Felix gehört. Es war ihr Liebesnest gewesen, hier hatten sie die letzten Tage miteinander verbracht, bevor Felix zur Wehrmacht musste. Und auch jetzt lagen hier noch seine Bücher, seine Kleider und so viele Dinge, die ihm gehörten und die ihr so vertraut waren.

Verdammter Krieg. Wann er sein Studium würde fortsetzen können, stand in den Sternen. Wenn er überhaupt …

Sie verbot sich die düsteren Gedanken und wollte aufstehen, um die Koffer in Felix’ Zimmer zu tragen, aber dann blieb sie stehen und lauschte.

»Du? Was willst du denn hier?«, fragte Dodo an der Wohnungstür.

Es klang eher erschrocken und abwehrend als erstaunt.

»Grüß dich, Dodo. Ich hab den Aushang gelesen … und da dachte ich, ich frage mal nach. Aber wenn du mich partout nicht sehen willst, dann gehe ich halt wieder …«

Das war doch die Stimme von … Henny überlegte kurz. Na klar. Das war dieser Ditmar, Dodos erste große Liebe. Er war Einflieger bei Messerschmitt gewesen, und Dodo hatte sich während ihres Praktikums in ihn verknallt. Eine Weile waren die beiden ein Paar gewesen, aber als der flotte Ditmar herausbekam, dass Dodo ein jüdischer Mischling sei, hatte er sich davongemacht.

»Wenn du an dem Zimmer interessiert bist«, sagte Dodo in kühlem Ton. »Dann kannst du es dir gern anschauen.«

»Danke. Nett von dir.«

»Keine Ursache.«

Merkwürdiger Zufall, dachte Henny. Die beiden gingen in Felix’ Zimmer, und sie folgte ihnen. Es passte ihr nicht, dass Ditmar Felix’ private Dinge anstarrte, vor allem nicht seine Bücher, die teilweise verbotene Literatur waren. Sie lagen zwar im Karton, aber der Deckel war offen.

»Sehr groß ist es ja nicht …«, meinte Ditmar. Dann bemerkte er Henny und machte ein überraschtes Gesicht.

»Grüß dich, Ditmar«, sagte Henny mit ironischem Grinsen. »Dass man dich auch mal wieder zu Gesicht bekommt. Du hast ja damals einen plötzlichen Abflug gemacht.«

Mit Befriedigung stellte sie fest, dass er rot wurde. Man sah es gut, weil er ein blonder Typ war mit heller Haut. Er kam ihr überhaupt etwas blasser vor als damals, vielleicht war ihm das Studium nicht gut bekommen?

»Ja, das stimmt«, gab er verlegen zu. »Ich musste mich sputen, weil ich meine Zulassung bekommen hatte und die ganzen Formalitäten noch zu erledigen waren.«

»Natürlich!«, gab Henny spöttisch zurück. »Falls du dieses Zimmer mieten willst – ich räume heute alles raus.«

»Lass dir nur Zeit«, meinte er und machte eine abwehrende Bewegung. »Ich wollte nur mal fragen … Momentan habe ich eine Bleibe.«

»Und wieso willst du dann umziehen?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Ist halt nicht auf Dauer … Ich brauch was Eigenes, verstehst du?«

»Klar«, versetzte Henny. »Sie hat dich rausgeschmissen, wie?«

Er erwiderte nichts darauf, stattdessen wandte er sich an Dodo, die im Flur stehen geblieben war.

»Können wir uns mal kurz unterhalten, Dodo?«

»Ich hab keine Zeit«, sagte sie abweisend. »Wir müssen bald los, und vorher wollen wir noch zusammenpacken.«

»Nur ein paar Minuten. Bitte!«

Schmeicheln konnte er, stellte Henny missgünstig fest. Und leider schien Dodo dafür anfällig zu sein, denn sie willigte ein und ging mit ihm in die Küche. Die Tür machten sie hinter sich zu. Nun ja – ihre Cousine musste wissen, was sie tat.

Resigniert klappte sie die Koffer auf und machte sich daran, Felix’ Kleidung hineinzuschichten. Wie ordentlich er war! Alles sauber gewaschen, sogar gebügelt, die Schuhe geputzt, die Socken zusammengelegt. Zwischen den Hemden steckte ein Umschlag – darin waren die Fotos, die er mit seiner Kamera gemacht hatte. Die meisten kannte sie, weil er sie in der Frauentorstraße mit der Apparatur ihrer Mutter entwickelt hatte. Einige Bilder, die er von ihr geschossen hatte, waren ihr unbekannt. Wo waren eigentlich die Negative? Sie waren nirgendwo zu finden.

Jetzt noch die Bettwäsche und das Zeug auf dem Schreibtisch. Auch hier waren keine Negative, überhaupt schien ihr der Schreibtisch leerer als vorher. Ein paar Fotos, Andenken von ihren Reisen, Krimskrams – wie es schien, hatte er gründlich aussortiert. Hatte er am Ende immer noch Verbindung zu den Widerständlern und wollte deshalb alle Spuren beseitigen?

Das Gespräch in der Küche zog sich hin – Henny sah auf die Uhr und überlegte, ob sie mal kurz anklopfen sollte. Aber das hätte Dodo ihr übelnehmen können, deshalb beschränkte sie sich darauf, die Koffer lautstark zuzuklappen und den Karton mit einem Plumps im Flur zu deponieren. Wenn Dodo darauf nicht reagierte, war sie selber schuld. Tatsächlich dauerte es nicht lange, und Ditmar öffnete die Küchentür, bedachte Henny mit einem unfreundlichen Blick und verließ grußlos die Wohnung. Na also!

»Ich trag schon mal den Karton runter«, rief sie Dodo zu. »Komm ja nicht auf die Idee, die Koffer schleppen zu wollen, die hole ich, wenn ich wieder oben bin.«

»In Ordnung«, erwiderte Dodo aus der Küche, wobei ihre Stimme Henny etwas gepresst vorkam. »Ich wasche nur noch rasch den Teller und die Tassen ab.«

Die Vermieterin der Wohnung, eine ältere Frau mit einem ansehnlichen Kropf, wollte leider vor der Schlüsselübergabe das Zimmer sehen und nörgelte herum, weil die Tapete durch den Ofen geschwärzt worden war und der Fußboden angeblich Kratzer aufwies, die es vorher nicht gegeben hätte. Henny verhandelte beharrlich, wies auf undichte Fenster und schwarze Käfer hin, die im Sommer vom Dach herunterfielen, und da sie nicht auf den Mund gefallen war, gab die Vermieterin schließlich nach.

»Bin’s eh leid mit den Studenten«, schimpfte sie. »Allweil ziehen’s ein und wieder aus, man kennt sich ja nimmer aus, wer da droben überhaupt wohnt …«

»Wünsch Ihnen noch einen schönen Tag. Heil Hitler!«

Unten wartete Dodo im Wagen. Natürlich hatte sie das Steuer beschlagnahmt, denn sie war glücklich, wieder einmal ein Auto lenken zu können. Mit dem Fliegen war es momentan leider vorbei, sie hatte die notwendigen Flugstunden nicht absolvieren können, daher galt der mühsam erworbene Flugschein nicht mehr. Aber sie war entschlossen, ihn auf jeden Fall zu erneuern, sobald sie eine Möglichkeit finden würde, ein Flugzeug zu fliegen.

»Na? Hat er dir Abbitte geleistet, der blonde Ditmar?«, wollte Henny wissen, als sie den Tank aufgefüllt hatten und wieder auf der Autobahn waren.

Dodo holte aus dem Wagen alles raus, was drin war, und fuhr fast nur auf der Überholspur. Henny ließ sie gewähren, Dodo war eine gute Fahrerin, und dem »Autolein« ihrer Mutter schadete es bestimmt nicht, wenn der Motor mal wieder richtig durchgepustet wurde.

»So kann man das nicht nennen«, meinte Dodo schließlich zögerlich. »Sagen wir mal: Er hat ein paar Ausreden gebracht. Ich hab’s mir angehört, aber nichts dazu gesagt.«

»Will der tatsächlich in die Wohnung einziehen?«

Dodo schüttelte energisch den Kopf, während sie einen Wehrmachtskonvoi überholte. »Glaub ich nicht. Ich hab ihm schon deutlich gemacht, dass ich das nicht will. Er sucht halt was, weil er sich von seiner Freundin getrennt hat.«

Also hatte sie ganz richtig getippt!

»Und da ist er ganz zufällig bei dir gelandet?«

»Hat er jedenfalls behauptet.«

»Oder er hat gesehen, wie du den Aushang angeklebt hast!«

Darauf erwiderte Dodo nichts, aber Henny vermutete stark, dass es so gewesen war. Zumindest war der gute Ditmar an der Wohnungstür nicht allzu verblüfft gewesen, als Dodo ihm öffnete. Der hatte genau gewusst, wer hier wohnte.

»Hast du ihn an der TH
 mal getroffen?«

Dodo gab zu, ihm zwei- oder dreimal auf dem Campus begegnet zu sein, sie hätten sich aber nur kurz gegrüßt, sonst nichts. Er sei Dozent und hielte Vorlesungen im Bereich Flugzeugtechnik.

Henny dachte sich ihr Teil. Wenn sich da bloß nichts zusammenbraute, dieser Kerl war ein Windhund, der passte nicht zu Dodo.

»Er hat mir erzählt, dass er in die Forschung will und an einer Arbeit schreibt. Es scheint aber nicht so recht zu klappen – warum, hat er nicht gesagt. Aber die Dozentenstelle ist nur befristet – die hat er über den Studentenbund gekriegt.«

Ein Teil der Studenten engagierte sich in dem Nationalsozialistischen Deutschen Studentenbund, für die Studentinnen gab es auch eine Naziorganisation, die nannte sich Arbeitsgemeinschaft Nationalsozialistischer Studentinnen. Die Mitgliedschaft war freiwillig, aber die Funktionäre hatten großen Einfluss auf das studentische Leben. Zum Glück hatten sich viele dieser eifrigen Nachfolger Adolf Hitlers gleich zu Kriegsanfang freiwillig zur Wehrmacht gemeldet, sodass man sie erst mal los war.

»Wieso hat sich Ditmar denn nicht gleich zu den Waffen gemeldet, wenn er beim NDS
 tB ist. Ist doch Ehrensache für so einen, oder?«, fragte Henny grinsend.

»Wollte er ja«, gab Dodo gedehnt zurück. »Aber er hat’s noch nicht getan. Ich glaube, er hat da ein Haar in der Suppe gefunden. Er meinte nur, da würde doch viel Blech geredet.«

»Ach!«, tat Henny erstaunt. »Er wird doch nicht etwa seinen Verstand gebraucht haben?«

»Keine Ahnung. Vielleicht hat er das auch nur so gesagt …«

Sicher war, dass viele dieser begeisterten jungen Leute inzwischen gefallen waren. Vor allem die Flieger. Der Luftkrieg gegen England hatte auf beiden Seiten zahlreiche Opfer gefordert, Hitler hatte die Kampfkraft der Royal Air Force und das Durchhaltevermögen der englischen Bevölkerung gründlich unterschätzt. London war schlimm bombardiert worden, aber auch in Berlin waren Bomben gefallen. Trotz pausenloser Siegesmeldungen in den Zeitungen wurde langsam klar, dass die geplante Eroberung Englands aus der Luft gescheitert war. Es gab zwar immer noch deutsche Angriffe und Gegenangriffe der RAF
 – aber sie wurden seltener. In Augsburg waren zum Glück seit dem Angriff auf die Buntweberei keine weiteren Bomben abgeworfen worden. In München hatten sie nur ein paar Leuchtbomben geschmissen.

Als sie durch Augsburg zur Tuchvilla fuhren, sah Dodo zum ersten Mal die Veränderungen, die zu Kriegsanfang unternommen worden waren, um die Denkmäler und wichtigen Gebäude zu schützen. Bretter sollten die schönen Fassaden vor Bombensplittern bewahren, den Herkules hatten sie gleich im Ganzen vom Brunnen abgebaut und irgendwo eingemottet, damit ihm nichts passieren konnte.

Gegen halb sieben passierten sie den Toreingang zum Park der Tuchvilla, und Humbert lief ihnen entgegen, um Dodos Tasche nach oben zu tragen.

»Bleibst du zum Abendessen, Henny?«

»Auf jeden Fall. Ich sterbe vor Hunger.«

»Kein Wort von Ditmar – klar?«

»Was denkst denn du von mir?«
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E
 r hatte ernsthaft Angst, verrückt zu werden. Nie hatte er solch leuchtend bunte Farben gesehen, solche exotischen Blüten, die sich rot und violettfarben vor ihm öffneten, immer neue gelbe, blaue und weiße Blütenblätter auffächerten, an denen schillernde Wassertröpfchen hingen. Dann wieder befand er sich im Speisezimmer der Tuchvilla und glaubte, den Duft des Rostbratens zu riechen, starrte auf unzählige Köstlichkeiten, die dicht an dicht auf dem Tisch aufgestellt waren. Dicke Fleischscheiben, glänzend vor Soße, rosiger Schinken, Spätzle mit fetter Butter, riesige Semmelknödel, in denen grüne Kräuter verarbeitet waren. Und Kristallschalen voller Schokoladenpudding, sämige Vanillesoße in Glaskännchen, Berge von süßer Schlagsahne, die sich ihm flauschig weiß entgegenwölbte. Er glaubte, den Geschmack auf den ausgetrockneten Lippen spüren zu können, griff nach einem Glas köstlich schimmerndem Rheinwein …

Es war die Dunkelheit. Gleich, ob er die Augen öffnete oder sie schloss – sie umgab ihn und gebar schreiend bunte Phantasiebilder. Dunkelhaft bedeutete, den Fluss der Zeit nicht mehr zu spüren, nicht mehr zu wissen, wo oben und wo unten war, langsam, aber sicher dem Irrsinn zu verfallen. Was ihm diese Strafe eingebracht hatte, wusste er nicht. Sie entschieden willkürlich, mal traf es den einen, dann wieder einen anderen. Die harmloseste Kleinigkeit genügte, und man lernte alle Perversitäten kennen, die sich ein Mensch ausdenken konnte, um einen Mitmenschen zu demütigen, zu zerstören.

Sebastian war kein Neuling in Dachau. Vor gut zwei Jahren hatten sie ihn bei einer großangelegten Aktion aus der Wohnung in Neusäß geholt, in der er mit drei Genossen gehaust hatte. Ihre verdeckte Tätigkeit gegen das Naziregime war immer schwieriger geworden, etliche Freunde waren entweder untergetaucht oder im Gefängnis. Sie hatten beschlossen, auszuharren, vorsichtig zu bleiben und Kontakt miteinander zu halten. Vermutlich war es der Gestapo gelungen, einen von ihnen so lange zu quälen, bis er Namen und Aufenthaltsorte preisgab, denn sie kamen in der Nacht, hatten das Haus umstellt und ließen ihnen keine Chance zur Flucht.

Er glaubte, auf alles vorbereitet zu sein, schließlich war er nicht das erste Mal im Gefängnis, er kannte die Brutalität der Wärter, die Methoden der Befragung, das Prozedere des Zermürbens. Zu seiner Überraschung behandelte man ihn relativ zivil; schon nach wenigen Tagen gab es eine Gerichtsverhandlung und die Überstellung nach Dachau.

Das Konzentrationslager war ein Ort wie eine Festung, von einer Mauer und Wachtürmen umgeben, außerdem verhinderten ein Wassergraben, eine Rasenfläche und ein Drahtzaun, der unter elektrischer Hochspannung stand, jeglichen Ausbruchsversuch. Baracken reihten sich aneinander, dazwischen ein Platz für den täglichen Appell, eine Küchenbaracke, daneben das Gebäude der Lagerführung. Man nahm den neuen Insassen alle Kleider, Uhren und andere Besitztümer fort, schor ihnen die Haare und verpasste ihnen Sträflingskleider. Da er zu den »unbelehrbaren« politischen Häftlingen gehörte, war auf seinem Hemd ein rotes Dreieck mit einem schwarzen Punkt darin aufgenäht, er kam in den Isolierblock, wo man die besonders »gefährlichen« Insassen wie Kommunisten, »Bibelforscher« oder Juden von allen anderen abgetrennt hielt.

Wenn das alles ist, hatte er damals gedacht, dann ist es nicht so schlimm. Das Essen war ausreichend, die Arbeit in einer Kiesgrube allerdings sehr hart und von ständigen Demütigungen verschiedenster Art begleitet. Dafür war die Unterbringung in vier Stuben mit Stockbetten und Wolldecken besser als im Gefängnis, vor allem aber fand er hier mehrere seiner Genossen wieder und auch andere Männer, die seine Überzeugungen teilten, mit denen man vernünftig reden konnte und die sich fast alle solidarisch verhielten. Auch ein jüdischer Arzt war dabei, der sich seiner zerschundenen Hände und Knie annahm, so gut es ging, denn es gab für die Arbeit der Sträflinge kaum vernünftiges Werkzeug, und es kam vor, dass man den Kies mit den bloßen Händen auf die Loren werfen musste.

In den ersten Wochen half ihm die Solidarität seiner Stubengenossen über vieles hinweg. Die eisige Kälte im Winter in unzureichender Kleidung, die körperlichen Torturen der ungewohnten harten Arbeit, die Ochsenziemer der Aufseher, die grundlos auf die entkräfteten Männer einschlugen, der Anblick der entstellten, blutenden Kameraden, die von Bestrafungsaktionen mehr tot als lebendig zurückkehrten und von den Mithäftlingen wieder aufgepäppelt wurden. Schwerer zu ertragen waren die Erschießungen, die regelmäßig auf einem kleinen Platz vor dem Gebäude der Lagerleitung stattfanden, vor allem dann, wenn Gestapochef Heinrich Himmler dem Lager Dachau einen seiner Besuche abstattete.

Es gab aber auch Gespräche, die seine Angst schürten und ihm eine Ahnung dessen vermittelten, was jenseits dieser täglichen Tortur möglich war. Dass man sich hier nur im ersten Kreis der Hölle befand, wie Dante es beschrieben hatte, und dass weitere Stufen des Entsetzens auf ihn warteten.

»Weißt du eigentlich, was Bock und Baum bedeutet?«, fragte einer der Kameraden.

»Lass ihn damit in Ruhe«, wandte ein junger Theologiestudent ein. Er saß seit einem halben Jahr hier ein und hielt sich an seinem Glauben fest, der ihm nach der irdischen Hölle das Himmelreich versprach. Nur wenige in der Stube teilten seine Überzeugung, doch man beneidete ihn um diese Hoffnung, die den anderen versagt blieb. Hoffnung bedeutete für die meisten nur eine winzige Aussicht darauf, entlassen zu werden. Und um diese Hoffnung wurde man nur allzu oft betrogen.

»Der Bock, das ist so ein Gestell, das sich die Nazis ausgedacht haben. Da wirst du nackt ausgezogen und festgebunden, und dann bekommst du deine Portion Schläge. Meistens fünfundzwanzig. Aber sie zählen nicht genau, es können auch doppelt so viele sein. Danach hängt dir die Haut am Rücken in Fetzen …«

Der Baum erwies sich als eine alte Foltermethode, die man schon in der Peinlichen Halsgerichtsordnung Kaiser Karls V. angewendet hatte und die er von Berichten aus der Zeit der Hexenverfolgung kannte. An den auf dem Rücken gefesselten Händen zog man den Häftling hoch und ließ ihn ein paar Stunden so hängen, bis sich die Schultergelenke auskugelten.

»Irgendwann wirst du es kennenlernen«, sagte der jüdische Arzt zu ihm. »Vielleicht ist es besser, vorher zu wissen, was sie mit dir tun werden. Aber sei getrost – man überlebt es.«

Er hatte recht. In den zwei Jahren seines Aufenthaltes hatte Sebastian beides mehrfach über sich ergehen lassen müssen, und zu seinem eigenen Erstaunen war es ihm gelungen, nach der grausamen Prozedur wieder auf die Füße zu kommen. Ein stoischer, dumpfer Gleichmut pendelte sich nach einigen Monaten in seinem Gemüt ein: den anstehenden Tag bewältigen und nicht an morgen denken, Egoismus und menschenfeindliche Anwandlungen in sich selbst bekämpfen und vor allem: nichts erhoffen. Betrogene Hoffnung schmerzte tiefer als die Hiebe mit dem Ochsenziemer, sie konnte einen Menschen dazu bringen, sich endgültig aufzugeben.

Er hätte Lisa und den Kindern schreiben können, zweimal im Monat waren kurze Briefe erlaubt, die selbstverständlich von der Zensur gelesen und kontrolliert wurden. Aber er tat es nicht, auch wenn er sich nach seiner Familie sehnte und häufig von ihnen träumte. Warum er niemals schrieb, war ihm selbst nicht ganz klar, es hatte mit Scham zu tun, auch mit Rücksichtnahme, denn er wollte seinen Kindern die Schande ersparen, den Vater im Konzentrationslager zu wissen. Er hatte sein Schicksal selbst gewählt und kein Recht darauf, tröstende Worte seiner Lieben zu empfangen, wie sie anderen in seiner Stube zuteilwurden.

Der Tag im KZ
 begann um fünf Uhr mit dem durchdringenden Schrei der Sirene, es gab Kaffee und etwas Brot, danach war Zählappell auf dem Platz und Abmarsch zur Arbeit in Kolonnen. Die Arbeit war hart und sinnlos, es wurden Gräben gezogen, Kies und Baumaterialien gefahren, Säcke mit Zement geschleppt, Steinblöcke ausgegraben und abtransportiert, Kabel verlegt. Man ließ die Häftlinge den Bau neuer Baracken vorbereiten, was ihnen die erschreckende Erkenntnis vermittelte, dass das KZ
 Dachau zahllose weitere Unglückliche aufnehmen sollte. Um zwölf war Mittag, man bekam Bohnen- oder Krauteintopf zu essen, ab halb zwei wurde weitergearbeitet bis sieben Uhr am Abend. Die Aufseher mit ihren Peitschen waren immer dabei, ließen keinen von ihnen aus den Augen. Wer krank oder zu alt war und das harte Arbeitstempo nicht durchhalten konnte, wurde so lange geprügelt, bis er weitermachte. Wer liegen blieb, den mussten sie tragen, damit er zum Abendappell auf dem Platz war. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass ein Häftling fehlte, dann wurden die Wärter hysterisch, alles wurde gefilzt, und es hagelte Bestrafungen.

Im November 1938 brachten sie zahllose Juden auf Lastwagen ins Lager. Einige von ihnen waren nicht mehr am Leben, als die Türen aufgingen, man schleppte sie gleichgültig zum Friedhof, wo die Toten nicht bestattet, sondern verscharrt wurden. Während der Wochen, in denen man diese Menschen in Dachau festhielt, wurden sie schlimmer behandelt als alle anderen Insassen, erhielten kaum Nahrung und keine ausreichende Kleidung, mussten jedoch die gleiche harte Arbeit verrichten wie die anderen Häftlinge. Diejenigen, die es überlebten, schaffte man später wieder fort, einige jedoch mussten in Dachau bleiben, und man brachte sie ebenfalls im Isolierblock unter. Es waren Augsburger, die Sebastian aus besseren Zeiten kannte, Leute, die Fabriken und Läden besessen hatten, Beamte, Lehrer, Anwälte. Er erfuhr, dass sie alle in einer einzigen Nacht festgenommen worden waren, nachdem man sie bereits jahrelang bedrängt und eingeschüchtert hatte. Die Nazis hatten wie die Berserker in ihren Häusern gewütet, die Synagoge hatte man nur deshalb nicht in Brand gesetzt, weil man befürchtete, das Feuer könnte auf die umliegenden Gebäude übergreifen.

»Die Frau Melzer, die das Atelier in der Karolinenstraße gehabt hat«, sagte ein jüdischer Anwalt zu ihm. »Die hat es richtig gemacht. Die ist rechtzeitig davon. Wer jetzt erst an Auswanderung denkt, dem nehmen sie alles, was er besitzt. Und wer arm ist, den beißen die Hunde.«

Es tat Sebastian nicht gut, daran erinnert zu werden, dass er ebenfalls hätte auswandern können, um in Amerika seine Arbeit für die Sache des Kommunismus fortzusetzen. Deutschland zu verlassen hatte er damals als feige Flucht angesehen. Sein Platz war unter seinen Landsleuten, hier wollte er für eine gerechte Staatsordnung kämpfen. Nun war sein Platz in Dachau unter den Häftlingen der Gestapo, und alles, worum er kämpfen konnte, war der Erhalt seiner selbst.

Trotz aller Kontrollen gelang es den Häftlingen immer wieder, sich Nachrichten von draußen zu beschaffen. Es war Krieg, die Wehrmacht hatte Polen und Frankreich erobert, aber man sprach auch von Widerstandskämpfern in diesen Ländern, von Partisanen, die den Besatzern heftig zu schaffen machten.

»Die tauchen tagsüber in den Wäldern unter, verstecken sich bei der Landbevölkerung in Scheunen und Kellern«, erzählte ein Sinti, der im besetzten Frankreich verhaftet worden war. »Sie überfallen die Wehrmachtssoldaten aus dem Hinterhalt, werfen Sprengkörper oder schleichen in der Nacht in die Quartiere und erstechen sie im Schlaf. Wenn man sie erwischt, hängen sie. Aber ich habe mit Franzosen geredet, die haben gesagt, sie wollen lieber sterben, als Untertanen der ›boches‹ zu werden.«

Sebastian fragte sich, ob er imstande gewesen wäre, solche Widerstandsaktionen durchzuführen. Er war keiner, der einen schlafenden Menschen niederstechen konnte, allenfalls hätte er Sprengkörper legen können, doch auch das fand er schrecklich. Er war eher einer, der mit Worten kämpfte, auf Verstand und Menschlichkeit vertraute. Er und seine Mitstreiter hatten Flugblätter verfasst und verteilt, um den Menschen die Augen zu öffnen, aber die meisten hatten sich von den Parolen der NSDAP
 blenden lassen und waren ihnen blind hinterhergelaufen. Ein Krieg konnte nur Unheil bringen. Diejenigen, die im Weltkrieg gewesen waren, wussten es nur allzu gut. Wie war es möglich gewesen, dass sie sich ein zweites Mal zu den Fahnen meldeten und freiwillig ins Verderben rannten?

Johannes musste jetzt schon fünfzehn sein, Hanno dreizehn. Man würde seine Söhne mit der Naziideologie durchtränkt haben, auch seine kleine Charlotte, seine Tochter, die er – was er nur ungern zugab – mehr liebte als die Buben, würde im Geist Adolf Hitlers erzogen werden. Ob wenigstens sie sich an die Lehren ihres Vaters erinnerte? An den Traum von einer gerechten Gesellschaft, in der alle Menschen gleichwertig waren und es weder reich noch arm gab? An die große Idee von einer Welt ohne Kriege, ohne Hunger, ohne Elend? Ach, er hatte ja selbst Mühe, sich diesen Glauben zu bewahren, wie sollte es einem kleinen Mädchen gelingen, sich gegen die Einflüsterungen von Schule und Propaganda zu behaupten?

Er kam zu der bitteren Überzeugung, dass er keine Spuren hinterlassen würde, wenn er hier in Dachau seine Existenz beendete. Weder bei denen, die er mit dem Einsatz all seiner Kräfte zur Einsicht hatte bekehren wollen, noch bei denen, die er liebte und die seinem Herzen nahe waren. Sein Leben und sein Tod waren nutzlos gewesen.

Das Ende der Dunkelhaft kam plötzlich – der Wärter öffnete rasselnd die Tür und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Gleißendes Licht fiel auf seine nachtblinden Augen, er spürte einen stechenden Schmerz und schlug die Hände vors Gesicht. Als er sie langsam wieder fortnahm und die tränenden Augen die Umgebung wahrnehmen konnten, erkannte er vor sich auf dem Boden einen Becher mit Kaffee und ein Stück Brot. Ungläubig berührte er die Nahrung mit dem ausgestreckten Zeigefinger, war nicht sicher, ob dies eine seiner Phantasievorstellungen oder die Realität war, dann spürte er die Wärme des blechernen Bechers, roch den Geruch des Kaffees und begann gierig in kleinen Schlucken zu trinken. Das Brot brach er in Stücke, kaute einige davon langsam und mit großer Andacht, versagte es sich jedoch, die Scheibe ganz aufzuessen, sondern verbarg die restlichen Brocken im Ärmel des Lagerhemds. Man konnte nicht wissen, wie lange sie ihn weiterhin hungern lassen wollten.

Der Wärter hatte das Licht brennen lassen, sodass er den kleinen Raum, den er bisher nur ertastet hatte, in seiner ganzen Hässlichkeit sehen konnte. Fensterlos, etwa vier Quadratmeter groß, die Wände mit grauer Ölfarbe gestrichen und kahl, ein eisernes Bettgestell, mit Brettern belegt, eine graue Militärdecke, eine leere Wasserflasche. In der Ecke der Kübel mit einem Deckel, er enthielt nicht viel – er hatte ja weder Wasser noch Nahrung erhalten. Er war so schwach, dass er nur kurze Zeit stehen konnte, doch als er nach dieser Mahlzeit wieder auf das Lager sank, fühlte er sich trotz allem besser. Er würde überleben. Ob dies ein Glück oder ein Unglück war, konnte er nicht sagen. Es hatte Häftlinge gegeben, die sich den fortwährenden Demütigungen und körperlichen Qualen durch Selbstmord entzogen hatten. Einige waren in den elektrischen Zaun gerannt, andere hatte sich an Gittern oder Heizkörpern aufgehängt. Die meisten Opfer hatten jedoch die harte Arbeit, die Kälte und der Hunger gefordert.

Die Zeit kehrte zurück. Nach einer Weile erschien der Wärter wieder, um eine Schüssel mit Suppe und ein weiteres Stück Brot zu bringen. Das Gesicht des Mannes war gleichgültig, doch Sebastian glaubte, eine gewisse Gutmütigkeit in seinem Blick wahrzunehmen.

»Hast es bald hinter dir«, sagte der Wärter. Auch dieses Mal ließ er das Deckenlicht an, und Sebastian begann die Suppe zu essen. Bohnen und Kraut waren darin, es schwammen sogar winzige Speckstückchen dazwischen – er glaubte, nie im Leben etwas Köstlicheres gegessen zu haben. Während der folgenden Stunden litt er unter Bauchkrämpfen, behielt die Nahrung aber bei sich und aß auch das Brot vollständig auf. Am Abend gab es Kartoffeln und Hering, den er bis auf die letzte Gräte verputzte, danach wurde die Deckenlampe gelöscht, und er fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Er erwachte davon, dass der Wärter die Zellentür aufschloss, setzte sich auf dem Lager auf und blinzelte ins Licht. Es gab Kaffee und Brot, dazu warf ihm der Wärter einen weißen Umschlag auf die Pritsche.

»Du hast Post.«

Ungläubig nahm er den Brief in die Hand, rückte die Brille zurecht – seinen kostbarsten, unersetzlichsten Besitz – und entzifferte den Absender. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn, das Schreiben glitt ihm aus der Hand, segelte über den Fußboden und verschwand unter der Pritsche. Der Brief war von Lisa. Keine Täuschung, kein Irrtum war möglich, er hatte ihre Handschrift erkannt.

Sie wussten, dass er in Dachau einsaß!

Wer konnte es ihnen erzählt haben? Hatte die Gestapo sie informiert? Oder war es Felix gewesen, einer seiner Mitstreiter, der sich seiner Freundin zuliebe so weit wie möglich aus ihrer Arbeit herausgezogen hatte, aber immer noch Kontakte hatte?

Trotz allem tat er das Nächstliegende – er leerte den Kaffeebecher und aß das Brot. Wenn er es nicht gleich tat, konnte es sein, dass man ihm die Nahrung wieder fort
 nahm. Danach hockte er eine Weile auf der Pritsche, die Hände auf die Knie gestützt, und starrte auf die Stahltür, in die ein vergittertes Sichtfeld für den Wärter eingelassen war. Sein Herz hämmerte wild – hätte man ihm den Bock mit fünfundzwanzig Peitschenhieben angekündigt, es hätte ihn weniger entsetzt als die Aussicht, diesen Brief lesen zu müssen.

Was konnte sie ihm geschrieben haben? Er hatte sie verlassen, ihre Liebe mit Füßen getreten, seine Kinder hatten seit vier Jahren keinen Vater mehr. Nach menschlichem Ermessen konnte sie nur Hass für ihn empfinden.

Wenn es so ist, dachte er, und anders kann es nicht sein, dann werde ich diesen Brief lesen, sie hat ein Recht darauf. Ob ich die Kraft finden werde, eine Antwort zu schreiben, weiß ich nicht.

Er kniete sich auf den Boden und holte den Brief unter der Pritsche hervor. Der Umschlag war geöffnet worden. Das Schreiben, das er mit unsicheren, von der Arbeit schwieligen Fingern herauszog, war ursprünglich doppelt so lang gewesen, man hatte es in der Mitte durchgeschnitten und nur den oberen Teil in den Umschlag zurückgesteckt.


Augsburg, 17. August 1940



Sebastian!



Ich habe mich entschlossen, dir zu schreiben, weil wir heute Nacht einen Bombenangriff auf Augsburg erlebt haben. Es ist nicht viel passiert, die Luftschutzvorkehrungen und die Flak haben sich bewährt. Aber es hat mir gezeigt, wie flüchtig unser Leben ist und wie schnell es zu Ende sein kann, und ich will nicht dereinst vor Gott den Richter treten, ohne dir eine versöhnende Hand gereicht zu haben.



Den Kindern und mir geht es gut. Johannes und Hanno sind bei der
 
HJ

 , Charlotte ist bei den Jungmädels. Ich selbst bin ebenfalls wohlauf – wir haben gelernt, ohne dich fertigzuwerden.



Auch wenn ich tief enttäuscht bin und nichts mehr erwarte, so möchte ich doch um der Kinder willen versuchen, dein Los zu …


Hier war der Schnitt, der Rest des Satzes fehlte. Sebastian spürte, wie ihm Tränen die Wangen herabliefen und auf sein Sträflingshemd tropften, die Brille war nass, die Zeilen verschwammen vor seinen Augen.

Er hatte sich gründlich in seiner Frau geirrt. Sie schrieb nicht, um ihren Zorn über ihn zu ergießen, sie hatte sich gefasst, vertraute auf Gott und besaß die Größe, ihm Hilfe anzubieten. Nur so konnte die Fortsetzung des angefangenen Satzes lauten.

Wäre es leichter gewesen, einen wütenden, verletzenden Brief zu lesen? Wahrscheinlich. Die Sätze »Wir haben gelernt, ohne dich fertigzuwerden« und »auch wenn ich … nichts mehr erwarte« schmerzten tiefer als alle zornigen Vorwürfe, die sie hätte schreiben können und die er redlich verdient hatte.

Er überlas den kurzen Text noch einmal, spürte die Schläge, die er ihm versetzte, zum zweiten Mal und suchte dessen ungeachtet, etwas Positives darin zu entdecken. Sie hatte ihm geschrieben – war das allein nicht schon viel? Auch wenn es wohl unter dem Eindruck der Todesangst bei einem Bombenangriff gewesen war. Er suchte weiter und wurde fündig. Seine Kinder waren in den Krallen der Nationalsozialisten, so wie er es befürchtet hatte. Aber immerhin schrieb sie ihm »um der Kinder willen«. Was stand dahinter? Gab es vielleicht doch noch einen winzigen Funken der Zuneigung? Bei ihr? Bei seinen Kindern?

Die Hoffnung. Die verfluchte Hoffnung. Nun hatte sie ihn gepackt und würde ihn quälen.

Er steckte das Blatt zurück in den Umschlag, faltete ihn zusammen und schob ihn in seinen Ärmel. Stand auf und ging in der Zelle im Kreis, setzte sich wieder, verharrte in Gedanken und spürte, wie eine verloren geglaubte Welt mit schmerzhafter Gewalt über ihn herfiel. Als der Wärter wieder mit Rasseln und Klirren die Zellentür aufschloss, erwartete er das Mittagessen, doch stattdessen wurde ihm befohlen mitzukommen.

Er nahm die Brille ab und barg sie in der Hand – es war leicht möglich, bei solch einer Gelegenheit ins Gesicht geschlagen zu werden. Doch er erhielt nur einige Fußtritte, als man sich dem Ausgang des Bunkers näherte.

Draußen schneite es, die dunklen Baracken waren mit einer weißen beschönigenden Schicht bedeckt, auf dem Appellplatz waren Häftlinge beim Schneeräumen. In der Mitte des Platzes stand eine Tanne – in wenigen Tagen musste Weihnachten sein. Unter der Tanne leuchtete es rot – dort lagen zwei Häftlinge blutend im Schnee, sie hatten ihre Strafe am Bock erhalten.

In der Stube waren sie beim Mittagessen: Bohneneintopf mit Kraut. Auch für ihn war eine Blechschüssel aufgestellt. Seine Kameraden empfingen ihn herzlich, klopften ihm
 auf die Schultern, sagten, wie froh sie seien, ihn wiederzusehen.


»Den Sinti und den jüdischen Arzt haben sie auch geholt«,
 erzählte man ihm. »Sie sind bis jetzt noch nicht zurück.«

»Wie lange war ich weg?«

»Vier Tage.«

Das war so gut wie nichts. Den Theologen hatten sie einmal zwei Monate dort eingesperrt, andere waren schon mehrere Wochen in der Dunkelzelle gewesen. Er hatte Glück gehabt, konnte froh sein, so glimpflich davongekommen zu sein.

Er deponierte den Brief in einer Blechdose, in der er seine wenigen Habseligkeiten aufbewahrte. Seinen Löffel, ein Taschentuch, in der Nacht auch seine Brille, damit er sie nicht im Schlaf versehentlich zerbrach. Die Arbeit war bei dem gefrorenen Boden besonders anstrengend, doch er war erstaunt, dass er trotz der überstandenen vier Hungertage nicht zusammenbrach. Vielleicht war es die frische Luft, die ihn belebte und ihm half, die Anstrengungen zu bewältigen.

Sobald es dämmerte, wurden die Flutlichter eingeschaltet, damit man die Häftlinge im Auge behielt. Dennoch waren die Wärter unruhig, die Ochsenziemer schlugen immer wieder auf die Körper der erschöpften, durchgefrorenen Männer, auch Fäuste und Stiefel wurden gebraucht. Zum Abendappell ließ man sie eine halbe Stunde länger als üblich in der Kälte stehen, und Sebastian erkannte im bläulichen Licht der Scheinwerfer, dass die beiden Männer unter der Weihnachtstanne verschwunden waren. Nur die Blutflecken waren noch da.

Später saß er am Tisch zwischen den anderen und grübelte vor sich hin.

»Du hast Post bekommen, wie?«, fragte der Theologe.

»Woher weißt du das?«

»Da war ein Paket für dich. Sie haben es wieder mitgenommen, weil du im Bunker warst.«

Es durchfuhr ihn heiß. Sie hatte ihm ein Paket geschickt. Sie meinte es ernst mit ihrem Hilfsangebot.

»Ich weiß nicht, ob ich es annehmen kann«, murmelte er.

»Warum nicht?«

»Weil ich ihr zu viel angetan habe. Darum.«

Der Theologe schwieg eine Weile. »Du darfst nicht nur an dich denken, Sebastian«, meinte er dann vorwurfsvoll. »Sie hat dir ein Zeichen geschickt – warum willst du es hochmütig missachten? «

»Du meinst – ich sollte ihr schreiben?«

»Um ihretwillen – ja!«
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Januar 1941



Mein lieber
 Paul,



gestern erhielt ich nach langem Schweigen wieder einen Brief von dir und war unendlich erleichtert, denn ich fürchtete, der unglückselige Krieg könnte die Verbindung zwischen uns beiden gekappt haben. Dein Schreiben war ungewohnt kurz, was mich ein wenig bedrückt, doch ich weiß, wie schwierig deine Lage ist, und verstehe, dass dir die Zeit fehlt, ausführliche Briefe nach New York zu verfassen.



Die Stimmung hierzulande in Bezug auf den europäischen Krieg ist geteilt, die meisten sind jedoch der Ansicht, Amerika solle seine Neutralität bewahren und sich aus allem heraushalten. Wir, die aus Deutschland eingewandert sind, sehen es anders, wir alle denken, dass Amerika Hitler frühzeitig Einhalt gebieten und die tapferen Briten in ihrem Überlebenskampf unterstützen sollte.



Meine Gedanken sind täglich bei dir und den Kindern. Dodo schrieb mir, dass sie bald wieder zurück nach München fahren will, Kurt ist leider schreibfaul, was ich ihm verzeihen kann, da es normal für sein Alter ist.



Karl fragte mich neulich, warum du auf sein Angebot, Garne nach Augsburg zu liefern, nicht reagiert hast. Ich wusste nichts anderes zu antworten, als dass es an der verspäteten Post liegen müsse …


Paul warf den halb gelesenen Brief ärgerlich auf den Schreibtisch. Wieso glaubte sie, er würde ausgerechnet mit ihrem lieben »Karl« Geschäfte machen? Und wenn dieser Mann ihm auch noch so großmütige Angebote machte – er brauchte seine Hilfe nicht. Abgesehen davon hätte Ernst dieser Sache schnell ein Ende bereitet, denn Friedländer war Jude.

Er sah auf die Uhr: Schon halb acht, in einer Stunde erwartete ihn Ernst von Klippstein zu einer Besprechung in der Fabrik. Wie üblich hatte er kein gutes Gefühl dabei, er ging sozusagen mit der Faust in der Tasche hinüber. Unschlüssig nahm er Maries Schreiben wieder in die Hand, überlas einige Absätze und ließ es erneut sinken. Wieso tat sie so, als würde sie sich Tag und Nacht um die Melzer’sche Tuchfabrik sorgen? Er wusste doch sehr gut, dass es nicht so war. Sie war eine erfolgreiche Geschäftsfrau – nicht zuletzt durch die Unterstützung ihres »Bekannten« –, die gemeinsamen Jahre mit ihm, ihrem Ehemann, in der Tuchvilla interessierten sie nicht mehr. Das war die traurige Wahrheit, die ihm aus jedem ihrer Briefe entgegensah, er konnte es zwischen den Zeilen lesen, auch wenn sie ihm immer wieder versicherte, über den Atlantik hinweg an seiner Seite zu stehen. Der beste Beweis dafür war ihr Schreiben vom Juli vergangenen Jahres, in dem sie ihm leichten Herzens empfohlen hatte, die Ringspinner fortzugeben, wenn es für die Fabrik von Nutzen sei. Dass diese Maschinen ein Stück ihrer gemeinsamen Vergangenheit waren, dass sie untrennbar mit ihrer beider Schicksal und dem ihrer Eltern verbunden waren, schien sie vergessen zu haben. Sie hatte in New York ein neues Leben angefangen, Augsburg lag hinter ihr, auch ihre Ehe mit ihm bestand im Grunde nur noch auf dem Papier.

Er beschloss, den Brief heute Abend zu Ende zu lesen, und wollte ihn zurück in den Umschlag stecken, da fiel ihm auf, dass das Papier an den geklebten Stellen ungewöhnlich hart war. Er erschrak, hielt den Umschlag ins Licht, betastete ihn und kam zu der bestürzenden Erkenntnis, dass Maries Schreiben geöffnet und gelesen worden war.

Man überwachte seine Post! Warum? Das war nicht schwer zu erraten: Er unterhielt einen Briefwechsel mit seiner jüdischen Ehefrau in Amerika. Die Staaten verhielten sich zwar neutral, doch man wusste, dass sie den Briten Waffen und wohl auch Flugzeuge lieferten und somit auf der feindlichen Seite standen.

Großartig! Und Marie äußerte sich freimütig über die Stimmung der Amerikaner in Bezug auf den Krieg und schrieb dazu, wie sehr sie einen Kriegseintritt der USA
 erhoffte! Wenn sie weiterhin so blauäugige Briefe verfasste, konnte sie ihn in Teufels Küche bringen!

Mit einem beklemmenden Gefühl im Magen legte er den Brief in die Schachtel und fragte sich, wie viele ihrer Schreiben wohl schon geöffnet und gelesen worden waren. Nur diejenigen, die sie seit Kriegsbeginn gewechselt hatten? Das waren nicht allzu viele. Oder überwachten sie ihn schon viel länger? Schon seit einigen Jahren? Auf jeden Fall musste er Kitty und Lisa darüber informieren; auch Henny und Dodo schrieben ja nach Amerika.

Er stand auf, weil er gehört hatte, dass unten der Wagen angelassen wurde – Humbert wollte Dodo zum Bahnhof fahren. Nach Beendigung des halbjährigen Arbeitsdienstes wollte sie so schnell wie möglich zurück in München sein, um sich zu den Semesterprüfungen zu melden. Seine Tochter war davon überzeugt, die Prüfungen zu bestehen, auch wenn sie die Vorlesungen des gesamten Wintersemesters verpasst hatte. Es wäre alles lächerlich einfach, hatte sie ihm selbstbewusst versichert.

»Papa? Ich muss jetzt los und wollte dir noch Auf Wiedersehen sagen«, hörte er ihre Stimme im Flur.

»Komm herein, Dodo!«

Sie trat ein – ein überschlankes, blasses Mädel, nachlässig gekleidet, das blonde lockige Haar kurz geschnitten. Man hätte seine Tochter ohne Weiteres für einen Jungen halten können; auch ihre technisch-mathematische Begabung ging in diese Richtung. Nicht zuletzt ihre burschikose Art, die sich so sehr von Hennys koketter, aber zielstrebiger Weiblichkeit unterschied.

»Ich wollte mich noch mal bei dir bedanken, Papa«, sagte sie. »Ich bin sehr froh, dass ich diesen blöden Arbeitsdienst so gemütlich zu Ende bringen konnte.«

Sie grinste fröhlich, und er freute sich darüber, dass er die Möglichkeit gehabt hatte, ihr die Sache zu erleichtern, auch wenn es nur die letzten zwei Monate gewesen waren. Sie hatte in ihrem Zimmer in der Tuchvilla gewohnt und war täglich hinüber in die Weberei gelaufen, um dort mitzuarbeiten, hatte sich aber meistens um die Maschinen gekümmert und sich einige Kniffe ausgedacht, um die Produktion leistungsfähiger zu machen. Ihr Rücken war – so behauptete sie – wieder völlig in Ordnung, auch wenn sie noch vorsichtig sein musste.

»Und du willst dich tatsächlich zu den Prüfungen melden?«, erkundigte er sich.

»Klar. Ich habe keine Lust, ein Semester zu verlieren. Schließlich wird das Studium ja erst dann interessant, wenn es um den Flugzeugbau geht.«

Er hatte ihr eigentlich vorhalten wollen, dass ihr Studium von »fremdem Geld« bezahlt wurde und er der Ansicht war, sie solle ihre Fähigkeiten besser in der väterlichen Fabrik einsetzen. Aber so wie die Lage momentan war, konnte er ihr so gut wie nichts bieten. Auch die Weberei würde in absehbarer Zeit stillgelegt werden – alle Versuche, weiterhin passende Garne für Uniformstoffe geliefert zu bekommen, waren fehlgeschlagen. Die Zukunft der Melzer’schen Tuchwerke sah düster aus.

»Nun – dann wünsche ich dir viel Erfolg«, meinte er und lächelte sie aufmunternd an. »Vielleicht hast du ja doch den richtigen Weg gewählt, Dodo.«

Sie wusste sehr gut, warum er das sagte – schließlich hatte sie während der vergangenen beiden Monate miterlebt, wie sich die Lage entwickelte. »Es kommen auch wieder andere Zeiten, Papa«, meinte sie lächelnd. »Wenn der Krieg vorbei ist, wird es mit der Fabrik wieder aufwärtsgehen.«

»Das denke ich auch …«

Er fand es rührend, dass sie ihn trösten wollte. Schade, dass sie nun wieder nach München ging, es war schön gewesen, sie hier in der Tuchvilla zu haben.

»Da ist noch etwas, was ich dir sagen muss, Dodo …«

»Du meinst – wegen der Briefe?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Ich weiß, dass sie gelesen werden. Tante Kitty hat es uns gestern gesagt.«

Sie hatten es also ebenfalls bemerkt. Dodo schien die Angelegenheit auf die leichte Schulter zu nehmen, er wusste nicht, ob er darüber froh oder besorgt sein sollte. Seine Tochter war erwachsen.

»Da weißt du ja Bescheid, Mädel. Melde dich recht bald, und wenn du etwas benötigst, bin ich immer für dich da.«

Sie reichten sich die Hände, und er spürte ihre feste, kleine Hand, die ihn an Marie erinnerte.

»Es sind ja bald Semesterferien, dann falle ich euch wieder auf die Nerven«, scherzte sie.

Dann nahm er sie doch zum Abschied in die Arme, drückte seine Tochter an sich und murmelte, dass er sich freue, sie bald wiederzusehen.

»Halt die Ohren steif!«, rief er ihr nach, als sie in den Flur hinauslief.

»Du aber auch, Papa!«, gab sie zurück.

Als er selbst wenige Minuten später in die Halle ging, kam ihm Hanna mit seinem Mantel, dem Schal und dem Hut entgegen.

»Ich dachte, Sie brauchen heute den wollenen Schal, gnädiger Herr«, meinte sie fürsorglich. »Es weht ein eisiger Wind draußen. Möchten Sie nicht lieber warten, bis Humbert zurück ist, damit er Sie zur Fabrik fahren kann?«

»Vielen Dank, Hanna. Nein, ich gehe rasch hinüber, ich habe einen dringenden Termin. Sagen Sie bitte meiner Schwester, dass ich sie noch vor dem Mittagsmahl kurz sprechen möchte.«

»Sehr gerne, gnädiger Herr.«

Auf dem Weg zum Parktor sah er gerade noch, wie Johannes, Hanno und Charlotte zur Straßenbahnhaltestelle liefen, um zur Schule zu fahren. Als er das Tor erreichte, waren sie schon eingestiegen, die Straßenbahn fuhr an ihm vorüber – Charlotte hatte ihn erspäht und winkte. Er winkte zurück, band den Schal fester, neigte sich gegen den Wind und schlug den Weg zur Fabrik ein.

Das Tor stand offen, weil ein Lastwagen in den Hof gefahren war, um die letzten Stoffballen einzuladen. Pförtner Kroll hatte den Telefonhörer am Ohr und nickte ihm zur Begrüßung mit der gewohnten Gleichgültigkeit zu. Die beiden Arbeiter, die die Ballen in den Wagen luden, grüßten ihn freundlicher. Sie waren schon lange bei ihm beschäftigt und hatten bessere Zeiten in der Fabrik erlebt.

»Heil Hitler, Herr Direktor! Verdammt kalt heute, wie?«

»Das können Sie laut sagen, Herr Ditmann!«, gab er schmunzelnd zurück und stieg die Stufen zum Verwaltungsgebäude hinauf.

Angelika von Lützen hatte sich gestern krankgemeldet, Hilde Haller schien darüber erleichtert zu sein, denn sie begrüßte ihn mit einem frohen Lächeln.

»Einen schönen guten Morgen, Fräulein Haller«, wün
 schte er und fügte scherzhaft hinzu: »Kommen Sie denn zurecht, so ganz allein?«

Sie wurde rot, was ihr gut stand. Überhaupt war sie eine hübsche Person, auch wenn sie zu wenig aus sich machte. Jetzt stand sie auf, um ihm Mantel, Schal und Hut abzunehmen, was sie sehr behutsam tat, als wären diese Utensilien besonders kostbar und empfindlich.

»Herr von Klippstein erwartet Sie in Ihrem Büro, Herr Direktor. Er telefoniert gerade …«

»Vielen Dank, Fräulein Haller. Ist Post gekommen?«

»Ja, Herr Direktor. Sie liegt noch hier – ich bringe sie Ihnen später hinüber.«

Sie hatte die Post nicht wie gewohnt in sein Büro gebracht, weil sie wusste, dass Ernst von Klippstein sich dort niederlassen würde. Paul war ihr dankbar für ihre Umsicht und Treue. Wenigstens auf Hilde Haller konnte er sich verlassen.

Ernst von Klippstein hatte sich an seinem Schreibtisch breitgemacht, er saß bequem im Sessel zurückgelehnt und hob den rechten Arm zur Begrüßung, als Paul eintrat. Das Telefongespräch unterbrach er dabei nicht.

»… genau das ist auch meine Ansicht … Wird umgehend erledigt … Du kannst dich auf mich verlassen … Heil Hitler! Ja, dir auch gutes Gelingen …«

Paul ging an ihm vorüber und ließ sich auf einem der lederbezogenen Sessel nieder, um das Ende des Telefonats abzuwarten. Ob sie auch in der Lage waren, Telefonate abzuhören? Technisch war das wohl möglich. Wenn sie es taten, dann hatten sie auch Ernsts Telefongespräch gerade eben mitgehört. Linientreu, wie er war, hatte er vermutlich nichts zu befürchten. Er selbst allerdings musste sich in Zukunft höllisch in Acht nehmen. Es fühlte sich beklemmend an. Die Schlinge, die man um seinen Hals gelegt hatte, wurde Millimeter um Millimeter zusammengezogen.

»Heil Hitler, mein Lieber«, grüßte ihn Ernst, während er den Hörer in die Gabel legte. »Es gibt große Neuigkeiten in Bezug auf die Fabrik. Du weißt ja, dass mir die Melzer’schen Tuchwerke nach wie vor am Herzen liegen, deshalb habe ich mich dafür eingesetzt, dass unsere Hallen eine sinnvolle Nutzung erfahren.«

Also doch. Er wusste, was diese Ankündigung bedeutete: Die Fabrikhallen würden von jetzt an als Fertigungshallen für die Kriegsindustrie dienen.

»Ich habe den Befehl, unsere Produktionsräume ab sofort den Messerschmitt-Flugzeugwerken zur Verfügung zu stellen. Du weißt ja, dass der Luftkrieg gegen die Briten uns höchste Anstrengungen abverlangt; man wird hier Flugzeugteile produzieren, um unserer Luftwaffe den notwendigen Nachschub an Kampffliegern zu garantieren.«

Paul fiel keine passende Antwort ein. Widerspruch war ohnehin zwecklos, er hatte es zu akzeptieren. Er war froh, dass in diesem Moment Hilde Haller eintrat, um zu fragen, ob die Herren Kaffee wünschten. »Außerdem wartet Fräulein Bräuer draußen …«

»Kaffee gern. Eine Protokollantin brauchen wir momentan nicht. Sagen Sie Fräulein Bräuer, dass ich sie später zu einem Rundgang in den Hallen benötige«, ordnete von Klippstein selbstherrlich an.

Hilde Haller zog sich mit bekümmertem Gesichtsausdruck zurück. Natürlich wusste sie, was hier besprochen wurde, sie war in fast alles eingeweiht, was die Fabrik betraf.

Paul entschloss sich, wenigstens einige Bedenken anzubringen – so ganz eilfertig und devot, wie Ernst es von ihm erwartete, wollte er sich nicht fügen.

»Es ist immerhin schade, dass wir nun auch die Weberei stilllegen sollen, da wir uns ja auf die Produktion von Uniformstoffen verlegt hatten, die ebenfalls kriegswichtig sind.«

Ernst von Klippstein winkte ab und erhob sich von dem Schreibtischsessel, um sich neben Paul niederzulassen. Er hatte Mühe, sich aus dem Sessel hochzustemmen, verzog dabei jedoch keine Miene. Die Narben, mit denen sein Körper bedeckt war, machten ihm seit Jahren zu schaffen, doch er hatte sich an die Schmerzen gewöhnt.

»In dieser Beziehung brauchst du keine Sorge zu haben, lieber Paul«, sagte er. »Es gibt andere Textilfabriken, die diese Aufgabe übernehmen. In der Buntweberei sind zum Glück alle Schäden beseitigt, sie haben die Produktion wieder aufgenommen.«

Paul wusste das und hatte sich bereits heftig darüber geärgert. Es war doch klar, dass Ernst von vornherein geplant hatte, die Melzer’schen Tuchwerke auf null zu fahren, um die Hallen für andere Zwecke bereitstellen zu können. Die Uniformstoffe stellte die Buntweberei her – so einfach war das.

»Ich habe noch eine weitere Nachricht für dich«, fuhr Ernst fort, nachdem er sich neben Paul niedergelassen hatte. »Es geht um die Fabrikleitung.«

Paul spürte, wie sein Herzschlag einen Moment aussetzte. Was kam jetzt noch? Hatte Henny mit ihrer Befürchtung richtiggelegen? Wollte man ihm die Fabrik nehmen?

Er musste warten, bis Hilde Haller den Kaffee serviert hatte. Als sie das Büro verlassen hatte, rührte Ernst gemächlich Milch und Zucker in seine Tasse und meinte dabei: »Du weißt ja, dass du nach den Rassegesetzen als ›jüdisch Versippter‹ giltst, da du dich hartnäckig weigerst, dich von Marie scheiden zu lassen. Daher wäre es nicht zu verantworten, dir die Leitung eines Betriebs anzuvertrauen, in dem kriegswichtige Rüstungsgüter produziert werden.«

Paul war wie vor den Kopf geschlagen. Um eine solche Maßnahme zu verhindern, war Marie nach Amerika gegangen. Nun erwies sich diese Trennung als nutzlos – man nahm ihm die Fabrik dennoch aus den Händen. Er hatte recht behalten – Marie hätte genauso gut in Deutschland bleiben können!

Ernst hatte natürlich gewusst, welche Wirkung seine Ankündigung haben würde. Er sah Paul mit einer Mischung aus Ironie und Mitgefühl an und schien die Absicht zu haben, den Schlag, den er Paul erteilt hatte, durch eine kleine Plauderei zu mildern.

»Unter uns gesagt: Ich kann dich gut verstehen, Paul. Von einer Frau wie Marie lässt man sich nicht leichtherzig scheiden. Auch wenn sie Jüdin ist, so muss ich doch gestehen, dass ich persönlich immer große Sympathien für sie hatte …«

Paul ließ das Gerede schweigend über sich ergehen. Ernst hatte mehr als Sympathie für Marie empfunden, das wusste er nur allzu gut. Wäre er, Paul, seinerzeit nicht aus dem Weltkrieg zurückgekehrt – Marie hätte einen schweren Stand gehabt, denn Ernst hatte es fertiggebracht, sich in die Fabrikleitung einzuschleichen und Marie von sich abhängig zu machen. Überhaupt hatte sein »Freund« Ernst von Klippstein stets ein Herz für die Frauen der Tuchvilla gehabt. Er hatte auch Kitty nachgestellt und schließlich die arme Tilly unglücklich gemacht.

»Es war eine kluge Entscheidung deiner Frau, nach New York auszuwandern«, fuhr Ernst lächelnd fort und nahm einen Schluck Kaffee. »Sie mit dem gelben Judenstern zu sehen wäre auch für mich ein trauriger Anblick.«

Das war leider richtig. Seit dem ersten September des vergangenen Jahres gab es die Verordnung, dass Juden einen gelben Stern auf ihre Kleidung aufnähen mussten. Wer ohne dieses Zeichen in der Öffentlichkeit gesehen wurde, hatte mit schweren Strafen zu rechnen.

»Dabei fällt mir ein«, redete Ernst weiter. »Dieser Marek, der als Gärtner bei dir arbeitet, der ist doch auch Jude, nicht wahr? Er sollte bei der Arbeit im Park den Stern tragen – schließlich kommen auch Besucher in die Tuchvilla, die wissen müssen, dass hier ein Jude beschäftigt ist, damit sie sich fernhalten können. Hast du ihn eigentlich ordnungsgemäß angemeldet?«

Paul hatte Marek nicht angemeldet, er hatte gehofft, er sei durch die Maschen des Gestaponetzes gefallen. Aber wie es Lisa schon befürchtet hatte: Ernst von Klippstein war es nicht verborgen geblieben. Dieses Mal konnte es nicht auf Gertis Konto gehen, denn sie war seit ihrem Einzug in das Haus in der Steingasse nicht mehr in der Tuchvilla aufgetaucht.

»Ich habe es vor«, suchte er sich herauszureden. »Bisher ist er ja nur auf Probe bei uns. Er hat das Gärtnern nicht gelernt, daher ist es fraglich, ob wir ihn überhaupt behalten können.«

»Trotzdem musst du ihn so bald wie möglich anmelden«, riet ihm sein Gesprächspartner. »Ach ja – jetzt im Winter ist im Park wenig zu tun, da könntest du ihn ja zu uns hinüberschicken. Gerti hat schon mehrfach wegen der Wandbilder gefragt …«

Paul horchte auf. Wollte Ernst tatsächlich einen Juden in seinem Haus beschäftigen? Das war in seiner Position nicht ungefährlich. Allerdings war Ernst in allen Dingen, die seine Gerti betrafen, ungewöhnlich nachgiebig. Trotzdem musste Paul vorsichtig sein, vor allem in Mareks Interesse, aber auch um seiner selbst willen. Ernst könnte die Absicht verfolgen, ihn mit dem jüdischen Gärtner zu erpressen.

»Ich werde es ihm ausrichten«, sagte er gedehnt. »Allerdings soll im Park der Tuchvilla ein Löschteich gegraben werden, sobald der Boden nicht mehr gefroren ist. Dann wird Marek beschäftigt sein.«

Diese Anweisung war tatsächlich von der Stadt an ihn herangetragen worden, er war froh, dass ihm das gerade noch eingefallen war.

»Nun – bis dahin können noch einige Tage, vielleicht auch Wochen vergehen«, meinte Ernst. »In der Zwischenzeit kann er ruhig schon mal vorbeikommen und die Zeichnungen mit Gerti besprechen.«

»Gewiss …«

Ernst sah auf seine Armbanduhr und rief nach der Sekretärin. »Ist Herr Stromberger da?«, wollte er von Hilde Haller wissen.

»Er wartet im Vorzimmer.«

»Gut. Sagen Sie ihm, wir kommen sofort, er kann den Mantel anbehalten.«

Zu Paul gewandt erklärte er, dass es sich bei diesem Mann um den kommissarischen Leiter der Fabrik handelte, der von der Reichswirtschaftskammer entsandt worden war und heute seine Position einnehmen würde.

»Natürlich hatte ich meine Hand im Spiel«, fügte er mit wohlmeinendem Lächeln hinzu. »Wilhelm Stromberger ist ein fähiger Mann und absolut vertrauenswürdig. In dieser Hinsicht kannst du dich auf mich verlassen, Paul.«

Daran zweifelte Paul nicht im Geringsten. Er würde also in wenigen Minuten die Leitung seiner Fabrik abgeben und in die Hände dieses Mannes legen müssen. Der Coup war gut vorbereitet gewesen.

»Werde ich überhaupt noch gebraucht in meiner Fabrik?«, erkundigte er sich ironisch. »Oder hast du auch geregelt, dass ich von nun an arbeitslos bin?«

Ernst, der schon aufgestanden und zur Tür gegangen war, drehte sich zu ihm um. »Wie kommst du denn auf so etwas, Paul?«, sagte er vorwurfsvoll. »Stromberger legt großen Wer
 t auf eine enge Zusammenarbeit, und auch ich werde – soweit es meine Zeit erlaubt – immer wieder hier vorbeischauen.«

»Das beruhigt mich sehr«, meinte Paul mit Sarkasmus.

Wie diese Zusammenarbeit aussehen würde, konnte er sich denken. Er war in Zukunft nur noch Befehlsempfänger in seiner eigenen Fabrik. Immerhin konnte er versuchen, das Schlimmste zu verhindern, indem er Einfluss auf diesen Stromberger nahm.

Im Vorzimmer stand Wilhelm Stromberger in eifrigem Gespräch mit Henny. Er war ein eher unauffälliger Mensch, mittelgroß, drahtig, das blonde Haar kurz geschnitten und in der Schädelmitte schütter, die Gesichtszüge zeugten eher von Dienstfertigkeit als von Intelligenz. Paul fiel auf, dass Hennys Charme bereits gewirkt hatte; der Mann lächelte, seine Augen hatten jenen besonderen Glanz, den Henny beim männlichen Geschlecht gern erzeugte, wenn es ihr passte. Als er jedoch Ernst von Klippstein und Paul aus dem Büro treten sah, verschwand dieser Ausdruck sofort in Strombergers Miene, und er riss den rechten Arm hoch.

»Heil Hitler!«

»Heil Hitler, mein Bester«, erwiderte Ernst jovial, aber mit der Haltung eines Vorgesetzten. »Gehen wir. Meinen Mantel und Hut bitte, Fräulein Haller!«

Hilde Haller hatte Paul zuerst in den Mantel geholfen, und er spürte für einen kleinen Moment ihre Hand auf seiner Schulter, wie eine Versicherung ihrer Anteilnahme. Es tat ihm wohl.

Während des Rundgangs hatte Henny die Entscheidungen der Herren zu protokollieren, was sie ohne Widerspruch tat. Die Webstühle sollten abgeholt werden, um Platz für Werkbänke und Maschinen zu schaffen. Die Kantine wurde wieder eingerichtet, man würde den Arbeitern ein Mittagessen bereitstellen, außerdem konnten sie Getränke und Süßigkeiten kaufen. Was dann verkündet wurde, ließ Paul erschrocken aufhorchen. Auch Henny stockte der Bleistift beim Mitschreiben.

»Hier muss ein Tor eingelassen werden, damit man die Leute besser kontrollieren kann«, erklärte Ernst von Klippstein und wies auf die Mauer, die die Fabrik von einem Wiesengelände abtrennte.

Hinter der Fabrik sollten Baracken errichtet werden. Messerschmitt würde die Arbeiten von Fremdarbeitern ausführen lassen.
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April 1941



Meine liebe Frau,


über deinen Brief habe ich mich gefreut. Es geht mir gut, die Arbeit ist anstrengend, aber wir haben ausreichend zu essen. Ich denke oft an euch und an unsere gemeinsamen Jahre. Es beruhigt mich, dass du ohne mich zurechtkommen kannst und dass für die Erziehung unserer Kinder gesorgt ist.



Deinen Mut und deine Tatkraft bewundere ich sehr. Erlaube, dass ich meine Liebe zu dir trotz allem tief in meinem Herzen bewahre. Ich kann nicht anders.



Sebastian


Nun hatte er es doch geschafft! Mit zwei kleinen Sätzen hatte er das dicke Eis zerbrochen, das während der vergangenen Jahre auf ihrem Gemüt gewachsen war und das sie für undurchdringlich gehalten hatte. Und nun saß sie hier auf ihrem Sofa und heulte sich die Augen aus.


Erlaube, dass ich meine Liebe zu dir trotz allem tief in meinem Herzen bewahre. Ich kann nicht anders.


Lisa hatte den Brief eigentlich ungeöffnet verbrennen wollen. Was hatte sie nur dazu verleitet, ihm zu schreiben? Ihm sogar ein Paket zu schicken? Ach, es war diese schreckliche Bombennacht gewesen, da hatte sie Todesängste ausgestanden, und plötzlich war aller Zorn vergangen, und sie hatte eine übergroße Sehnsucht nach ihm verspürt. Später hatte sie es bereut, sich selbst eine sentimentale Gans gescholten – doch da waren Brief und Paket schon abgeschickt. Gott, wie peinlich, dass ein Brief aus dem Lager Dachau an die Tuchvilla gerichtet war. Der Briefträger hatte es natürlich gesehen und würde es überall herumerzählen. Und auch das Personal wusste Bescheid, weil Humbert immer die Post im Haus verteilte. Gewiss, der Hausdiener war diskret, hatte ihr das Schreiben persönlich überreicht und sich jeglichen Kommentars darüber enthalten. Aber in der Küche würde er sicher nicht schweigen. Wenn nur die Kinder nichts davon erfuhren – sie musste Humbert noch einmal einschärfen, ihr solche Post niemals vor den Kindern auszuhändigen.

Es wird keine Briefe aus Dachau mehr geben, dachte sie, sich zusammenreißend. Ich werde einfach nicht antworten, dann schreibt er mir auch nicht mehr. Überhaupt schien es ihm doch gar nicht so schlecht zu gehen, er hatte genug zu essen, und die Arbeit war zu bewältigen. Dies allerdings verwunderte sie etwas, da er nicht der Kräftigste war und die früheren Gefängnisaufenthalte ihn sehr mitgenommen hatten. Aber wie es schien, hatte er ungeahnte Reserven in seinem schwachen Körper.

Und wenn es gar nicht stimmt?, schoss es ihr durch den Kopf. Seine Briefe werden sicher kontrolliert – wie könnte er da schreiben, wie es tatsächlich um ihn steht? Vielleicht ist er in Wirklichkeit sehr krank? Dem Tode nahe? Sie sah wieder auf die letzten beiden Zeilen, und die Tränen flossen aufs Neue.


Erlaube, dass ich meine Liebe zu dir trotz allem tief in meinem Herzen bewahre. Ich kann nicht anders.


Ach, er liebte sie noch immer. Wie konnte sie dann so grausam sein und diesen Brief unbeantwortet lassen? Er liebte sie, und … auch sie selbst spürte, dass noch nicht alles zwischen ihnen zu Ende war.

Sie putzte sich die Nase und suchte nach ihrem Briefpapier. Es fand sich in der Kommodenschublade unter allerlei Schriftverkehr, den sie längst hatte sortieren wollen. Aufatmend setzte sie sich wieder an den Tisch, nahm den Füllfederhalter und schrieb, was ihr aus der Seele floss.


Lieber Sebastian,



dein Brief hat mich zu Tränen gerührt. Ich hatte ernsthaft geglaubt, dich aus meinem Leben und meinem Herzen verbannt zu haben, aber ich gestehe freimütig: Es war eine Täuschung. Du gehörst nach wie vor zu mir und zu unseren Kindern, und deshalb habe ich beschlossen, diesen Briefwechsel weiterzuführen. Es ist traurig, dass du nun im Lager Dachau sein musst, wo du gewiss kein leichtes Leben hast, aber dennoch hoffe ich inständig, dass du eines Tages zu uns …


Sie musste innehalten, weil jemand leise an die Tür klopfte.

»Gnädige Frau, verzeihen Sie bitte die Störung. Ich komme wegen des Wochenplans.«

Das war Liesl, die zweite Köchin. Seit einiger Zeit wechselte sie sich bei der Besprechung des Wochenplans mit Fanny Brunnenmayer ab, da diese immer größere Mühe hatte, die Treppen hinaufzusteigen. Lisa seufzte ärgerlich – nicht einmal zehn Minuten hatte man Ruhe, einen wichtigen Herzensbrief zu schreiben. Dieser Haushalt lag wie eine schwere Bürde auf ihr und nahm ihr die Luft zum Atmen.

»Komm herein«, befahl sie und drehte den Schreibblock um, damit die scharfen Augen des Mädchens nicht etwa Dinge erspähten, die es nichts angingen.

Ach du liebe Zeit! Das Mädel hatte rot geweinte Augen, hoffentlich war nichts mit der Kleinen, die war so ein allerliebstes, zartes Mädelchen.

»Nun, Liesl?«, fragte sie mitfühlend. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du schaust ein wenig betrübt in die Welt.«

»Nein, nein«, erwiderte das Mädchen tapfer, während es sich mit dem Handrücken über die Augen fuhr. »Es ist ja alles gut. Ich hab mich nur ganz fürchterlich erschreckt wie ich den Brief aus dem Lazarett bekommen hab.«

Immer diese Briefe! Genau wie im Weltkrieg, da hatte man auch nur von Briefen gelebt, und nicht wenige hatten großes Leid und Tränen verursacht.

»Der Christian ist in einem Lazarett?«, fragte sie beklommen. »Hoffentlich nichts Schlimmes.«

Das fehlte noch. Einen Gärtner mit nur einem Arm oder einem kaputten Fuß konnten sie nun wirklich nicht gebrauchen.

»Er schreibt, er sei bald wieder gesund, ich solle mir keine Sorgen machen«, berichtete Liesl. »Ich hätt ihn ja besuchen wollen, aber es ist weit weg. Bei der Stadt Dresden. Er hat einen Schuss in den Oberschenkel abbekommen. Aber die Knochen sind zum Glück heil geblieben, und die Wunde ist auf Besserung.«

»Na, Gott sei Dank«, meinte Lisa. »Das war dann Glück im Unglück, nicht wahr?«

Liesl nickte und senkte den Kopf, weil ihr nun doch wieder die Tränen kamen. »Er bekommt Genesungsurlaub, hat er geschrieben«, schluchzte sie und suchte in der Schürze nach dem Taschentuch. »Aber ich schwöre Ihnen, gnädige Frau: Ich hab keine Ruhe, bevor ich ihn nicht leibhaftig vor mir seh.«

»Das kann ich gut verstehen, Liesl«, seufzte Lisa.

Das Mädchen hatte keine Ahnung, wie froh es sein konnte, ihren Liebsten so bald wieder bei sich zu haben, auch wenn er verwundet war. Sie selbst hingegen würde ihren Sebastian vermutlich sehr lange Zeit nicht wiedersehen. Vielleicht sogar nie mehr …

Sie nahm sich zusammen, als Hausherrin durfte man sich in Gegenwart der Angestellten nicht von seinen Gefühlen überwältigen lassen. Heulen konnte sie später, wenn sie allein war.

»Ich habe den Speiseplan für die Woche vorbereitet«, sagte sie und stand auf, um das Haushaltsbuch von der Kommode zu nehmen. »Er ist leider nicht sehr abwechslungsreich – falls Frau Brunnenmayer noch ein Geheimrezept einfällt, zu dem man nur Kartoffeln, Karotten und Zwiebeln braucht, dann wäre das hilfreich. Hier sind die Bezugsscheine für die kommende Woche, damit ihr einkaufen könnt. Und das Haushaltsgeld.«

Liesl wischte sich das Gesicht trocken und nahm die gefüllte Börse und den Speiseplan samt der bunten Abschnitte für den Bezug von Fleisch, Mehl, Butter, Käse und verschiedenen anderen Lebensmitteln in Empfang. Ohne diese Kärtchen, die die abzugebende Menge pro Person genau regelten, bekam man in den Geschäften nichts ausgehändigt. Höchstens, dass einmal für besonders gute Kunden etwas unter dem Ladentisch durchgeschoben wurde. Aber auch nur dann, wenn keine anderen Kunden im Laden waren, und man musste es teuer bezahlen.

»Ist sonst noch etwas?«, fragte Lisa, die möglichst rasch zu dem angefangenen Brief zurückkehren wollte.

»Das wäre alles«, gab Liesl zurück und steckte die Börse in ihre Schürzentasche. »Und nehmen Sie es mir bitte nicht übel, dass ich so durcheinander bin. Es ist ja auch wegen der Annemarie. Sie hängt so an ihrem Papa …«

»Das ist doch ganz natürlich, Liesl.«

Als das Mädchen die Tür hinter sich geschlossen hatte, griff Lisa wieder zu ihrem Briefblock und überlas, was sie geschrieben hatte. War es nicht eine Spur zu emotional? Schließlich hatte er sich die ganze Zeit über nicht bei ihr gemeldet …

»Verzeihung, gnädige Frau …« Jetzt war es Hanna, die in der Tür stand.

»Was ist denn, Hanna?«, fragte sie ärgerlich und legte den Stift wieder hin.

Hannas Gesicht zeugte davon, dass sie eine unangenehme Meldung zu machen hatte. »Ihre Frau Mutter schickt mich. Sie sollen bitte schön sofort hinüberkommen, es ginge um eine ernste Angelegenheit.«

»Danke, Hanna. Sagen Sie ihr, dass ich gleich bei ihr bin.«

Mama schon wieder mit ihren Verrücktheiten! Lisa beschloss, ihre Mutter dieses Mal warten zu lassen, schließlich hatte sie einen wichtigen Brief zu schreiben. Energisch ergriff sie den Füllfederhalter und fügte einige Sätze an, da klopfte es schon wieder. Dieses Mal war es Auguste.

»Verzeihung, gnädige Frau. Ihre Frau Mutter …«

»Ich komme!«

Wütend warf sie den Stift wieder auf den Tisch und stand auf. Warum wurde alles immer auf ihrem Rücken ausgetragen? Konnte sich Hanna nicht darum kümmern, wenn ihre Mutter wieder einmal etwas vermisste? Neulich hatte sie doch tatsächlich Papas Taschenuhr gesucht, weil ihr entfallen war, dass sie sie damals Leo geschenkt hatte.

Alicia Melzer stand im Morgenmantel in ihrem Zimmer, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte empört auf ihre Schwägerin Elvira, die in einem Sessel sitzend auf sie einredete.

»Wie kann ein normaler Mensch nur auf solch eine Idee kommen, Alicia? Manchmal frage ich mich wirklich, ob du sie noch alle beieinanderhast!«

»Falls du damit meinst, ich sei nicht mehr ganz richtig im Oberstübchen, Elvira … Ach, da bist du ja endlich, Lisa. Stell dir vor, Elvira will mir doch tatsächlich einreden, ich sei nicht mehr zurechnungsfähig.«

»Aber wie kannst du so etwas nur denken, Mama«, sagte Lisa begütigend. »Ein paar kleine Verwechslungen – das kann jedem passieren. Um was geht es heute?«

Tante Elvira warf Lisa einen zornigen Blick zu. O weh – dieses Mal hatten sie sich wirklich in den Haaren.

»Deine Mutter möchte den neunzigsten Geburtstag deines Vaters in ganz großem Stil feiern. Mit einem Festbankett, zu dem alle Geschäftspartner und die Honoratioren der Stadt Augsburg eingeladen werden.«

Lisa verschlug es für einen Moment die Sprache. Mama hatte ja schon viele irrsinnige Einfälle ausgebrütet, aber das war der Gipfel. Ausgerechnet jetzt, wo man ihnen die Fabrik fortgenommen hatte und der arme Paul sich drüben mit diesem Stromberger herumschlagen musste.

»Selbstverständlich wird es Freibier und einen kräftigen Imbiss für die Fabrikarbeiter und Büroangestellten geben«, ergänzte ihre Mutter eigensinnig. »Und ich denke, dass man den fleißigen Leuten zu diesem Anlass auch eine kleine Gratifikation zahlen sollte.«

Lisa wechselte einen entsetzten Blick mit Tante Elvira, die über die Vorgänge drüben in der Fabrik im Bilde war. Dann holte sie tief Luft, um ihre Mutter so behutsam wie möglich von dieser Idee abzubringen.

»Aber liebe Mama – Papa würde sich über solch eine Feier gewiss sehr freuen, wenn er …«

»Ich weiß, dass er tot ist«, fiel Alicia dazwischen. »Halte mich bitte nicht für senil, Lisa. Ich dachte an eine Gedächtnisfeier.«

Lisa wusste nicht, ob sie lachen oder schreien sollte. Eine Gedächtnisfeier für den Firmengründer Johann Melzer! Während drüben in den Hallen, die er hatte bauen lassen, von Fremdarbeitern Flugzeugteile für Messerschmitt hergestellt wurden.

Dann kam ihr der rettende Gedanke. »Eine wunderbare Idee, Mama. Allerdings würde unser lieber Papa erst im kommenden Jahr neunzig Jahre alt …«

»Man kann solche Feiern nicht früh genug planen, Lisa!«

»Da hast du natürlich recht, Mama. Ich denke, du solltest zunächst einmal eine Gästeliste aufstellen, die sehen wir dann
 gemeinsam durch und überlegen uns die Tischordnung …«

Das waren die rechten Worte zur rechten Zeit. Alicia Melzers Augen glänzten vor Eifer, sie wandte sich ihrer Schwägerin zu und rief triumphierend: »Siehst du, Elvira? Meine Lisa packt die Dinge vernünftig an. So
 organisiert man ein Festbankett!«

Elvira schüttelte verzweifelt den Kopf, widersprach aber nicht, da sie einsah, dass es so am klügsten war. Dankbar sah sie Lisa an und lächelte schwach. »Wenn ich irgendwann grüne Mäuse mit rosa Pfoten sehe, Lisa«, meinte sie sarkastisch. »Dann weißt du ja warum.«

Lisa legte ihr mitfühlend die Hand auf die Schulter und ging hinaus. Im Flur erwischte sie Auguste und wies sie an, den beiden Damen ein Tässchen Pfefferminztee zu bringen. Dann eilte sie, so rasch es ihr möglich war, hinüber in den Anbau.

Als sie die Tür des Wohnzimmers öffnete, erschrak sie heftig. Auf dem Sofa hockte ihre Tochter Charlotte mit gekreuzten Beinen, und in den Händen hielt sie – Sebastians Brief.

»Was machst du denn hier?«, flüsterte Lisa. »Ich denke, du bist in der Schule.«

»Ich hab Halsweh, da haben sie mich heimgeschickt.«

Charlottes Gesicht glühte vor Aufregung. Mit leuchtenden Augen sah sie zu ihrer Mutter hoch und streckte ihr das Schreiben aus Dachau entgegen. »Das ist ein Brief von Papa! Jetzt weiß ich endlich, wo er ist. In Dachau! Das ist gar nicht weit weg!«

Lisa musste sich erst einmal auf einen Sessel setzen. O Gott – etwas Schlimmeres hätte nicht passieren können! Warum hatte sie den Block nicht wieder umgedreht und seinen Brief darunter versteckt? Ihre Mutter war schuld daran mit ihrer Sturheit und ihren schwachsinnigen Ideen! Hätte sie nicht so gedrängt …

»Mama, ich will Papa besuchen!«

Da hatte sie es! Natürlich war es das Erste, was dem Mädchen in den Sinn kam, nun, da sie wusste, wo sich Sebastian aufhielt.

»Das geht leider nicht, Charlotte. Papa befindet sich in einem … in einem Lager. Dort kann man niemanden besuchen.«

»Er ist im Straflager Dachau. Da, wo die Verbrecher und die Juden hinkommen. Das weiß ich, Mama«, erklärte ihr die Zwölfjährige mit ernster Miene. »Aber man darf doch Leute besuchen, die im Gefängnis sind.«

Unfassbar, was man den Kindern in der Schule alles beibrachte. Sie wusste von den Lagern und hielt es vermutlich sogar für richtig, dass der NS
 -Staat Menschen in Straflager sperrte.

»Aber nicht die im Lager«, erklärte sie. »Dorthin darf niemand.«

Charlotte senkte unzufrieden die Augenbrauen, ihre Miene wurde trotzig. Wie meistens, wenn ihr etwas nicht passte. Dieses Kind hatte sich offensichtlich vorgenommen, ständig mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen.

»Trotzdem will ich hinfahren«, verkündete sie. »Vielleicht lassen sie mich doch rein, wenn ich ihnen erkläre, dass Sebastian mein Papa ist. Oder ich kann ihn wenigstens von Weitem sehen und ihm zuwinken.«

»Das geht nicht, Charlotte!«, stöhnte Lisa. »Niemand darf dort hinein, um einen Angehörigen zu besuchen. Man würde dich sofort wieder nach Hause schicken. Und von Weitem kannst du Papa auch nicht sehen, weil das Lager von einer hohen Mauer umgeben ist.«

»Wie eine Burg?«

»Ja. Wie eine Burg. Mit Türmen, auf denen Wächter stehen. Hast du nicht die Bilder in der Zeitung gesehen?«

»Doch …«

Das Mädchen senkte den Kopf, schien aber noch nicht aufgeben zu wollen. »Aber schreiben darf man ihnen. Du schreibst doch gerade an Papa, ich hab’s gelesen.«

»Ich war dabei, ihm einen Brief zu schreiben«, gab Lisa zu. »Man darf außerdem Pakete schicken.«

»Dann schreibe ich ihm auch«, kündigte Charlotte an. »Und ich schicke ihm etwas.«

Lisa atmete auf. Wenigstens hatte sie von dem irrwitzigen Plan, ihren Vater in Dachau besuchen zu wollen, Abstand genommen. Im Grunde war sie ja ein kluges Mädchen, nur leider schrecklich widerspenstig.

»Das kannst du tun, Charlotte. Aber ich möchte deinen Brief bitte lesen, bevor wir ihn abschicken.«

»Warum?«, fragte die Tochter angriffslustig.

Lisa musste sich zusammennehmen, es war wichtig, ruhig zu bleiben. »Weil man auf keinen Fall etwas schreiben darf, das Papa dort Ärger machen könnte, verstehst du?«

»Dann will ich deine Briefe auch lesen!«

Warum hatte das Schicksal sie mit einer solchen Tochter geschlagen?

»Gut«, gab Lisa widerwillig zu. »Aber bitte erzähle niemandem in der Schule, dass wir Briefe nach Dachau schreiben, Charlotte.«

Ihre Tochter blinzelte die Mutter aus halb geschlossenen Augen an.

»Bin ich blöd? Ich werde auch Johannes kein Wort davon verraten. Hanno und Kurt auch nicht. Das ist unser Geheimnis, Mama. Du darfst es auch niemandem erzählen.«

»Abgemacht!«

Zufrieden schob Charlotte ab in ihr Zimmer, um sich gleich an den Brief zu setzen. Lisa seufzte tief. Eine Sorge mehr. Natürlich würden Johannes, Hanno und auch Kurt bald davon erfahren haben. Die Sache ließ sich nicht geheim halten – vermutlich wusste es bereits die halbe Stadt, und man zerriss sich die Mäuler. Ach, warum hatte sie diesen unglückseligen Briefwechsel nur angefangen? Nun war auch noch Charlotte darin verwickelt. Wenn es in der Schule die Runde machte, würde das arme Kind noch
 mehr Schwierigkeiten bekommen, als es sowieso schon hatte.

Sie verschob die Antwort auf Sebastians Brief auf den Abend, sie war jetzt nicht mehr in der Stimmung, Herzensbriefe zu schreiben. Schon gar nicht, wenn ihre Tochter sie lesen wollte.

Kurz vor dem Mittagsmahl stürzte Johannes ins Wohnzimmer – natürlich in HJ
 -Uniform und trotz des kühlen Wetters in kurzer Hose.

»Die Zeitung, Mama! Gib mal schnell her. Der Führer hat Jugoslawien im Handstreich genommen. Jetzt geht’s gegen Griechenland. Hurra!«

Lisa hatte die Augsburger Tageszeitung
 heute noch gar nicht gelesen. Wozu auch? Es stand nichts weiter darin als Kriegsberichte und Siegesmeldungen. Überall wurde der Feind vernichtend geschlagen, Hunderttausende von Kriegsgefangenen hatte man gemacht, die tapfere Luftwaffe bombardierte feindliche Ziele, deutsche Panzer überrollten die Linien der Gegner. Früher hatte es Berichte aus dem kulturellen Leben der Stadt Augsburg gegeben, man konnte Artikel über kirchliche Veranstaltungen lesen, über das Vereinsleben, auch interessante Leserbriefe und viele Geschäftsanzeigen. Aber jetzt wurde das Blatt immer dünner, höchstens, dass vom Turnverein berichtet wurde, andere Vereine gab es nicht mehr, von den Kirchen las man auch nichts. Dafür wurde man beständig ermahnt, am Abend die Fenster zu verdunkeln, sich vor Spionen in Acht zu nehmen und keine Lebensmittel zu verschwenden. Und dass die deutschen Frauen möglichst viele Kinder in die Welt setzen sollten. Da fragte man sich doch: von wem? Die meisten Männer waren schließlich im Krieg.

Das Mittagsmahl gestaltete sich auch heute wieder unerfreulich. Mama beschwerte sich über die Suppe, die ihrer Ansicht nach »zu pampig« war, und verlangte eine kräftige Rinderbrühe. Humbert, der solche Kritik gewohnt war, versprach eifrig, es in der Küche ausrichten zu wollen. Hanno war tief gekränkt – er hatte eine schlechte Note im deutschen Aufsatz bekommen. »Thema verfehlt«, stand mit Rotschrift darunter. Johannes redete von den glänzenden Siegen der Wehrmacht und dass es nun bald gegen Russland ginge und er jeden deutschen Mann beneide, der für den Führer kämpfen dürfe.

»Den Fritz Bliefert haben sie eingezogen«, meinte er neidisch. »Ich muss noch ganze zwei Jahre warten! Aber wir von der HJ
 dürfen demnächst zur Flak. Das ist auch was. Leider gibt’s momentan keine feindlichen Flugzeuge, die wir abschießen könnten.«

»Wie überaus schade«, gab Henny ironisch zurück. »Aber ihr könntet ja vielleicht Schießübungen mit Tontauben unternehmen?«

Johannes würdigte sie keiner Antwort. Schließlich war sie nur ein Mädchen, auch wenn sie ein paar Jahre älter war als er.

»Wir wollen hoffen, dass es so bleibt, Johannes«, sagte Paul in scharfem Ton. »Der Krieg ist kein Spiel für kleine Jungen, die gerne mit einem Schießgerät herumballern.«

Johannes schwieg mit feindseliger Miene. Wäre die Großmama nicht am Tisch gewesen, hätte er vermutlich Widerworte gegeben. Lisas Ältester hatte sich in den vergangenen Wochen um einige Zentimeter gestreckt und war nun ebenso groß wie Paul. Die sportliche Betätigung, die bei der Hitlerjugend sehr gefördert wurde, hatte ihm gutgetan, sein Körper war jetzt schlank und muskulös – Lisa hatte neue Braunhemden und Hosen kaufen müssen, da er aus den alten Sachen herausgewachsen war. Nun, wenigstens konnte Hanno die Sachen auftragen.

Am Tisch drehte sich das Gespräch jetzt um die Fabrik, Mama wollte von Paul wissen, wie die Geschäfte liefen, und ihr armer Bruder war gezwungen, eine freundliche Antwort zu geben.

»Alles läuft normal, Mama. Wir haben gut zu tun.«

»Das freut mich, Paul. Nein, keine Suppe mehr, Humbert. Ich nehme ein Glas Wein zum Hauptgericht …«

»Was sind denn das für Frauen, die in den Baracken neben der Fabrik wohnen, Papa?«, wollte Kurt wissen.

»Das sind Arbeiterinnen«, gab Paul kurz angebunden Auskunft.

»Und warum wohnen sie in diesen hässlichen Hütten?«

»Sie kommen aus Polen und sind nur für eine Weile hier.«

»Und dann fahren sie zurück nach Polen?«, erkundigte sich Kurt.

Jetzt hielt es Johannes nicht mehr aus. Er schien schon darauf gelauert zu haben, seinem Onkel eins auszuwischen. »Das sind lauter polnische Drecksjüdinnen«, sagte er laut.

Für einen Moment war es still am Tisch. Sogar Mama erstarrte und blickte irritiert ans andere Ende der Tafel. Lisa stand das Herz still, Paul war aschgrau im Gesicht. Es war Henny, die sich als Erste fasste. Gelassen stand sie von ihrem Platz auf, ging um den Tisch herum, und bevor Johannes auch nur einen Verdacht schöpfte, erhielt er eine schallende Ohrfeige.

»Wenn du dieses Wort noch ein einziges Mal sagst«, drohte sie ihm mit zornblitzenden Augen, »dann knallt’s noch ganz anders, mein Freund.«

Johannes war von diesem plötzlichen Angriff völlig überrumpelt, er blieb einen Moment lag unbeweglich sitzen und starrte blöde vor sich hin. Dann sprang er so ungeschickt auf, dass sein halb gefüllter Suppenteller samt Löffel klirrend auf dem Boden landete.

»Eine Scheißfamilie hab ich!«, schrie er in verzweifelter Wut. »Mein Alter ist ein Kommunistenschwein, und meine Tante ist eine verdammte Jüdin. Bei den Kameraden bin ich doch erledigt!«

Damit stürzte er zur Tür, rannte Humbert im Flur beinahe um, man hörte, wie er durch die Halle lief und die Haustür hinter sich zuwarf.

»Wo bleibt denn mein Wein?«, sagte Alicia in das beklommene Schweigen hinein. »Humbert – Sie können jetzt das Hauptgericht servieren.«
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L
 iesls Geduld war auf eine lange Probe gestellt worden, denn der angekündigte Genesungsurlaub ihres Christians musste immer wieder verschoben werden. Ein paar »unerhebliche Komplikationen« hätten sich eingestellt, schrieb er ihr. Zahllose Briefe waren gewechselt worden, viele Taschentücher hatte Liesl heimlich nass geweint, am Schluss hatte niemand in der Küche sich mehr zu fragen getraut, wann es denn endlich so weit sei. Und dann war der Christian eines schönen Nachmittags von einem Militärfahrzeug vor der Tuchvilla abgesetzt worden.

In der Küche saßen alle gerade beim Eintopf, nur Humbert stand auf, um nachzuschauen, wer da draußen vorgefahren war, weil der Willi gar nicht mehr aufhören wollte zu bellen. Gleich darauf stürzte er aufgeregt in die Küche und verkündete: »Liesl, dein Mann ist da!«

Liesl wurde blass vor Schrecken und Freude. Ganz zittrig war sie, als sie aufstand und zur Hoftür lief, dann hörte man einen halb erstickten Aufschrei, und alle ließen ihr Essen im Stich, um an die beiden Küchenfenster zu laufen.

»Jessus – was für eine Wiedersehensfreude«, meinte Auguste. »Die reißt den armen Kerl ja fast von den Krücken.«

Fanny Brunnenmayer war als Letzte zum Fenster gelangt, weil ihre Beine sie nicht mehr so rasch tragen konnten. Hanna, die die fünfjährige Annemarie bei der Hand genommen hatte, machte der Köchin Platz, damit sie das glücklich vereinte Paar im Hof auch sehen konnte. Tatsächlich – Christian brauchte Krücken, um sich auf den Beinen zu halten.

»Der ist noch lange nicht über den Berg«, meinte Marek leise. »Den linken Fuß setzt er gar nicht auf.«

»Wie blass er ist«, sagte Hanna leise zu Humbert. »Und so dünn. Die Wehrmachtsuniform schlottert richtig um seinen Körper.«

»Krieg ist die Hölle auf Erden«, murmelte Humbert düster. »Armer Kerl.«

»Dass sie ihn jetzt wiederhat«, meinte Else gerührt. »Darauf kommt’s doch nur an. Wie sie ihn abküsst, man weiß ja gar net, wo man hinschauen soll …«

Fanny Brunnenmayer hatte nur einen kurzen Blick auf das Paar geworfen, dann ordnete sie energisch an: »Setzt euch wieder an den Tisch. Braucht’s net zu gaffen, was uns nix angeht.«

Man fügte sich, immer noch galt Fanny Brunnenmayers Wort in der Küche, auch Humbert setzte sich an seinen Platz und nahm den Löffel in die Hand. Nur Else nörgelte, dass man doch schließlich Anteil nehme, und das sei doch nichts Schlechtes.

»Stell ihm einen Teller hin, Hanna«, befahl die Köchin. »Er wird hungrig sein.«

Es dauerte nicht lange, da kamen die beiden in die Küche. Liesl mit glücklichen Augen und rosigem Gesicht, Christian folgte ihr auf seinen Krücken. Er lächelte verlegen, als sie alle aufsprangen, um ihn zu begrüßen; wenn er jemandem die Hand geben wollte, musste er die Krücke rasch unter den Arm klemmen und auf einem Bein stehen. Schließlich setzte er sich auf seinen Platz, gab Humbert den Rucksack und seine Krücken, und Liesl führte Annemarie zu ihrem Papa. Die Kleine stand mit weiten, erschrockenen Augen vor dem Mann mit dem schmalen Gesicht und den dunklen Augenringen, dann drehte sie sich weg und verbarg das Gesicht in Liesls Schürze.

»Annemarie«, sagte Christian zärtlich. »Kennst mich denn nimmer? Ich bin doch der Papa!«

Das Mädel schüttelte heftig den Kopf und presste sich noch enger an die Mutter. Schließlich nahm Liesl ihre Tochter bei den Schultern und drehte sie um, damit sie ihren Papa anschauen sollte, doch die Kleine entwand sich ihr, duckte sich und kroch unter den Tisch.

»So ein dummes Kind!«, lachte Liesl. »Aber wart nur, Christian. Sie wird sich schon besinnen. Jetzt iss erst einmal und erzähl uns, wie es dir geht. Und wie es gekommen ist, dass du auf einmal hier bist. Komm, gib mir deinen Teller …«

Der Heimgekehrte nickte brav, schaute aber doch noch einmal unter den Tisch, wo sich Annemarie neben dem Hund Willi zusammengekauert hatte. Willi zeigte sich weniger scheu, er schnüffelte jetzt an Christians Schuhen und wedelte erfreut. Das konnte man hören, weil sein Schwanz dabei gegen eines der Tischbeine klopfte.

»So ein Hundevieh ist doch gescheit«, meinte Auguste. »Lass es dir schmecken, Christian. Es ist ein Stück Rauchfleisch drin und frische Kräuter aus der Gärtnerei.«

Viel erzählen mochte er nicht, der Christian. Aber das wunderte niemanden, denn er war ja auch früher kein Schwätzer gewesen. Er kaute bedächtig den Eintopf, trank dazu Apfelmost aus dem Becher und erklärte nur, dass er sehr froh sei, wieder hier zu sein.

»Ich hab so oft davon geträumt, dass ich hier bei euch in der Küche sitze. Dass die Fanny Brunnenmayer am Herd steht und meine Liesl die Kleine auf dem Arm hält. Solche verrückten Träume hab ich gehabt!«

Humbert meinte, er kenne das gut. Damals im Lazarett in Frankreich, da hätte er auch allerlei seltsame Dinge geträumt. Da Christian jedoch nichts weiter erzählen wollte, redeten nun die anderen. Er erfuhr, dass es drüben in der Gärtnerei nicht zum Besten stünde, weil sie nach dem Maxl nun auch den Hansl zur Wehrmacht geholt hätten, und dem Fritz würde es wohl nicht besser ergehen, weil er noch in diesem Jahr achtzehn wurde. Die Riecke, die Frau vom Maxl, müsse die Gärtnerei mit einem Fremdarbeiter aus Frankreich weiterführen, der dürfe aber nicht im Haus bei ihr und dem Kind wohnen, sondern hätte ein Lager in der Scheune.

»Drei Pferde von der Frau Elvira haben sie schon geholt, und die anderen werden sie wohl auch bald wegführen«, erzählte Auguste. »Der Fritz ist ganz bekümmert darüber, weil die Pferde doch sein Ein und Alles sind. Er hofft, dass sie ihm wenigstens eine Stute und eines der Fohlen lassen.«

Christian hörte schweigend zu und wechselte immer wieder Blicke mit seiner Liesl, die neben ihm saß und ihre Hand auf seinem Arm liegen hatte. Manchmal griff er unter den Tisch, um Willi zu streicheln, und bückte sich dabei ein wenig tiefer, ob er nicht seine Tochter sehen konnte. Aber die hockte immer noch in der Ecke, wo Else ihren Platz hatte, und traute sich nicht hervor.

»Und wer bist du?«, fragte er Marek, der bisher kaum ein Wort gesagt hatte.

»Ich versuche mich als Gärtner«, meinte Marek verlegen. »Aber ich bin froh, dass du jetzt hier bist, weil ich nicht viel davon verstehe.«

»Da komme ich ja gerade richtig«, sagte Christian und lächelte. »Ich hab mir schon Sorgen um den Park gemacht. Ihr habt ja einen Teich gegraben.«

»Das ist ein Löschteich. Vorschrift von der Stadt.«

Hinten, wo Else saß, erschien jetzt Annemaries blondes Köpfchen über der Tischkante. Langsam und immer noch ängstlich kam sie unter dem Tisch hervor, starrte Christian an, sah wieder weg und ging dann zögernd zu ihrer Mutter hinüber. Liesl zog die Kleine an sich.

»Dummes Mädel. Magst jetzt endlich dem Papa grüß Gott sagen?«

»Ja«, nickte die Kleine und streckte Christian ihre Hand hin.

Christian fasste die Kinderhand sehr vorsichtig und ließ sie gleich wieder los, als Annemarie daran zog.

»Jetzt geht ihr drei hinüber ins Gärtnerhäusl«, bestimmte Fanny Brunnenmayer. »Heute braucht ihr net wiederzukommen, da hat die Liesl frei. Und morgen früh könnt ihr euch Zeit lassen – erst wenn ich zu kochen anfang, da brauch ich die Liesl schon.«

Liesl und Christian bedankten sich herzlich, aber da wurde Humbert schon in die Halle gerufen, weil die Frau Winkler mit der Charlotte heruntergekommen war, um den Gärtner Christian willkommen zu heißen. Da musste er nun auch die Fragen beantworten, wie es mit seinem Bein bestellt sei, und die Angestellten in der Küche spitzten die Ohren.

»Es heilt jetzt, gnädige Frau. War eine Entzündung drin, da haben sie es operieren müssen, deshalb hat’s halt länger gebraucht.«

»Dann hoffen wir, dass es bald wieder in Ordnung ist, lieber Herr Torberg. Wir sind ja so froh, Sie wieder bei uns zu haben. Morgen rufe ich meine Schwägerin Frau Kortner an, die soll sich das Bein noch einmal anschauen. Und nun ruhen Sie sich erst einmal gründlich aus.«

»Vielen Dank, gnädige Frau …«

Christian und Liesl waren schon früh am folgenden Morgen wieder in der Küche, Annemarie saß neben ihrem Papa beim Angestelltenfrühstück und schwatzte das Blaue vom Himmel herunter. Gottlob, dachte Fanny Brunnenmayer. Wenigstens das hat sich wieder eingerenkt. Aber sonst schien nicht alles in Butter zu sein bei der kleinen Familie Torberg.

»Ich hab’s halt net ausgehalten«, erklärte Christian lächelnd. »So faul herumsitzen, das ist net meine Sache. Nachher mache ich mit dir einen Rundgang durch den Park, Marek. Da schauen wir mal, was gemacht werden muss.«

Liesl war ungewöhnlich schweigsam, was nichts Gutes verhieß. Aber sie versorgte ihren Christian liebevoll, schob ihm die Marmelade und die Margarine hinüber und schien Freude daran zu haben, dass Annemarie nun aufgetaut war und wie früher an ihrem Papa hing. Die meiste Zeit aber redeten Auguste und Else, die sich große Mühe gaben, Christian auf den neuesten Stand des Tuchvilla-Geschehens zu bringen.

»Briefe schreibt sie, die Gnädige. Nach Dachau zu Ihrem Mann, der sitzt da nämlich ein …«

»Die Fabrik haben sie dem armen gnädigen Herrn fortgenommen, da befiehlt jetzt so ein Nazi, und in den Hallen werden Flugzeugteile gebaut.«

»Zwangsarbeiterinnen haben wir da drüben. Jüdinnen sind das. Aus Polen.«

»Unsere Dodo ist gar net heimgekommen in den Semesterferien. Das war ja noch nie da. Wenn sich da nur nix anbahnt …«

Dass Marek jüdisch war, hatte Liesl ihrem Christian schon gesagt, auch dass er darüber mit niemandem von draußen reden sollte. Was er nach einigem Zögern auch versprochen hatte. Als er nun aufstand und die Krücken nahm, um durch den Park zu gehen, schaute Marek skeptisch drein, sagte aber nichts und ging langsam neben ihm her.

Auguste, die am Fenster stand und den beiden nachschaute, meinte zufrieden: »Jetzt hat er sein Zeichenbüchl in der Kammer gelassen, der Marek. Der Christian wird ihn schon zum Arbeiten bringen. Das ist ein Fleißiger, unser Christian.«

Die beiden blieben so lange aus, dass Annemarie schließlich ungeduldig wurde und mit dem Hund in den Park hinauslief, um den Papa zu suchen. Else und Auguste waren bald mit Reinigungsarbeiten und Aufträgen der Herrschaft beschäftigt, Humbert sah die Garderobe des gnädigen Herrn durch, und Hanna bereitete die große Wäsche vor, denn Frau Winkler hatte beschlossen, die Waschfrau einzusparen, die früher jede Woche zweimal in die Tuchvilla gekommen war. So blieb Fanny Brunnenmayer mit Liesl allein in der Küche, es wurden Karotten geschrappt und Kartoffeln geschält, Kraut war auch da, und das kleine Stück Rindfleisch köchelte mit dem Suppengemüse auf dem Herd.

»Bist ja so still, Mädel«, meinte die Köchin. »Freust dich denn nicht mehr, dass du deinen Christian wiederhast?«

»Freilich bin ich froh, dass er wieder bei uns ist«, gab Liesl zur Antwort. »Aber ich mein, er hätt sich verändert.«

»Das macht der Krieg, Liesl. Da erleben die Männer Sachen, die unter die Haut gehen, und dann kann’s schon sein, dass sie eine Weile brauchen, bis sie wieder die Gleichen sind, die sie einmal waren.«

Eine Weile arbeiteten sie schweigend vor sich hin, Liesl schnitt die Karotten in kleine Stückchen, die Köchin schälte die letzten Kartoffeln in der Schüssel. Fanny Brunnenmayer dachte an Humbert, der immer noch unter den Tisch flüchtete, wenn es donnerte, obgleich der Weltkrieg schon über zwanzig Jahre her war. Manche Kriegserlebnisse veränderten einen Mann auch für immer. Aber das sagte die Köchin nicht. Stattdessen fragte sie: »Hat er nichts erzählt gestern?«

Liesl schüttelte den Kopf. »Er hat die ganze Zeit über mit der Kleinen gespielt. Dann haben wir die Annemarie zu Bett gebracht, und ich hab geglaubt, dass der Christian nun mit mir reden mag. Aber er wollte halt gleich schlafen, weil er so müd wär, hat er gesagt.«

»Du musst Geduld haben«, riet die Köchin.

»Freilich hab ich Geduld«, seufzte Liesl. »Aber in zwei Wochen muss er ja schon wieder fort.«

»In zwei Wochen schon?«, meinte Fanny Brunnenmayer zweifelnd. »Das glaub ich net, dass er da schon wieder ganz gesund ist. Ich glaub eher, dass der Christian länger bei uns bleiben wird.«

»Das hoffe ich auch«, sagte Liesl leise. »Wo die Wehrmacht doch jetzt gegen Russland zieht – da wär’s besser, wenn er nicht mitgehen müsst.«

Die Briten widerstanden immer noch hartnäckig den deutschen Fliegerangriffen. Der Waffenstillstand, den Hitler angeboten hatte, war abgelehnt worden. Daran war dieser Winston Churchill schuld, der sich im Mai vergangenen Jahres zum Premierminister und auch zum Kriegsminister aufgeschwungen hatte. Er hatte die Friedenshand des Führers zurückgestoßen, hieß es. Nun – er würde ja sehen, was er davon hatte. Inzwischen war die deutsche Wehrmacht dabei, in den Osten vorzustoßen, und wie üblich berichteten Radio, Zeitungen und Wochenschauen in den Kinos pausenlos von großen Siegen und von Stalins Rotarmisten, die wie die Hasen vor den heranrückenden deutschen Panzern davonliefen.

»Wer’s glaubt«, murmelte Fanny Brunnenmayer. »Russland hat noch keiner besiegt. Napoleon hat’s nicht zustande gebracht und auch nicht der Kaiser Wilhelm II
 . Weil das Land zu weit ist und der Winter zu kalt. Darum.«

Liesl schwieg, aber an ihrer bekümmerten Miene sah die Köchin, dass sie genauso dachte, und deshalb hielt sie nun den Mund, um dem Mädel das Herz nicht noch schwerer zu machen.

Tatsächlich wurde Christian in den folgenden Tagen ein wenig redseliger und auch fröhlicher. Er lobte Mareks Blumenbeete, bat Hanna, doch beim Harken der Wege ein wenig mitzuhelfen, auch brachte er den Rasenmäher wieder in Gang, doch weil das Benzin jetzt so teuer war, blieb das Wunderwerk aus England nur für kurze Zeit in Betrieb. Bei Tisch erzählte er, dass er gemeinsam mit Marek das Gemüsebeet erweitern wolle und dass man auch jetzt noch pflanzen und später Salat, Radieschen und Suppengrün ernten könne. Niemals redete er vom Krieg, nur einmal erwähnte er, Polen sei ein schönes und fruchtbares Land, wo es Bären, Luchse und wilde Schwäne gäbe. Was Marek lächelnd bestätigte.

»An Marek hat der Christian ja einen Narren gefressen«, behauptete Auguste, wenn die beiden wieder einmal stundenlang im Park verschwunden waren. »Und die Kleine ist auch immer dabei. Ich glaub ja net, dass da so viel gearbeitet wird, die Annemarie hat gesagt, der Onkel Marek und der Papa, die säßen oft miteinander im Gras und schwatzten.«

Liesl war nun zufrieden mit ihrem Christian. Vor allem freute sie sich über die vielen bunten Bilder, die Annemarie malte und der Mama zum Geschenk brachte. Oft waren Zeichnungen darunter, die Marek angefertigt hatte, da sah man die Gräser und Blüten so fein wie mit der Lupe gemalt, dann wieder Annemarie mit ihrem Papa, wie sie lachend im Gras tollten, und einmal auch Christian allein, ganz nachdenklich und ein wenig traurig. Liesl zeigte die Bilder stolz in der Küche herum, daheim im Gärtnerhäusl legte sie alle in eine Mappe, weil der Christian versprochen hatte, Bilderrahmen dafür herzustellen, damit man sie an die Wände hängen konnte.

Nur mit dem Bein wollte es so gar nicht besser gehen. Frau Tilly Kortner, die ja eine studierte Ärztin war, hatte sich die Wunde angesehen, und sie war nicht zufrieden gewesen.

»Es hat sich Eiter gebildet, weil man den Schusskanal nicht sorgfältig genug gespült und desinfiziert hat«, war das Ergebnis der Untersuchung gewesen. »Leider hat die Operation wenig daran geändert.«

Sie hatte die bereits verheilten Stellen wieder öffnen müssen, um die Wunde noch einmal zu reinigen – eine schmerzhafte Prozedur, die Christian aber willig über sich ergehen ließ. Danach durfte er einige Tage lang nicht umherlaufen, da saß er in der Küche und hatte das verbundene Bein auf einen Schemel gestützt, weil er nicht ganz allein im Gärtnerhäusl bleiben wollte.

»Ein Nerv ist auch kaputt, hat die Frau Doktor gesagt«, erzählte er. »Deshalb will mir das Bein net richtig gehorchen. Aber das wird wieder, hat sie gemeint. Weil es irgendwann von selber zusammenwächst.«

Wenn die Herrschaften ihr Frühstück eingenommen hatten und der Abwasch erledigt war, wurde es meist still in der Küche. Heute war Fanny Brunnenmayer allein mit Christian, denn Liesl war zum Einkaufen gegangen und hatte Annemarie mitgenommen. Es war ein warmer Sommertag, die Fliegen summten an den Fenstern, in den Blumenkästen blühten rote Geranien, und draußen im Hof lag Willi in der prallen Sonne. Wahrscheinlich würde er gleich schwankend vor Hitze zurück in die Küche kommen, um sich unter dem Tisch abzukühlen. Christian schaute sinnend aus dem Fenster und schien nicht zum Reden aufgelegt, was Fanny Brunnenmayer ganz recht war, denn sie war schläfrig. Die Augenlider sanken ihr herab, und sie fiel in einen leichten Schlummer.

»Es stimmt also«, hörte sie Humbert sagen. »Ich hab nur davon reden hören aber ich konnt’s nicht glauben.«

Die Köchin öffnete die Augen einen Spaltbreit und stellte fest, dass Humbert in die Küche gekommen war und sich neben Christian gesetzt hatte.

»Man darf nicht darüber sprechen«, sagte Christian leise. »Und schreiben soll man’s auch nicht im Feldpostbrief. Aber ich hab’s selbst gesehen, weil wir sie kontrollieren mussten. In Eisenbahnwaggons stecken sie zusammengepfercht. In solchen, die keine Fenster haben, weißt du?«

»Und dann?«

Christian blickte scheu zu Fanny Brunnenmayer hinüber, die so tat, als schliefe sie. Als er weitersprach, senkte er die Stimme noch ein wenig mehr, sodass es wie ein Flüstern klang.

»Du darfst es aber auf keinen Fall Marek sagen«, forderte er von Humbert.

»Natürlich nicht.«

»Da sind Lager in Polen. Straflager wie in Dachau – aber noch ganz anders. Schlimmer. Ich weiß es auch nur von Kameraden, die es gehört haben. Aber es heißt, sie töten sie. Mit Giftgas.«

»Alle?«, flüsterte Humbert entsetzt.

»Nur die, die nicht arbeiten können.«

»Und … die Kinder?«

Christian antwortete nicht gleich. Vermutlich fiel es ihm schwer, diese Dinge auszusprechen. »Sie nehmen sie den Müttern weg. Was sie mit ihnen tun, weiß ich nicht genau. Lass mich jetzt damit in Ruhe, ich mag nicht daran denken.«

»Verbrecher sind das«, murmelte Humbert. »Gott wird sie strafen. Uns alle wird er strafen …«

»Wenn ich nur nicht wieder hinausmüsste«, sagte Christian. »Sollen sie mir das Bein ruhig noch dreimal aufschneiden. Sollen sie es mir abnehmen – es wär mir gleich. Wenn ich nur bleiben könnt …«

»Und wenn wir dich verstecken?«

Die Köchin hörte Christian leise spöttisch lachen.

»Die finden mich. Mit Deserteuren machen die kurzen Prozess. Das mag ich der Liesl und der Kleinen net antun, dass ich solch einen schimpflichen Tod …«

Er unterbrach sich und schwieg.

»Ja, Marek«, sagte Humbert laut. »Geht’s wieder in die Steingasse.«

Marek war aus dem Gesindegang gekommen und stand jetzt vor dem langen Tisch, dicht neben dem Stuhl der Köchin. Fanny Brunnenmayer tat, als erwachte sie eben erst aus ihrem Schläfchen, und blinzelte zu ihm auf.

»Ach, das tut mir leid, Frau Brunnenmayer«, sagte Marek erschrocken. »Ich hatte gar nicht gemerkt, dass Sie eingeschlafen waren. Können Sie mir noch mal verzeihen?«

Sie gähnte und meinte, es sei nun auch Zeit, sich um das Mittagsmahl zu kümmern, die Liesl müsse gleich mit den Einkäufen da sein.

»Da bin ich ja froh«, sagte Marek lächelnd und blickte zu Humbert hinüber. »Wie kommst du drauf, dass ich in die Steingasse will?«

»Weil du ein frisches Hemd angezogen hast«, gab Humbert zurück.

Marek machte eine ärgerliche Armbewegung. Alle wussten, dass er sehr ungern in dieses Haus ging, das Ernst von Klippstein gehörte. Aber der gnädige Herr hatte ihn darum gebeten, und Marek hatte begriffen, dass er seinen Gönner in eine schwierige Lage brachte, wenn er sich weigerte. Die Malerei schien sich langwierig zu gestalten, sie zog sich schon über mehrere Monate hin. Neulich hatte die gnädige Frau von Klippstein sich über den Schweißgeruch des Künstlers beschwert und zwei nagelneue Hemden für Marek gekauft.

»Bin gegen Abend wieder da«, sagte Marek zu Christian und nickte Humbert und der Köchin zu. »Heute ist das Kinderzimmer dran. Sie will eine Afrikalandschaft, diese Verrückte.«

Er ging auf den Hof hinaus und den Fahrweg hinauf, weil er zur Straßenbahnhaltestelle an der Haagstraße wollte. Humbert und die Köchin ließ er in gelindem Erstaunen zurück.

»Kinderzimmer?«, wunderte sich Fanny Brunnenmayer. »Die Gerti richtet ein Kinderzimmer ein?«

»Vielleicht …«, äußerte sich Humbert und räusperte sich. »Vielleicht wollen sie ein Kind adoptieren?«

»Das wär schon möglich«, überlegte die Köchin.

Christian hatte nicht zugehört, er schaute in den Hof hinaus, wo man gerade noch sehen konnte, wie Marek auf die Fahrstraße einbog.

»Er trägt keinen Stern«, sagte er kaum hörbar. »Eigentlich müsste er doch den Judenstern tragen, oder?«
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E
 s tat immer noch weh. Wenn Leo im Gedränge der New Yorker Straßen ein Mädchen mit dunklem Haar sah, zierlich, in einem roten Mantel, dann verspürte einen Stich in der Brust. Nein, sie war es nicht. Es konnte nicht Richy sein, denn Freunde hatten ihm erzählt, dass sie die Stadt verlassen hatte. Sie war nach Los Angeles gezogen, vermutlich weil sie ihr Glück in Hollywood versuchen wollte. Er hatte nie wieder etwas von ihr gehört, kein Brief, keine Karte, auch kein Anruf war gekommen. Vermutlich hatte sie längst einen anderen Freund, einen, der Beziehungen zu Film und Theater hatte, der sie weiterbringen konnte. Leo hatte seinen Zorn vergessen, er wünschte ihr den Erfolg, nach dem sie so kompromisslos strebte, sie sollte ihren Weg machen und glücklich werden. Die Enttäuschung aber, die war ihm geblieben, sie saß tief in seiner Brust und wollte nicht vergehen, und sie floss in seine Musik hinein.

»Hey, das ist verdammt gut, was du da geschrieben hast«, hatte neulich einer seiner Auftraggeber gesagt. »Keine Ahnung, warum, aber es packt einen irgendwie. Süß und bitter zugleich. Hast du noch mehr davon?«

»Jede Menge«, hatte er geantwortet. »Sag, was du willst, und ich schreibe es dir.«

Er hatte einen neuen, gut bezahlten Auftrag erhalten, es ging um ein Theaterstück mit Musikeinlagen, er sollte die Songs schreiben. Es war nicht besonders anspruchsvoll, solche Sachen schüttelte er mittlerweile aus dem Ärmel – schließlich musste man Geld verdienen, das Leben in New York wurde immer teurer. Mit der Sinfonie, die er komponiert hatte, war es weniger gut gelaufen. Er hatte sie drei verschiedenen Orchestern angeboten, aber man hatte ihn wissen lassen, dass sie zu schwierig zu spielen sei und dass das Publikum solche Musik wenig schätzte. Das ärgerte ihn maßlos, weil es durchaus Komponisten gab, die mit neuer Musik Furore machten. George Gershwin oder Aaron Copland. Auch Igor Strawinsky. Vielleicht fing er es falsch an. Aber vielleicht war er auch einfach kein guter Komponist.

»Rede dir so was bloß nicht ein!«, sagte Walter mit beschwörender Geste. »Es ist einfach nicht wahr, Leo. Du bist gut, du bist überhaupt der beste Komponist, den ich kenne.«

»Das sagst du nur, weil wir Freunde sind«, behauptete Leo.

»Nein, das sage ich, weil ich Musiker bin und gute Musik von schlechter Musik unterscheiden kann«, beharrte Walter.

»Und warum will dann keiner meine Sinfonie aufführen, wenn sie so gut ist?«

»Warte es ab. Eines Tages kommst du groß damit raus. Ich weiß das, Leo. Ich hab da so ein Gefühl …«

Walters unerschütterlicher Glaube an seine Fähigkeiten tat ihm wohl, seine Selbstzweifel konnte er dennoch nicht zerstreuen. Aber es war gut, einen Freund wie Walter zu haben. Sie hingen in letzter Zeit oft zusammen, trafen sich mittags in Walters winziger Wohnung, um eine Kleinigkeit zu essen und zu reden, oder sie musizierten miteinander bei Leo, der immer noch mit seiner Mutter zusammen in der Wohnung in Greenwich lebte. Dort hatten sie genügend Platz, weil Leos Mutter den ganzen Tag über in ihrem Atelier arbeitete, und wenn sie hungrig wurden, stellte sich Walter an den Herd und zauberte die leckersten Menüs.

»An dir ist ein Koch verloren gegangen«, lobte ihn Leo. »Wie kriegst du das Steak so hin, dass es saftig bleibt? Bei mir wird es immer zäh wie eine Schuhsohle.«

»Küchengeheimnis«, grinste Walter. »Schreib du deine Noten – ich komponiere unseren Lunch.«

Er kochte immer für drei Personen, damit auch Leos Mutter am Abend mitessen konnte. Walter verehrte sie sehr, fragte oft, wie es ihr ginge, und manchmal brachte er Blumen mit, um am Abend für sie den Tisch zu dekorieren.

»Du hast eine wunderbare Mutter, Leo«, sagte er oft. »Ich beneide dich um sie.«

»Kann nicht klagen«, gab Leo heiter zurück.

Walters Begeisterung für Marie war noch gestiegen, seitdem sie den Vorschlag von Karl Friedländer, in sein Haus einzuziehen, abgelehnt hatte. Sie hatte es in aller Freundlichkeit getan, ihm ihre Gründe genannt und ihm zugleich versichert, wie wertvoll ihr seine Freundschaft war. Dass sie immer und jederzeit für ihn da sei, aber trotz allem diesen Abstand benötige.

»Ich bin eine verheiratete Frau, Karl. Ich liebe meinen Mann und habe ihn nicht freiwillig verlassen. Auch wenn wir getrennt sind und der Kontakt momentan schwierig ist – ich will ihm nicht das Gefühl geben, unsere Ehe könnte auseinandergehen.«

Leo war bei diesem Gespräch nicht anwesend gewesen, aber Marie hatte die Angelegenheit zuvor mit ihm besprochen und ihm dargelegt, was sie Karl Friedländer sagen würde.

»Und du glaubst, er wird das einsehen?«, hatte Leo seine Mutter skeptisch gefragt.

»Das hoffe ich, Leo. Bisher hat er sich in dieser Beziehung sehr großmütig gezeigt, finde ich. Er hat Paul seine Freundschaft angeboten und war sogar bereit, ihm geschäftlich beizustehen. Warum sollte er dann auf einmal so kleinlich sein und mir meine Entscheidung übelnehmen?«

»Nun ja – er hat ziemlich viel Aufwand betrieben, um dir dieses Angebot machen zu können. Er hat extra dieses Haus gekauft, und das Gebäude, in dem er bisher gewohnt hat, steht zum Verkauf.«

Seine Mutter gab zu, dass Friedländer vielleicht etwas vorschnell gehandelt hatte. »Trotzdem war es eine gute Idee«, meinte sie dann. »Es ist ja praktisch um die Ecke – wenn er dort wohnt, können wir einander besuchen, wann immer wir wollen.«

Leo hatte schließlich mit den Schultern gezuckt und Mama alles Gute gewünscht. Vielleicht sah er die Sache ja zu sehr aus seiner eigenen männlich-egoistischen Sicht. Wenn er ernsthaft in ein Mädchen verliebt war, würde es ihm jedenfalls nicht genügen, dass sie um die Ecke wohnte. Er wollte sie ganz bei sich haben.

Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Karl Friedländer nahm seiner Mutter diese Zurückweisung durchaus übel. Er hatte sich ihre Argumente in aller Ruhe angehört, ihr nicht widersprochen und auch nicht versucht, sie umzustimmen. Als sie mit ihren Erklärungen zu Ende war, stellte er ihr nur eine einzige Frage: »Ist das dein letztes Wort, Marie?«

Sie hatte es bejaht. Daraufhin hatte er seinen Mantel angezogen, den Hut aufgesetzt und den Stock genommen. Wortlos war er aus der Wohnung gegangen, und sie hatte mit klopfendem Herzen auf seine Schritte gehört. Er war rasch die Treppe hinuntergestiegen, hatte den Stock dabei nicht aufgesetzt, erst als er unten in der Straße war, hörte sie den klappernden Takt seines Gehstocks, der sich eilig entfernte.

Das war vor sechs Wochen gewesen – seitdem hatte er sich nicht wieder bei ihnen blicken lassen, und auch im »Atelier des Modes« war er nicht erschienen. Seine Mutter erzählte beklommen, sie habe Karl mehrfach angerufen, doch in seinem Haus sei er nicht an den Apparat gegangen, und im Büro ließe er sich verleugnen.

»Ich verstehe das nicht«, seufzte sie.

Leo wollte nicht rechthaberisch sein, deshalb zuckte er wieder mit den Schultern. Aber er hatte es sehr wohl verstanden. Karl Friedländer hatte sich über Jahre hinweg mit großer Geduld und viel Klugheit an seine Mutter herangepirscht. Und nun, da er zum großen Coup ausgeholt hatte, war er gescheitert. Das musste für ihn mehr als deprimierend gewesen sein. Ob er sich von diesem Schlag noch einmal erholen würde, bezweifelte Leo.

Auf der anderen Seite war er mit der Entscheidung seiner Mutter mehr als einverstanden, er hatte sie eifrig darin unterstützt, und er war stolz auf sie, dass sie keine Konzessionen gemacht hatte. Auch wenn er selbst inzwischen seinen eigenen Weg gefunden hatte und das Verhältnis zu seinem Vater nicht gerade herzlich war – es war ihm wichtig, dass seine Eltern trotz aller widrigen Umstände zusammenblieben. Warum das so war, wusste er nicht genau, es hatte mit dem Begriff Treue zu tun, der für ihn wichtig war, wenn es um Liebesdinge ging.

Karl Friedländer hatte sich nicht persönlich blicken lassen – seinen Zorn ließ er Marie auf andere Weise spüren. Zunächst flatterte ein Schreiben ins Haus, in dem er eine deftige Mieterhöhung für die Räume des Ateliers ankündigte.


»Es ist angemessen für einen Laden in dieser Gegend«, sagte seine Mutter, als sie ihm das Schreiben zeigte. »Bisher hatte ich Sonderkonditionen – damit ist es nun wohl vorbei.«

Leo fand, dass die geforderte Miete übertrieben war. Sie lag an der oberen Grenze der üblichen Mietpreise in der 5th Avenue, und seine Mutter würde sich geschäftlich strecken müssen, um diese Ausgaben wieder hereinzubekommen.

»Das Geschäft läuft nach wie vor gut«, meinte sie zuversichtlich. »Der Engpass dabei bin ich selbst. Mehr als arbeiten kann ich nicht, und ich mag die Entwürfe der Kleider auch keiner Angestellten überlassen.«

»Vielleicht bist du da ein wenig – altmodisch, Mama? Würde es sich nicht auszahlen, eine gute Modedesignerin einzustellen?«

Sie schüttelte energisch den Kopf und behauptete, er würde seine Kompositionen ja auch nicht von einem anderen Musiker schreiben lassen. So gesehen hatte sie wohl recht.

Aber Karl Friedländer hatte noch andere Ideen. Er stellte Rechnungen für alle möglichen Dinge, die er für die Einrichtung des Ateliers besorgt und – wie Marie damals geglaubt hatte – unentgeltlich zur Verfügung gestellt hatte. Beleuchtung, spanische Wände, eine Sitzgruppe, die Ladenkasse, mehrere Nähmaschinen und verschiedene andere Kleinteile.

»Was soll ich dagegen sagen, Leo? Ich habe diese Dinge erhalten.«

Bei Leo regte sich inzwischen ein gerechter Zorn. Falls dieser Mensch die Absicht hatte, seine Mutter finanziell zu ruinieren, dann hatte er sich geschnitten. Er, Leo Melzer, war auch noch da, und mit ihm würde er es nicht so leicht haben wie mit seiner nachgiebigen Mutter.

»Er hat sie dir unter anderen Voraussetzungen gegeben, Mama. Du musstest annehmen, es seien unentgeltliche Zuwendungen. Und außerdem waren die Sachen gebraucht – er kann dir auf keinen Fall den Neupreis anrechnen.«

Sie gab zu, dass er zumindest mit dem letzten Argument richtiglag.

»Also solltest du ihm einen Brief schreiben, in dem du diese Dinge klarstellst. Und wenn er dann immer noch keinen Rückzieher macht, nehmen wir uns einen Advokaten.«

»Aber Leo!«, widersprach sie. »Das wäre mir unangenehm. Vergiss nicht, dass Karl uns sehr geholfen hat. Ohne ihn säßen wir vermutlich immer noch in dieser grässlichen Wohnung in Washington Heights.«

»Das glaube ich nicht, Mama. Wir hätten es auch ohne ihn geschafft. Vielleicht nicht ganz so schnell. Aber geschafft hätten wir es.«

Jetzt war Leo erst richtig wütend. Was war das für ein Mistkerl! Erst reichte er ihnen großmütig die Hand, half ihnen auf die Füße, und als seine Mutter dann nicht bereit war, auf seine privaten Wünsche einzugehen, stieß er sie wieder ins finanzielle Abseits. Nein – nicht alles und jeder war käuflich, seine Mutter schon gar nicht.

»Wenn du nicht schreiben magst, Mama, dann tue ich es für dich!«

»Bitte, Leo – ich regele das schon selbst!«

Sein Freund Walter empörte sich noch heftiger als Leo selbst über diese Angelegenheit. Er habe diesen Karl Friedländer von Anfang an nicht leiden können und sich immer sehr über das Vertrauen gewundert, das Leos Mutter diesem Menschen so arglos entgegenbrachte.

»Wenn Sie vielleicht einen Boten oder sonst eine Hilfe im Atelier benötigen, Frau Melzer – ich mache das für Sie aus Freundschaft.«

Marie war sehr gerührt über dieses Angebot und versprach, bei Gelegenheit darauf zurückzukommen.

Die Weihnachtszeit hatte schon begonnen, die in Amerika so bunt und wenig besinnlich begangen wurde – da erfuhren sie, dass das Haus, in dem Karl Friedländer mit Leos Mutter hatte einziehen wollen, wieder zum Verkauf stand.

»Nun ist es wohl endgültig vorbei«, sagte Marie traurig. »Es ist sehr schade um diese Freundschaft. Und wenn du ehrlich bist, Leo, dann hat er sich zuletzt doch anständig gezeigt.«

»Es blieb ihm auch nichts anderes übrig«, stellte Leo zufrieden fest.

Auf ihren Brief hin hatte Karl Friedländer auf die Nachforderungen verzichtet. An der hohen Miete änderte sich nichts.

Und dann hatte der 7. Dezember alles mit einem Schlag verändert. Ein Wutschrei ging durch die amerikanische Nation: Die Japaner hatten Pearl Harbor, den Flottenstützpunkt der USA
 auf Hawaii, überraschend angegriffen und mehrere Kriegsschiffe versenkt oder schwer beschädigt. Wie es schien, war dieser Überraschungsangriff sorgfältig geplant gewesen, die offizielle Kriegserklärung der Japaner erreichte das Weiße Haus erst eine halbe Stunde nach Beginn der Offensive. Die Bilanz der beiden Angriffswellen war erschreckend: Über zweitausendvierhundert Amerikaner waren getötet worden, acht Schlachtschiffe zerstört oder schwer beschädigt, die US
 -Armee verlor über dreihundert Flugzeuge. Die drei großen amerikanischen Flugzeugträger waren glücklicherweise dem Desaster entkommen, da sie auf See gewesen waren.

In den folgenden Tagen überschlugen sich die Meldungen: Einen Tag nach dem demütigenden Angriff erklärte Präsident Roosevelt Japan den Krieg, die Briten unter Churchill schlossen sich an. Hitler blieb nicht untätig – er erklärte den USA
 den Krieg, ebenso Mussolini, sein italienischer Verbündeter.

Leo durchlebte ein Wechselbad der Gefühle, fühlte sich hin- und hergerissen zwischen dem Entsetzen über das blutige Geschehen und der Erleichterung, dass die USA
 nun endlich zu den aktiven Kriegsgegnern Hitlerdeutschlands und seiner Verbündeten gehörten. Zorn und Kampfbereitschaft der Amerikaner waren am Überkochen, man sah Plakate mit einem faustschwingenden amerikanischen Soldaten vor dem Hintergrund der sinkenden Kriegsflotte. »Avenge Pearl Harbor!«, stand dort zu lesen. Und darunter: »Our Bullets will do it!«

An den Abenden saßen sie zu dritt in der Wohnung und redeten sich die Köpfe heiß, diskutierten mögliche Szenarien, schwankten zwischen der neu erwachten Hoffnung auf ein Ende der Naziherrschaft in der deutschen Heimat und der Sorge vor einer Ausweitung des Kriegs auf den amerikanischen Kontinent.

»Wie wollen die Amerikaner das schaffen?«, fragte Marie beklommen. »Auf der einen Seite die Japaner, und drüben in Europa soll es gemeinsam mit den Briten gegen Deutschland gehen. Wer ist hierzulande auf solch ein Kriegsgeschehen vorbereitet?«

»Zumal unsere Flotte nach diesem hinterhältigen Überfall nicht mehr einsatzfähig ist«, gab auch Walter zu bedenken.

Er sagte »unsere Flotte«, was Leo sehr überraschte. Walter war amerikanischer Staatsbürger, hatte sich aber im Gegensatz zu Leo niemals als Amerikaner gefühlt. Das hatte sich nun plötzlich geändert.

»Wir haben noch drei intakte Flugzeugträger«, meinte Leo. »Und die Flotte wird die Verluste bald wieder ausgeglichen haben. Dazu sind die Briten auf unserer Seite – es muss gelingen. So wie damals im Weltkrieg …«

Er stockte, denn mit dem Eintritt der USA
 in den europäischen Krieg war dieser nun ebenfalls zum Weltkrieg geworden. Der Zweite Weltkrieg hatte vor wenigen Tagen begonnen.

»Ist es nicht schrecklich, dass wir hier in New York sitzen und uns über den Kriegseintritt der USA
 gegen unsere Heimat freuen?«, sagte seine Mutter bekümmert. »Sie werden Bomben auf Deutschland werfen. Möge der Himmel unsere Lieben in Augsburg beschützen!«

Walter und Leo verstummten. Wo war eigentlich ihre Heimat? Hier in den USA
 ? Unbedingt. Und dennoch war ein großer Teil von ihnen deutsch, das ließ sich nicht leugnen, das wollten sie auch nicht verstecken. Es hatte einmal eine Heimat in Deutschland gegeben, eine Zeit, die mit schönen und reichen Erinnerungen verknüpft war. Ihre Kindheit. Die Familie. Die Schulzeit. Die Freunde. Aber das alles gab es nicht mehr, diese deutsche Heimat hatten die Nationalsozialisten vernichtet; sie hatten dem Land ihr hässliches, verbrecherisches Gesicht aufgedrückt. Jüdische Menschen hatten in ihrer deutschen Heimat keinen Platz mehr. Man wusste inzwischen, dass diejenigen, die dort geblieben waren, einen gelben Stern auf ihre Kleidung aufnähen mussten. Das Zeichen der Untermenschen und der Ausgestoßenen.

»Es geht nicht darum, Deutschland zu vernichten«, sagte Walter nach einer Weile. »Wir müssen es befreien. Von Hitler und von der NSDAP
 .«

»Aber die Bomben fallen auf alle Menschen«, meinte Marie. »Nicht nur auf die Nazis, auch auf die anderen.«

»Mitgegangen, mitgehangen«, sagte Walter mitleidslos.

Leo sah es anders, doch er schwieg. Walter hatte keine Verwandten mehr in Deutschland, auch mit seiner Mutter, die hier in USA
 verheiratet war, verband ihn nichts mehr. Bei ihnen sah das anders aus.

»Jetzt werden wohl überhaupt keine Briefe mehr durchkommen«, meinte er beklommen. »Ich habe schon ewig keine Post mehr von Dodo erhalten. Ehrlich gesagt, ich mache mir Sorgen um sie.«

Die Postverbindung nach Deutschland war schon seit Kriegsbeginn sehr eingeschränkt gewesen, aber hin und wieder hatte man doch noch ein Schreiben erhalten. Vor allem von Tante Kitty, die eine unermüdliche Briefeschreiberin war.

»Hat Papa noch mal geschrieben?«, wollte Leo von seiner Mutter wissen.

Sie schüttelte verneinend den Kopf. Der letzte Brief, den Paul ihr geschickt hatte, war vor einem Jahr geschrieben worden. Sie hatte mehrere Briefe nach Deutschland geschickt und sich bei Kitty erkundigt, ob sie eingetroffen seien. Kitty wusste es nicht, weil ihr »Paulemann«, wie sie es formulierte, in diesem Punkt nicht ansprechbar sei. Leo vermutete stark, dass sein Vater die Post zumindest teilweise erhalten hatte, aber einfach nicht antworten wollte. Er war zornig auf seinen Vater. Seine Mutter hatte sich bei Karl Friedländer eine Menge Ärger eingehandelt, weil sie sich zu ihrem Ehemann in Deutschland bekannt hatte. Und was tat Papa? Er spielte die beleidigte Leberwurst!

»Ich habe darüber nachgedacht, ob ich mich freiwillig zur US
 -Armee melden soll«, sagte Walter. »Wenn es gegen Nazideutschland geht, will ich nicht untätig herumsitzen.«

Leo war ebenso verblüfft wie seine Mutter. Ausgerechnet Walter, der ganz sicher nicht das Zeug zu einem Soldaten hatte, kam auf solch eine verrückte Idee.

»Warte erst einmal ab«, riet ihm Leo. »Die US
 -Armee hat genügend gute Leute, und außerdem werden jetzt zusätzlich eine Menge junger Männer zu den Fahnen eilen. Du bist schließlich Geiger und kein kriegserprobter Kämpfer, oder?«

Walter schwieg und bewegte nachdenklich die Finger seiner linken Hand. Damals, als er und Leo in Augsburg von einer Bande junger Rüpel überfallen wurden, hatte er sich das Handgelenk gebrochen. Quälend lange Wochen hatten sie gebangt, ob er seine Finger jemals wieder würde gebrauchen können. Zum Glück hatte sich die Beweglichkeit nach und nach wieder eingestellt, und Walter hatte in monatelangem zähem Kampf wieder Geige spielen gelernt. Dennoch war er der Ansicht, dass er ohne diese Behinderung mehr hätte erreichen können. Zumal seine linke Hand auch heute immer wieder Probleme machte.

»Du denkst doch hoffentlich nicht an so etwas, Leo«, sagte seine Mutter besorgt. »Oder willst du vielleicht als US
 -Soldat eines Tages Maxl Bliefert oder dem Hansl gegenüberstehen, die bei der Wehrmacht kämpfen müssen?«

»Keine Sorge, Mama«, schmunzelte er und streichelte ihren Arm. »Ich tauge nicht zum Soldaten. Zu weich. Und das Gehorchen ist schon gar nicht meine Sache.«

»Meine auch nicht«, meinte Walter. »Aber ich finde, dass wir als Amerikaner dazu aufgerufen sind, unseren Beitrag zu leisten.«

Die folgenden Tage machten jedoch deutlich, dass es ab sofort zwei Sorten von Amerikanern gab: diejenigen, die deutscher oder japanischer Herkunft waren, und die anderen.

Leo merkte es bei einer Rundfunkaufnahme einer seiner Kompositionen. Er war mit der Interpretation nicht einverstanden und versuchte den Musikern seine Auffassung deutlich zu machen.

»Spiel dich nicht so auf, Nazi!«, sagte der Cellist.

»Wie hast du mich gerade genannt?«, fragte Leo konsterniert.

»Nazi. Was sonst? Du kommst doch aus Deutschland!«

Er erklärte, dass er Deutschland hatte verlassen müssen, weil er und seine Mutter jüdisch waren. Doch das interessierte den Cellisten wenig. Jude oder nicht – Leo war ein Deutscher, und die Deutschen waren Nazis.

Es sollte nicht das letzte Mal sein, dass er in dieser Weise beschimpft wurde. Walter und anderen deutschstämmigen Bekannten erging es ebenso. Auch Leos Mutter hatte damit zu kämpfen, viele Kundinnen mieden plötzlich ihr Atelier, es gab weniger Aufträge, auch zwei ihrer Angestellten kündigten, weil sie nicht bei einer Nazifrau arbeiten wollten.

»Nun kippen sie aber das Kind mit dem Bade aus«, beschwerte sich Marie am Abend bei Leo. »Warum glauben sie, dass jeder Deutsche ein Nazi sei? Sind wir denn nach Amerika ausgewandert, weil wir es in Nazideutschland so gut hatten?«

Es war ein merkwürdiges Gefühl für sie, nun auch im Land der großen Freiheit, das ihre neue Heimat geworden war, plötzlich ausgegrenzt zu werden. In Deutschland waren sie als jüdisch verfemt – in den USA
 als Deutsche angefeindet.

Man hörte sogar von Lagern, in die man Japaner, die sich in Amerika aufhielten, eingesperrt hatte. Auch solche, die amerikanische Staatsbürger waren, verschwanden und wurden in speziellen Camps interniert.

Marie hatte inzwischen versucht, Karl Friedländer zu erreichen, um über die Ladenmiete zu verhandeln. Sie war selbstverständlich bereit, ihre Miete zu bezahlen, nur wollte sie ihn, der selbst deutschstämmig war und ohne Zweifel ebenfalls mit der neuen Lage Bekanntschaft gemacht hatte, um eine zeitweise Reduzierung der Miete bitten.

Am Abend, als Leo von anstrengenden Probeaufnahmen in die Wohnung zurückkehrte, fand er seine Mutter blass und sorgenvoll in der Küche sitzend.

»Ich habe in Karls Büro angerufen«, berichtete sie. »Sie haben mir gesagt, Herr Friedländer sei in der nächsten Zeit nicht zu erreichen, und gefragt, ob ich den Geschäftsführer, Mr. Bridgewater, sprechen wolle.«

»Ja, und?«, fragte Leo, und er ließ sich müde auf einem Stuhl nieder. »Ist ja nichts Neues, oder?«

»Dieser Bridgewater hat mir gesagt, man hätte Karl interniert.«

Jetzt endlich hatte Leo begriffen.

»Die internieren auch uns Deutsche?«, fragte er entsetzt.

»Wie es scheint, ja. Wir sind Feinde und könnten Spionage treiben.«

»Aber … wir sind amerikanische Staatsbürger!«

»Das scheint ihnen egal zu sein.«

Seine Mutter hatte ihr Atelier geschlossen; auch andere deutschstämmige Geschäftsleute hatten sich zurückgezogen. Leo selbst hatte bisher noch wenig von solchen Aktionen bemerkt, er hatte viele gute Freunde, die aus aller Herren Länder eingewandert waren. Allerdings waren auch ihm Aufträge weggebrochen, mit denen er gerechnet hatte.

»Und was passiert in diesen Lagern?«, fragte er seine Mutter.

Sie wusste es nicht genau. Aber falls es ihnen zustoßen sollte, würden sie glaubhaft erklären können, dass sie als jüdische Menschen von den Nazis verfolgt und aus dem Land getrieben worden waren.

»Wieso ist eigentlich Walter noch nicht da?«, kam es Leo plötzlich in den Sinn. »Hat er nicht heute Abend für uns kochen wollen?«

»Er hat vorhin angerufen«, sagte seine Mutter lächelnd. »Er wurde aufgehalten und kommt etwas später.«

Leo wischte sich über die Stirn und kam sich albern vor. Litt er etwa schon an Verfolgungswahn?
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D
 odo war mit einem mulmigen Gefühl nach Hause gefahren. Aber über Weihnachten in München zu bleiben war auch keine Option, denn dann würde sie allein in der Wohnung sitzen müssen. Johannes, der Theologe, war nicht wiedergekommen, sie hatten ihn zur Wehrmacht geholt. Dafür waren zwei Erstsemester eingezogen, Stefan und Georg, die ebenso wie sie an der Technischen Universität studierten. Sie fand die beiden ziemlich unbedarft, dafür aber erstaunlich selbstbewusst und hochnäsig. Dass ein Mädel Ingenieur werden wollte, schien ihnen nicht in die dummen Köpfe zu wollen, sie hingen beide dem Irrglauben an, Frauen verstünden nichts von Technik.

Gestern war sie in der Tuchvilla angekommen und hatte die große Tanne in der Halle bewundert. Immerhin – in dieser Hinsicht hatte sich nichts geändert, auch die Sterne und die roten und goldenen Kugeln waren noch die gleichen wie in ihrer Kindheit. Allerdings gab es viel weniger Kerzen als früher auf dem Baum, und vermutlich würde man morgen nicht so viele duftende Lebkuchen wie damals aufhängen. Viel schlimmer aber war, dass man das Weihnachtsfest auch dieses Jahr wieder ohne Mama und Leo begehen würde. Wahrscheinlich war das der Grund für das mulmige Gefühl in ihrem Bauch – die glücklichen Zeiten in der Tuchvilla waren vorbei.

Papa hatte sie sehr liebevoll begrüßt, sie herzlich in den Arm genommen und kein Wort darüber verloren, dass er und Tante Elvira inzwischen allein für ihr Studium aufkommen mussten, denn weil Amerika nun als feindliches Ausland galt, konnte Mama ihr kein Geld mehr schicken. Sie versuchte sowieso, die Kosten so niedrig wie möglich zu halten, aber die Miete für ihr Zimmer war weitergelaufen, obgleich sie im Sommer ein Praktikum bei Messerschmitt in Regensburg gemacht hatte. Dazu hatte sie für das laufende Semester einige ziemlich teure Bücher anschaffen müssen, und die Studiengebühren waren auch fällig gewesen.

Papa sah verhärmt aus, fand sie. Er bemühte sich zwar, freundlich und unbefangen zu erscheinen, aber es gelang ihm nur schlecht. Vor allem wenn er versuchte zu lachen, hörte man es, weil es so gezwungen klang. Kein Wunder – drüben in der Fabrik hatte er kaum noch was zu sagen, da herrschte jetzt ein gewisser Stromberger, so ein Nazifunktionär, der keine Ahnung davon hatte, wie man eine Fabrik leitete. Aber die Melzer’sche Tuchfabrik war ja sowieso nur noch eine Außenstelle der Messerschmitt-Flugzeugwerke. Das hatte Henny ihr nach Regensburg geschrieben.

Am Morgen des 24. Dezember gab es eine kleine Weihnachtsfeier für die Angestellten in der Fabrik, und weil sie Henny dort treffen würde, hatte sie ihren Vater gebeten, daran teilnehmen zu dürfen. Er hatte die Schultern gezuckt und nur gemeint: »Wenn du gerne möchtest – meinetwegen.«

Früher, als die Fabrik noch unter seiner Leitung Stoffe und Garne herstellte, hätte er sich über ihr Interesse riesig gefreut. Jetzt aber schien es ihm eher unangenehm zu sein.

Als sie mit ihrem Vater zusammen ins Vorzimmer trat, kam Henny aus ihrem Büro gelaufen und fiel ihr um den Hals. »Da bist du ja, Dodo«, rief sie. »Mensch, wie ich mich freue! Den ganzen Sommer über haben wir uns nicht gesehen.«

»Da gibt’s viel zu erzählen, wie?« Dodo lachte.

»Du wirst staunen!«

Papa hatte inzwischen die Sekretärinnen begrüßt und dann auf die Uhr gesehen. Die Feier würde gleich beginnen.

»Darf ich die Damen bitten, mit uns hinüber in den Festraum zu gehen«, sagte Papa einladend zu den beiden Sekretärinnen.

Fräulein Haller wurde rot – wie immer, wenn Papa sie anredete. Sie stand auf und wollte ihren Mantel anziehen, aber die andere, diese blonde Schnepfe mit dem adeligen Namen, blieb auf ihrem Hintern sitzen und erklärte:

»Wir gehen hinüber, sobald die Herren im Direktionszimmer uns dazu auffordern. Momentan befinden sich Herr Stromberger und Herr von Klippstein noch in einer Besprechung.«

Papa reagierte gar nicht schlecht auf diese Frechheit. »Wenn das so ist, Frau von Lützen«, meinte er freundlich, »dann gehen wir mit Fräulein Haller schon einmal vor, und Sie folgen dann mit den beiden Herren.«

Die von Lützen bekam vorquellende Augen, als Papa ihrer Kollegin Hilde Haller formvollendet in den Mantel half und ihr sogar die Tür aufhielt. Sie selbst blieb auf ihrem Posten im Vorzimmer und würde die arme Hilde Haller ganz sicher bei den beiden »Herren« anschwärzen.

Die sogenannte Weihnachtsfeier sollte in der Kantine stattfinden. Sie hatten die deutschen Arbeiterinnen und die Angestellten zusammengeholt, die Tische waren mit Tannengrün und Lametta geschmückt, es gab Kaffee aus großen Kannen, der nach Muckefuck roch, und dazu ein dünnes Scheibchen Weihnachtsstollen. Die polnischen Arbeiterinnen wa
 ren nicht dabei – angeblich würden sie drüben in ihrer Baracke ebenfalls eine Weihnachtsfeier bekommen. Sie wurden streng bewacht – es liefen Männer und Frauen in NS
 -Uniform herum, die Dodo hier in der Fabrik noch nie gesehen hatte. Überhaupt fielen ihr neue Gesichter auf, was wohl daran lag, dass die meisten jüngeren Männer bei der Wehrmacht waren und nur die älteren geblieben waren. Unter den neu Eingestellten waren mehrere Frauen, sogar in der Buchhaltung und in der Kalkulation gab es jetzt welche. Auch der unangenehme Pförtner Kroll war eingezogen worden, was Dodo kein bisschen bedauerte. Dafür saß jetzt eine Frau an der Pforte, die Haare auf den Zähnen hatte. Sie hieß Erika Pichlmayer, hatte eine tiefe Stimme wie ein Mannskerl und wusste sich bei der gesamten Belegschaft Respekt zu verschaffen. Aber Henny flüsterte ihr zu, dass die Pichlmayer schwer in Ordnung sei.

Als sie eintraten, saß die Belegschaft schon an den Tischen. Kaffee und Stollen gab es aber noch nicht, sie hatten zu warten, bis die Weihnachtsansprachen der Direktion erfolgt waren. Papas Erscheinen wurde von einer Welle der Solidarität begleitet. Viele seiner Leute – Arbeiterinnen oder Angestellte – klatschten Beifall oder klopften mit der flachen Hand auf die Tische, dass das Geschirr klirrte. Papa nickte in die Runde und bedankte sich lächelnd; man konnte an seiner Miene sehen, wie gut ihm die Anhänglichkeit seiner Leute tat.

»Es kommen auch wieder andere Zeiten, Herr Direktor!«, rief Josef Sauer, sein alter Buchhalter.

Dafür erhielt er von seinem Sitznachbarn Alfons Dinter einen sachten Rippenstoß, aber er murmelte nur ärgerlich vor sich hin: »Was wahr ist, muss auch wahr bleiben!«

Die anderen, die neu waren, und diejenigen, die von Klippstein mitgebracht hatte, schauten dumm aus der Wäsche, weil sie keine Ahnung davon hatten, wie es früher in den Melzer’schen Tuchwerken zugegangen war. Unfrieden und Kampf um die Löhne hatte es durchaus gegeben, auch Kurzarbeit oder zusätzliche Schichten. Aber der Umgang war menschlich gewesen, nicht wie jetzt, wo die Arbeiterinnen von den Naziaufsehern beschimpft und dreist belästigt wurden. Und mit den Polinnen gingen diese Leute sowieso um, als seien sie Untermenschen.

Hilde Haller suchte sich einen freien Platz irgendwo in der Mitte des Raums, Dodo und Henny saßen neben ihrem Vater vorn, wo das tannengeschmückte Rednerpult stand. Eine Weile tat sich nichts, die Leute unterhielten sich leise miteinander, im Hintergrund hörte man Weihnachtslieder von einer Schallplatte. Dann riss jemand die Tür auf, und Wilhelm Stromberger trat ein, gefolgt von der blonden Sekretärin und Ernst von Klippstein. Die Unterhaltungen erstarben, man blickte erwartungsvoll auf die drei Personen, die, ohne nach rechts oder links zu sehen, an den Anwesenden vorbeischritten. Vorn angekommen, setzte sich die blonde Schnepfe neben Henny, während Stromberger und von Klippstein einen der neuen Mitarbeiter begrüßten, der für den Ablauf der Veranstaltung verantwortlich war. Natürlich mit zackigem Hitlergruß.

Gleich darauf musste die blonde Sekretärin ihren Platz freimachen, weil von Klippstein ihn beanspruchte, und sie setzte sich mit hochrotem Kopf und hastigen Entschuldigungen in die zweite Reihe. Dodo erlaubte sich ein zufriedenes Grinsen.

»Warum bist du nicht ins Direktionsbüro gekommen, Paul?«, fragte von Klippstein, der sich an Henny vorbei zu Papa beugte.

»Ich wollte euch nicht stören.«

»Unsinn. Es gibt neue Anweisungen, die auch dich angehen.«

Papa antwortete nicht, weil in diesem Moment der Plattenspieler angehalten wurde und Stille eintrat. Wilhelm Stromberger räusperte sich, zog ein zerknicktes Manuskript aus der Jacke und stellte sich hinter das Rednerpult.

»Heil Hitler! In diesen bewegten Zeiten, da die Genialität des Führers und der unwiderstehliche Angriffsgeist der todesmutigen Soldaten unser Deutschland von Sieg zu Sieg tragen …«

Es war der übliche Schmalz, den man überall zu hören bekam, auch an der Münchner Uni gab es Veranstaltungen, die auf diese Weise begannen, zum Glück aber nur wenige. Die meisten Gesichter in der Zuhörerschaft zeigten geheuchelte Aufmerksamkeit, einige strahlten den Redner auch begeistert an. Das waren vor allem die Leute, die von Klippstein mitgebracht hatte, und Neumeier, der Luftschutzwart.

Gemessener Beifall wurde dem Redner zuteil, Stromberger faltete erleichtert sein Blatt zusammen, wischte sich den Schweiß von der Stirn und gab das Podium frei. Danach war Ernst von Klippstein dran, der seine Sache weitaus besser machte. Er sprach frei, lobte die Arbeiter und Angestellten für ihren rastlosen Einsatz, stellte ihnen die Bedeutung der Rüstungsindustrie für das kriegführende Deutschland vor Augen und schloss damit, dass der Führer Tag und Nacht für unser aller Wohl arbeite und dass deshalb Gleiches von jedem einzelnen deutschen Volksgenossen erwartet werden musste.

Auch Papa durfte danach ein paar Worte an seine Leute richten, und er erhielt ungebührlich lauten Applaus.

»Meine lieben Mitarbeiter«, sagte er und blickte in den gefüllten Raum. »Ich denke, meine Vorredner haben alles Wichtige gesagt. So bleibt mir nur, Ihnen von ganzem Herzen ein frohes und gesegnetes Weihnachtsfest zu wünschen.«

Daraufhin wurde der Plattenspieler wieder angestellt, die alten Melodien »Leise rieselt der Schnee« oder »Fröhliche Weihnacht überall« überdeckten die Gespräche, und man tat sich an Stollen und Muckefuck gütlich. Zum Schluss kündigte von Klippstein die Austeilung einer »kleinen Weihnachtsgabe« an, und Stromberger verteilte gemeinsam mit der blonden Sekretärin Tüten aus Weihnachtspapier, in denen vermutlich Gebäck war.

Natürlich wurde auch die Fabrikleitung in der ersten Reihe reichlich mit Stollen und Kaffee bedient, und Dodo stellte fest, dass Wilhelm Stromberger ihre Cousine Henny mit großer Aufmerksamkeit verfolgte und sich eifrig mit ihr unterhielt. Aha, da hatte sie sich offensichtlich auf ihre clevere Weise eine gute Position gesichert. Hut ab, Henriette Bräuer! Möglicherweise hatte sie momentan sogar mehr Einfluss auf das Fabrikgeschehen als Papa. Der musste sich von Klippsteins Tiraden anhören, machte nur hin und wieder eine trockene Zwischenbemerkung und trank ein wenig von dem Ersatzkaffee.

Nach einer halben Stunde war die Feier vorbei, die Leute packten ihre Gebäcktüten ein und gingen wieder an ihre Arbeit. Heute bis 19 Uhr, morgen am ersten Feiertag war frei, übermorgen ging es weiter. Die Rüstungsproduktion duldete keine Pausen, in Russland belagerte die Wehrmacht Leningrad, man lag vor Moskau in »Winterstellung«.

Vor dem Mittagsmahl gab es noch eine Besprechung im Direktorenbüro, an der auch Papa teilnahm – Henny schien heute wenig daran interessiert, denn sie entschloss sich, gemeinsam mit Dodo schon einmal hinüber in die Tuchvilla zu gehen.

Es war ein kalter Wintertag, man musste die Mütze über die Ohren ziehen, und die Füße froren unterwegs trotz wollener Socken zu Eisklumpen. An den Straßenrändern lag schmutziger verharschter Schnee; der Feldweg, den sie benutzten, um schneller in der Tuchvilla zu sein, war ein schmaler Pfad durch die verschneiten Wiesen, der an einigen Stellen vereist war. Von hier aus konnte man die Baracken der Ostarbeiterinnen in ihrer ganzen Hässlichkeit sehen, flache Holzbauten mit kleinen Fenstern, aus den niedrigen Schornsteinen stieg kein Rauch – vermutlich heizten sie erst, wenn sie von der Arbeit hinübergeführt wurden.

»Dürfen die irgendwann mal wieder nach Hause?«, wollte Dodo wissen.

Henny zuckte mit den Schultern; ihrer Miene nach zu urteilen, sah es nicht gut für die Frauen aus.

»Man erfährt nichts darüber«, sagte sie. »Aber ich fürchte, sie müssen bleiben, solange sie arbeiten können. Sind alles junge Frauen, viele noch keine zwanzig Jahre alt.«

»Kriegen die Geld dafür?«


Henny schaute sie an, als wäre sie gerade eben vom
 Mond gefallen.

»Das sind Polinnen«, sagte sie. »Und jüdisch dazu. Glaubst du, denen zahlen die einen Lohn?«

Dodo biss sich auf die Lippen und schwieg. Würden die Flugzeuge, die sie konstruieren wollte, später auch von solchen unglücklichen Frauen gebaut werden? Kein schöner Gedanke, er konnte einem die Freude am Studium verderben. Sie schwenkte zu einem anderen Thema über.

»Du hast diesen Stromberger wohl schon im Griff, wie?«, erkundigte sie sich.

Henny band sich den Schal fester und steckte die behandschuhten Finger wieder in die Manteltaschen.

»Der ist nur ein Strohmann«, erklärte sie abschätzig. »Dumpf im Schädel, aber immer den rechten Arm hoch. Wenn der Klippi nicht da ist, geht er mir gut an der Leine, weil er von nichts eine Ahnung hat. Aber Klippi ist leider ziemlich schlau – da muss ich höllisch aufpassen. Und er hat etwas gegen Frauen, die kompetent sind und mitreden wollen.«

Das hatte auch Dodo schon bemerkt. Papa hatte in dieser Hinsicht zwar auch einigen Nachholbedarf – aber bei Ernst von Klippstein war Hopfen und Malz verloren.

»Da hat er mit seiner Gerti ja die Richtige gefunden«, bemerkte sie grinsend. »Die gibt sich häuslich, spielt das sanfte Weibchen und kriegt auf diese Weise alles von ihm, was sie will.«

Henny fing an zu lachen, dann blinzelte sie Dodo verschwörerisch von der Seite an. »Die ist schwanger!«, verriet sie.

Dodo musste einen kühnen Satz machen, weil sie auf einer vereisten Stelle ausgerutscht war. »Nein!«, rief sie verblüfft. »Von wem? Doch nicht von Klippi, oder?«

»Offiziell doch. Inoffiziell würde ich mal annehmen, dass es was mit der Organisation Lebensborn zu tun hat.«

Davon hatte Dodo gehört. Angeblich kamen dort gebärfreudige arische Frauen mit zeugungsbereiten arischen Männern zusammen, um rein arischen Nachwuchs zu züchten. Die Kinder wurden dann oft von parteitreuen Ehepaaren oder Familien adoptiert, damit sie zur rechten deutschen Gesinnung erzogen wurden.

»Dann ist sie vielleicht gar nicht richtig schwanger, sondern tut nur so«, mutmaßte Dodo. »Und wenn die Zeit um ist, liegt da ein Lebensborn-Baby in der Wiege.«

»Dann spielt sie die Schwangerschaft aber filmreif«, meinte Henny skeptisch. »Wenn sie bei uns war, ist sie dauernd aufgesprungen, weil sie sich übergeben musste.«

»Na und? Kannst du das nachprüfen, wenn sie ins Bad rennt und da ein bisschen herumwürgt?«

»Ich nicht«, meinte Henny. »Aber Hanna hat gesagt, das wäre echt gewesen.«

»Ach, die Hanna!«, sagte Dodo abschätzig. »Die kann man leicht hinters Licht führen. Wenn Auguste das gesagt hätte, der würde ich es glauben.«

Die Sache blieb also rätselhaft. Jetzt hatten sie schon fast den Park der Tuchvilla erreicht, der im Schnee sehr still und verlassen wirkte. Die Wiesen lagen unter einer weißen Schicht, auch die Tannen und Koniferen waren von Schnee bedeckt, aber die Laubbäume längs der Zufahrt reckten ihre kahlen Zweige himmelwärts, als wollten sie die grauen Wolken um Erlösung von Frost und Kälte bitten.


»Und wie läuft’s bei dir?«, wollte Henny neugierig wissen.


Dodo erzählte, dass das Praktikum bei Messerschmitt in Regensburg ganz großartig gewesen sei. Nicht nur, dass sie im Planungsbüro hätte arbeiten dürfen, sondern auch aus anderen Gründen.

»Die haben mich meine geliebte ME
 108 fliegen lassen«, berichtete sie begeistert. »Und ich habe meinen Flugschein wieder auffrischen können. Wo ich doch schon Angst hatte, er würde verfallen, weil ich nicht die nötigen Flugstunden absolvieren konnte.«

»Na prima!«, sagte Henny, es klang allerdings nicht übermäßig erfreut, sondern eher höflich beipflichtend. »Und sonst?«

»Wie sonst?«

»Na, du weißt schon … Dein schneidiger Flattermann …«

Dodo fand Hennys Grinsen etwas anzüglich. Die Sache mit Ditmar war kompliziert und ließ sich nicht mit drei Worten erklären.

»Hab ihn ein- oder zweimal an der Uni gesehen. Inzwischen ist er eingezogen worden und fliegt die ME
 109.«

»Das Jagdflugzeug?«

»Genau.«

Sie schwiegen beide. Es war bekannt, dass die Wehrmacht bei der großen Luftschlacht im Juli und August über tausend junge Piloten verloren hatte. Abgestürzt, verbrannt, verwundet oder in englische Gefangenschaft geraten.

Das Mittagsmahl begann pünktlich, was der Großmama zu verdanken war, die immer noch energisch auf feste Uhrzeiten pochte. Papa und Ernst von Klippstein, die erst eintrafen, als Humbert die Suppe schon abräumen wollte, erhielten von der alten Dame einen Rüffel.

»Dein Vater pflegte stets als Erster am Mittagstisch zu sitzen, Paul. Wen hast du da heute wieder mitgebracht? Ist das dieser Klaus von Hagemann, der einmal hinter meiner Tochter Kitty her war?«

»Es ist Ernst von Klippstein, Mama«, flüsterte ihr Tante Lisa zu. »Er besitzt ein Haus in der Steingasse, darum ist er nur noch ab und zu bei uns zu Gast.«

»Soso – in der Steingasse. Hat er dort einen Gemüseladen?«

Tante Lisa räusperte sich und blickte verlegen in von Klippsteins Richtung. »Möchtest du noch Suppe, Mama?«

»Nein danke, Lisa. Sag Frau Brunnenmayer, ich hätte morgen gern eine Hühnerbrühe, von diesen Graupen bekomme ich Blähungen …«

Eigentlich ist die Großmama zu beneiden, dachte Dodo. Sie bekommt von all den traurigen Entwicklungen nichts mit und lebt in ihrer eigenen Welt. Dass sie immer seltsamer wird, scheint ihr selbst nicht bewusst zu sein. Früher hätte sie ein Wort wie »Blähungen« bei Tisch niemals laut ausgesprochen.

Ernst von Klippstein hatte die Reden der alten Dame nur mit einem bedauernden Lächeln quittiert – vermutlich war er daran gewöhnt, dass sie ihn nicht mehr erkannte. Dafür unterhielt er sich jetzt angeregt mit Johannes über den neuen Kriegsgegner USA
 , der den Briten nun wohl zur Seite stehen würde.

»Das wird ihnen wenig nutzen«, sagte Johannes prahlerisch. »Erstens haben wir die Engländer sowieso schon fast im Sack, und zweitens sind die Amerikaner viel zu schwach und schlecht ausgerüstet.«

Auch von Klippstein war der Ansicht, dass Deutschland in Bezug auf die militärische Rüstung allen anderen Staaten überlegen war. »Der Führer hat seit Jahren zielstrebig darauf hingearbeitet«, meinte er. »Deutsche Panzer und Flugzeuge sind weltweit unübertroffen. Dazu kommen das Radarsystem und der Funk, der unseren Fliegern eine akkurate Treffsicherheit vermittelt. Nicht wahr, Fräulein Melzer? Sie haben während Ihres Studiums sicher davon gehört?«

»Natürlich …«, sagte Dodo höflich.

Wie er sich aufspielte! Dabei war die Sache ganz einfach. Von zwei Stationen auf dem Kontinent aus wurden bei Nacht Funkleitstrahlen auf das anvisierte Ziel gerichtet. Die deutschen Bomber folgten dem einen Strahl, dort, wo der andere ihn kreuzte, musste man die Bomben ausklinken. Seit über einem Jahr tobte der Luftkampf über England, dennoch war es nicht gelungen, die Briten zur Kapitulation zu zwingen. Seit Oktober las man nichts mehr von dem bevorstehenden Sieg über Churchill – die Luftwaffe flog Einsätze im Osten. Deutsche Bomber sollten helfen, Moskau zu erobern.

Zum Glück hatte von Klippstein nicht vor, sie in ein Fachgespräch über Kriegsflugzeuge zu verwickeln, er wandte sich jetzt dem Thema Japan zu und erklärte, die Japaner seien tapfere Soldaten und als Verbündete für Deutschland ein wahrer Glücksfall.

»Trotzdem sind sie keine Arier, sondern bloß Schlitzaugen«, sagte Johannes abschätzig.

»Es gibt einen Ausspruch von Machiavelli, der besagt: Der Zweck heiligt die Mittel«, antwortete von Klippstein lächelnd.

Weil Johannes kein schneller Denker war, musste er ihm den Sinn dieses Ausspruchs erklären. Dodo sah hilfesuchend zu Henny hinüber, die sich angeregt mit Charlotte unterhielt. Wenn dieses Mittagessen doch endlich vorbei wäre! Es war ja kaum noch zum Aushalten.

Nach dem Essen musste Henny in die Frauentorstraße fahren, wo Tante Kitty schon umfangreiche Vorbereitungen für den Heiligen Abend getroffen hatte. »Sie hat wieder alle möglichen arbeitslosen Künstler eingeladen«, berichtete Henny. »Aber eigentlich ist das gar nicht so schlecht, da geht es wenigstens lustig zu. Zumal Robert wohl Wein besorgt hat.«

»Na, dann viel Vergnügen«, seufzte Dodo. »Hier wird es heute Abend bestimmt nicht lustig.«

»Wir sehen uns morgen, Cousinchen! Zur Weihnachtsmesse im Dom.«

Sie gingen also nach wie vor zur Messe, obgleich die Nazis die Kirchen am liebsten abschaffen wollten. Dodo war nie eine begeisterte Kirchgängerin gewesen, aber jetzt ging sie schon aus Trotz. Sie lief hinauf in ihr Zimmer, um ihren Koffer auszupacken, dann half sie Tante Lisa und Charlotte, die die Geschenke für das Personal zurechtmachten. Nach der Tradition des Hauses gab es am Nachmittag des Heiligen Abends eine Bescherung für die treuen Angestellten in der Halle unter dem Christbaum. Danach hatten sie frei und feierten meistens gemeinsam in der Küche, während die Herrschaft sich an den bereitgestellten kalten Platten und Getränken im Speisezimmer gütlich tat.

Die Geschenke bestanden fast alle aus Kleiderstoffen, die noch vorhanden gewesen waren, abgelegten Schuhen, Strickwaren oder hübschen Kleinigkeiten aus dem Haushalt, die man entbehren konnte.

»Unseren Christian haben sie schon Anfang August wieder zur Wehrmacht geholt«, berichtete Tante Lisa traurig. »Und dabei war sein Bein noch längst nicht wieder in Ordnung. Ich lege der armen Liesl noch zwei abgelegte Kleidchen von Charlotte dazu und ein Paar Schuhe. Die bekommt man jetzt kaum noch zu kaufen …«

Auguste steckte ihre Nase durch den Türspalt und meldete: »Unten in der Halle ist ein junger Mann, der Fräulein Dorothea Melzer sprechen möchte.«

»Ach!«, sagte Tante Lisa. »Ein neuer Bekannter? Davon hast du uns noch gar nichts erzählt, Dodo!«

»Da gibt’s nichts zu erzählen!«

Dodo lief so rasch aus dem Anbau hinunter in die Halle, dass Auguste wegen ihrer Leibesfülle nicht Schritt halten konnte. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Himmel, diese neugierige Tante war wirklich die Pest. Und Auguste war fast noch schlimmer.

Ditmar stand einsam in der Halle und wartete auf sie. Er sah ungewohnt aus in der Wehrmachtsuniform; auch sein Gesicht hatte sich verändert, es war schmal und sehr ernst. Als er sie oben an der Treppe sah, lächelte er ihr entgegen.

»Entschuldige, wenn ich hier einfach so reinplatze«, sagte er. »Ich bin auf der Durchreise, will heute noch zu meinen Eltern nach Ulm.«

Sie ging die Treppe hinunter und stand ihm gegenüber. Natürlich, es war aus zwischen ihnen, aber trotzdem war es schön, ihn zu sehen. Aufregend schön.

»Nach Ulm? Da wirst du aber erst spät am Abend ankommen«, meinte sie und erwiderte sein Lächeln.

»Ging nicht anders. Hab heute erst freibekommen, und übermorgen muss ich schon wieder nach Berlin.«

»Ach so …«

Eine Pause der Verlegenheit entstand. Dodo überlegte, was sie ihm Nettes sagen könnte, aber ihr fiel nichts Passendes ein.

»Ich wollte dich gern sehen, Dodo«, sagte er unsicher. »Einfach so, aus Freundschaft. Und weil du mir immer noch viel bedeutest. Es ist damals leider ziemlich unglücklich mit uns beiden gelaufen …«

Dodo schwieg. Er hatte sich verändert. Aber was sagte das schon. Damals hatte er sie verraten und links liegen lassen. Sie war keine, die so etwas einfach beiseiteschieben konnte.

Er hatte keine Antwort erwartet. Jetzt schluckte er und räusperte sich.

»Es geht nach Russland, weißt du? Da wollte ich gern fragen, ob ich dir schreiben darf.«

»Ja, natürlich«, sagte sie rasch. »Ich … freue mich.«

»Würdest du mir auch antworten?«

Jetzt war sie viel weiter vorgeprescht, als sie gewollt hatte. Aber dem bittenden, hoffnungsvollen Blick, mit dem er seine Frage begleitete, war nicht zu widerstehen.

»Wenn du das möchtest …«

»Ich würde mich sehr freuen, Dodo«, versicherte er.

Einen Moment lang glaubte sie, er wolle sie umarmen. Aber er reichte ihr einfach nur die Hand zum Abschied und hielt sie eine Weile fest. »Ich muss wieder los. Mach es gut, Dodo. Und – ich danke dir!«

Er drückte noch einmal fest zu, dann ließ er ihre Hand los, schenkte ihr ein frohes Lächeln und ging eilig davon.

»Leb wohl«, murmelte Dodo leise.
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Februar 1942



Lieber Papa,



ich habe mein Geschenk zu Mamas Geburtstag gerade noch fertig bekommen – ein Taschentuch, an das ich mit feinem Garn eine Spitzenborte gehäkelt habe. Die Großmama hat mir gezeigt, wie das geht, aber es war eine schwere Arbeit, weil ich sehr oft Fehler gemacht habe und alles wieder aufziehen musste. Am Nachmittag kamen Tante Kitty und Onkel Robert zum Kaffee, Henny war auch dabei. Tante Tilly hatte leider Dienst in der Klinik, sie ist traurig, weil ihr Mann zur Wehrmacht muss. Onkel Jonathan fährt mit dem Ärztestab nach Russland, um die verletzten Soldaten zu behandeln.



Wenn Tante Tilly im Krankenhaus arbeitet, bringt sie Edgar jetzt immer zu Oma Gertrude, damit er ein Mittagessen bekommt. Nach Ostern kommt Edgar in die Schule, dann muss er allein in die Frauentorstraße laufen. Mama lässt dich ganz herzlich grüßen, sie will dir bald schreiben und auch ein Paket schicken.



Ich wünsche mir so sehr, dass du bald wieder bei uns bist!



Deine dich liebende Tochter



Charlotte


Die Worte tanzten vor Sebastians Augen, weil ein neuer Fieberschub seinen Körper überfiel. Der Schüttelfrost ließ seine Zähne aufeinanderschlagen, er hatte große Mühe, den Brief zusammenzurollen und in die Konservendose zu stecken, wo er seine Post aufbewahrte. Seit drei Tagen befand er sich auf der Krankenstation des Lagers, aber das Fieber wollte nicht runtergehen. Es war seine eigene Schuld, dass es so weit gekommen war. Er hatte geglaubt, sein Körper habe sich an die harte Arbeit gewöhnt, auch wenn er mit seinen fünfundfünfzig Jahren nicht mehr der Jüngste war. Deshalb hatte er die ersten Anzeichen der Lungenentzündung nicht ernst genommen und sich trotz des Fiebers und der Brustschmerzen nicht krankgemeldet, weil er glaubte, es würde im Laufe des Tages schon besser werden. Man hatte sie in die Kiesgrube geschickt, wo die Arbeit besonders kräftezehrend war. Schon um die Mittagszeit hatte er gespürt, dass es keine Sache der Willenskraft war, weil das Fieber den Körper aushöhlte und ihm die Beine wegsacken wollten. Sein Versuch, zur Krankenbaracke vorzudringen, schlug fehl. Der Wärter erklärte, dort sei alles überfüllt, und man brauche keinen weiteren Simulanten. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als mit den anderen zurück zur Kiesgrube zu gehen, wo die Kameraden ihn vor dem Wärter hinter den Säcken versteckten, denn er konnte zu diesem Zeitpunkt nicht einmal mehr eine Schaufel halten. Gegen Abend erwischte ihn der Wärter in seinem Versteck, jagte ihn heraus und verpasste ihm mehrere Schläge mit der Peitsche. Er spürte den Schmerz kaum und schaffte es sogar, ein Stück mit der Kolonne mitzulaufen, doch bevor sie den Appellplatz erreichten, sackte er in sich zusammen, und die Kameraden mussten ihn tragen. Auf dem Appellplatz kam er wieder zu sich und schaffte es, aufrecht stehen zu bleiben, bis alle Häftlinge durchgezählt waren und sie in die Baracke gehen durften. Inzwischen hatte er nicht einmal mehr die Kraft gehabt, sich krankzumelden, er kroch auf das Lager, das er sich mit drei anderen teilen musste, und sank in einen fiebrigen Schlaf, der eher einer Betäubung glich.

In der Nacht fürchtete er ernsthaft, sterben zu müssen. Die lähmende Schwäche nahm überhand, das Atmen fiel ihm schwer, und immer neue Fieberschauer schüttelten ihn. Er sah spielende Kinder auf einer Wiese, die sich bunte Bälle zuwarfen. Im Flug lösten sich die Bälle auf, wurden zu wehenden Tüchern, die wie ein gewaltiger Schwarm vielfarbiger Vögel über die Wiese schwebten. Er versuchte, einen dieser Vögel zu erhaschen, doch sein Arm griff ins Leere …

»Sebastian?«, hörte er die Stimme des Theologen durch die Fieberphantasien hindurch. Er war nicht sicher, ob es Traum oder Realität war, weil beides sich in seinem Kopf durcheinandermischte. Er öffnete den Mund und versuchte, eine Antwort zu geben, aber seine Stimme gehorchte nicht, stattdessen musste er husten und spürte dabei Schmerzen in der Brust.

»Wieso hast du dich nicht krankgemeldet, du Idiot?«

»Lass ihn, der macht’s eh nicht mehr lange!«, sagte eine andere Stimme.

»Gib seine Suppe her!«, befahl der Theologe zornig.

Etwas Metallisches berührte seinen Mund, eine schleimige Flüssigkeit drang hinein, die ihm widerlich war. Er spuckte sie wieder aus.

»Da siehst du es. Der will nichts. Gib her, ich teile es auf.«

»Das Brot nicht. Das hebe ich für ihn auf!«

»Der ist fertig, der braucht kein Brot mehr.«

Man ließ ihn endlich in Ruhe, und er stürzte in neue Fieberszenarien, glaubte, seine kleine Tochter zu sehen, doch sie verwandelte sich plötzlich in einen Gestapomann, und er durchlebte noch einmal den Moment, als sie ihn packten und in den Gestapowagen stießen.

»Was ist? Schaffen sie ihn weg? Der keucht ja wie eine Dampfmaschine. Wenn der nur nichts Ansteckendes hat.«

»Sie nehmen keinen mehr auf«, sagte der Theologe dumpf.

»Ich schlafe nicht da oben bei dem. Sonst hol ich mir noch was.«

»Lass uns tauschen – ich lege mich zu ihm.«

In der Nacht gab ihm jemand häufig zu trinken, kühlte ihm die Stirn mit einem feuchten Lappen. Auch hörte er, dass Gebete an die Jungfrau Maria gemurmelt wurden, und er dachte, dass es der Theologe sein müsse. Gegen Morgen sank das Fieber, und er starrte mit glasigen Augen auf die Kameraden, die beim grellen Licht der Deckenlampen ihr Frühstück einnahmen. Es war inzwischen quälend eng in den Stuben, die meisten hatten mit sich selber zu tun, aber es gab einen inneren Kern von Kameraden, die zusammenhielten. Der Theologe brachte ihm den Eichelkaffee auf das Lager, ein anderer, einer aus der alten Widerstandsgruppe, redete ihm gut zu, ein Dritter tunkte Brot in den Kaffee und steckte ihm die Bissen in den Mund. Noch vor dem Appell erklärte der Stubenälteste dem Wärter, dass der Häftling Sebastian Winkler Fieber habe und sie sich vor einer Ansteckung fürchteten. Da er nicht laufen konnte, mussten ihm zwei Häftlinge rechts und links unter die Arme greifen und ihn in die Krankenstation schleppen.

Er wollte nicht sterben. Nicht jetzt, da er wieder Fuß gefasst hatte, da er sich geschworen hatte durchzuhalten, solange es ihm möglich war. Es waren die Briefe, die er zweimal im Monat erhielt und ihn daran erinnerten, dass es noch ein anderes Leben gab als das, was er zu führen verdammt war. Dass es Menschen gab, die trotz allem an ihm hingen, die ihm seine Schuld vergeben hatten, ihn liebten und auf ihn warteten. Die rührende Hoffnung seiner kleinen Tochter Charlotte auf ein Wiedersehen lohnte den Kampf ums Überleben. Am Nachmittag des dritten Tages sank das Fieber überraschenderweise, er konnte freier atmen und war in der Lage, seine Umgebung wahrzunehmen.

Die Krankenbaracke war nicht allzu groß, es passten höchstens fünfzig Mann hinein, die dicht an dicht auf Feldbetten lagen. Die meisten dösten vor sich hin, einige unterhielten sich leise miteinander, wieder andere warfen sich hin und her und stöhnten. Es herrschte peinliche Sauberkeit, täglich mussten Häftlinge den Boden wischen, die Fensterbänke und Türen mit feuchten Lappen reinigen. Es roch nach Desinfektionsmitteln, stärker aber war der Geruch nach Urin, Schweiß und Fäulnis, den die Kranken verbreiteten. Die Suppe, die am Abend ausgeteilt wurde, war dünn, aber besser als das, was man den anderen draußen gab, und er aß sie gierig bis auf den letzten Tropfen. Danach fühlte er sich besser, es gelang ihm sogar, sich auf dem Lager aufzusetzen, und er versuchte, ein paar Schritte zu gehen. Zu Anfang klappte es erstaunlich gut, dann spürte er, wie ihm schwindelig wurde, es pfiff ihm in den Ohren, und er schaffte es gerade noch zu seinem Feldbett. Dort saß er und keuchte vor sich hin, sein Herz raste, aber er war dennoch guten Mutes.

Er hatte Glück: Der Arzt, der jeden Morgen mit zwei Begleitern die Runde machte, war ihm gewogen. Weshalb, war ihm nicht klar, doch der Name Dr. Radinger erinnerte ihn an einen Schüler, den er vor langer Zeit, noch vor dem Weltkrieg, in der kleinen Dorfschule unterrichtet hatte. Der Junge war ein helles Köpfchen gewesen, aber wie alle anderen war auch er in den Weltkrieg geschickt worden – was später aus ihm geworden war, hatte er nie erfahren.

»Na also«, sagte der Arzt am folgenden Morgen zu ihm. »Die Lunge hört sich schon ganz anständig an. Noch ein paar Tage, dann kannst du wieder Kies schippen.«

Er klopfte ihm jovial auf die Schulter und wandte sich zum nächsten Patienten. Die Behandlung war oberflächlich, es gab ein paar Medikamente, die jedoch nur denjenigen verabreicht wurden, die Chancen hatten, wieder arbeiten zu können. Für die meisten war der Vorteil der Krankenstation, dass man ein paar Tage ausruhen konnte und etwas besser verpflegt wurde. Wer danach nicht wieder auf die Füße kam, hatte wenig Hoffnung durchzukommen. Man ließ sie einfach sterben. Jeden Morgen sahen die Krankenwärter die Betten durch und trugen die Toten hinaus. Auch ihm hatte dieses Schicksal gedroht – aber nun, da seine Lebenskraft langsam zurückkehrte, glaubte er wieder daran, dass diese Hölle irgendwann ein Ende haben konnte und dass es für diejenigen, die die Kraft hatten zu überleben, eine Zeit danach geben würde.

Drei Tage später war er immer noch wackelig, aber der Arzt erklärte ihn für genesen, und man führte ihn zurück in seine Baracke. Die Unterkünfte der Häftlinge waren durch Neuzugänge noch überfüllter als zuvor, man teilte sich die Stockbetten zu mehreren, lag dicht aneinandergedrängt und atmete den Dunst der Lagergenossen. Häufiger als früher kam es zu Streitereien, manchmal wurde zugeschlagen, einmal fand man einen Häftling im Waschraum, der an einer Schädelverletzung gestorben war, die ihm zwei Mithäftlinge zugefügt hatten. Man hatte ihn beschuldigt, Geld gestohlen zu haben.

Es gab feste Regeln unter den Häftlingen, die jeder früher oder später lernte und die überlebenswichtig waren. Wer Pakete geschickt bekam, behielt niemals alles für sich allein. Man teilte mit den Kameraden; was übrig blieb, konnte man behalten oder tauschen. Geld trug man am Körper, aber sogar dort konnte es über Nacht verschwinden. Viel war es sowieso nicht mehr wert, die wenigen, schlechten Lebensmittel, die man dafür kaufen konnte, waren kaum zu bezahlen, etwas zu rauchen gab es schon lange nicht mehr. Auch die Essensrationen wurden von Woche zu Woche geringer, was zur Folge hatte, dass die harte Arbeit bei mangelhafter Ernährung immer mehr Opfer forderte.

»Deutschland ist im Krieg. Jeder anständige Volksgenosse im Land muss sich einschränken, denkt ihr, da hätte jemand Lust, Verbrecher, Kommunistenschweine oder Juden fett zu füttern?«, hatte einer der Wärter zu ihnen gesagt, als sie sich zu beschweren wagten.

Sebastian hatte herausgefunden, dass diejenigen, die nur an sich dachten, die Mithäftlinge bestahlen, sich vordrängelten bei der Essensausgabe oder sich ohne Grund krankmeldeten, nicht lange überlebten. Rücksichtslosigkeit war eine Schwäche, die sich rächte, denn wer sich den Hass der Kameraden zuzog, den ließ man im Stich, wenn er in Not war. Auf Dauer konnte sich hier nur derjenige halten, der sich solidarisch zeigte. Nicht selbstlos, das wäre Dummheit gewesen, aber Geben und Nehmen auf Gegenseitigkeit. Sebastian hatte Lehrgeld zahlen müssen, war ausgenutzt und betrogen worden, aber mit der Zeit war es ihm gelungen, einen Kreis Gleichgesinnter um sich zu scharen. Dabei spielten weder Bildungsstand noch Ansehen eine Rolle, es gab Häftlinge, die zuvor hochdekoriert oder sogar Universitätsprofessoren gewesen waren und sich als menschliche Schweine erwiesen. Und es gab Bauern und kleine Leute, die anständige Kameraden waren. Es war eine Charaktersache.

In den ersten Tagen nach seiner Entlassung aus der Krankenbaracke hatte er Hilfe dringend nötig, weil er rasch ermüdete und innehalten musste, um Kräfte zu sammeln. Wer dabei von einem der Aufseher erwischt wurde, musste zehn Liegestütze auf dem vereisten Boden machen und bekam dazu die Peitsche. Es gab ein Zeichensystem unter den Häftlingen, das den Aufseher ankündigte, dann war es geraten, eifrig mit Schaufel und Hacke zu arbeiten, solange der Mann ihnen zusah. Wenn er weitergegangen war, schippten die Kameraden der Reihe nach in Sebastians Kiesbehälter, damit er nicht allzu sehr zurückblieb und sich keine Strafe einhandelte.

Sebastian dankte es ihnen und verteilte den Inhalt seines Pakets an alle, die ihm geholfen hatten. Hafergebäck, ein Glas eingemachte Kirschen, ein kleines Stück Räucherwurst und das Kostbarste: eine winzige Portion echten Tabak. Er selbst behielt nichts für sich, er hatte die Briefe und war genesen – mehr brauchte er nicht.

Nach dem Abendbrot hatte man bis zehn Uhr Zeit, miteinander zu reden, Briefe zu schreiben oder Tauschgeschäfte zu tätigen. Jetzt, da so viele Neue dazugekommen waren, musste man die Ohren offen halten, denn sie brachten Nachrichten, an die man sonst nicht kam. Schwierig war nur, dass viele in ihrer Muttersprache redeten, kein Deutsch konnten und es eine Weile dauerte, bis man erfuhr, was sie erzählt hatten. Der Theologe konnte etwas Polnisch, verstand auch das Russische, das in der Ukraine gesprochen wurde.

»Er sagt, der Angriff der Wehrmacht auf Moskau sei gescheitert«, berichtete er. »Die deutschen Truppen stecken vor der russischen Hauptstadt fest, viele sollen erfroren sein, weil
 der Winter in diesem Jahr noch schlimmer ist als gewöhnlich.«

»Was für ein Irrsinn zu glauben, einfach in dieses Land einmarschieren und die Hauptstadt nehmen zu können«, meinte Sebastian kopfschüttelnd. »Nicht einmal Napoleon hat das …«

»Der hatte auch keine Lastwagen und keine Panzer«, warf jemand ein.

»Bei minus vierzig Grad fährt kein Panzer mehr«, sagte der Theologe. »Es heißt, die Rote Armee hätte einen Gegenangriff unternommen, der der Wehrmacht schwer zu schaffen macht.«

»Die Russen haben doch keine vernünftige Ausrüstung und schon gar keine Panzer.«

»Offenbar doch. Stalin ist nicht zu unterschätzen.«

Man diskutierte eine Weile mit halblauter Stimme und wurde sich nicht einig. Die meisten glaubten, Hitler würde nicht zurückweichen und Moskau im Frühling erobern. Dann würde es so gehen wie mit Frankreich – Stalin würde fliehen, und Hitler besetzte den Kreml mit seinen Leuten. Einige andere beharrten auch darauf, dass es unmöglich sei, ein Land wie Russland zu erobern, allein schon seiner Ausdehnung wegen, und dazu kam der eisige Winter, an den die Deutschen nicht gewöhnt waren. Auch hielten sie Stalin für schlau und verschlagen und meinten, er habe vorgesorgt und locke die Wehrmacht sicher in eine Falle, um sie von hinten anzugreifen.

Sebastian hörte die Nachrichten mit Entsetzen. Wie viele Menschen hatten in diesen sinnlosen Kämpfen den Tod gefunden? Nicht nur im Kampf, sondern auch durch Typhus und den erbarmungslosen Frost.

»Satan wütet auf Erden«, sagte der Theologe dumpf. »Und Gott lässt es zu. Es ist mit unserem menschlichen Verstand nicht zu erfassen – wir müssen es hinnehmen.«

Es gab auch andere Nachrichten, die beunruhigend waren. Die Amerikaner hatten ihre Flugzeuge auf dem britischen Kontinent stationiert, damit waren die Alliierten zahlenmäßig der Luftwaffe überlegen und verfügten außerdem über eine große Anzahl hervorragender Maschinen.

»Wenn’s denn stimmt«, murmelte ein Kamerad. »Vielleicht hast du den Polen auch nicht richtig verstanden. Seit wann haben die Amis gute Flieger?«

»Ich denke schon, dass ich richtig verstanden habe«, entgegnete der Theologe. »Ich fürchte, wir werden uns auf weitere Bombenangriffe einstellen müssen.«

»Die schmeißen doch keine Bomben auf ein Konzentrationslager«, sagte einer. »Die wollen die Rüstungsindustrie treffen.«

»Wenn die Drecksdinger, die Bomben, immer dahin fallen würden, wo sie hinsollen«, wandte einer ein. »Aber bei Nacht oder wenn es windig ist – da kann’s leicht danebengehen. Dann trifft’s die Wohnhäuser, und alles geht in Flam
 men auf.«

Einen Moment lang sagte keiner etwas; fast alle hatten Freunde, Verwandte, Ehefrauen oder Kinder da draußen.

»Das ist nicht mehr wie damals im Weltkrieg«, sagte jemand. »Da haben die Soldaten gekämpft, und wir daheim haben gehungert. Aber da gab’s keine Bomben, die Frauen und Kinder töten.«

»In England hat die Luftwaffe auch keine Rücksicht auf Zivilisten genommen«, sagte der Theologe. »Gottes Mühlen mahlen langsam, mahlen aber trefflich klein …«

»Halt’s Maul, du mit deinen frommen Sprüchen!«, fluchte einer. »Ihr schwarzen Krähen seid doch die schlimmsten …«


Der Theologe verstummte, aber seine Kameraden standen ihm zur Seite. »Lass ihn in Ruhe«, sagte Sebastian. »Seid froh, dass er uns das alles übersetzt hat.«

»Wenn er uns nicht gar etwas vorlügt, der fromme Bruder.«

»Geh doch woanders hin, wenn’s dir bei uns nicht gefällt!«, meinte ein Kamerad.

Der Meckerer zog sich schimpfend zurück. An dem aufgenähten Zeichen an seiner Montur hatten sie gesehen, dass er unter »Schwerverbrecher« eingeordnet worden war. Was grundsätzlich nicht viel besagte, manchmal aber schon.

Der März ging ins Land, es wurde wärmer, der Boden taute auf, und sie versanken im Schlamm. Sebastian hielt sich tapfer, konnte sein Arbeitspensum nun auch wieder ohne Hilfe der Kameraden schaffen und schrieb an den Abenden Briefe an Charlotte oder Lisa. Vieles, was ihm auf dem Herzen lag, durfte in diesen Schreiben nicht erwähnt werden. Er musste vorsichtig sein, damit sie nicht auf die Idee kamen, ihm die Post zu sperren, was eine beliebte Strafe war.


Meine liebe Lisa,



danke für deinen Brief und das schöne Paket. Ich hoffe sehr, dass ihr alle bei guter Gesundheit seid. Im Park der Tuchvilla müssten jetzt die ersten Frühblüher zu sehen sein. Oft denke ich an die Spaziergänge mit dir durch den frühlingshaften Park oder an die Schneeballschlachten unserer Kinder im Winter. Verzeih mir, wenn ich an längst vergangene Zeiten erinnere – es ist eine Schwäche, die mich ab und zu befällt.



Ich war ein paar Tage krank – bin aber zum Glück wieder genesen und kann die tägliche Arbeit bewältigen.



Sei herzlichst bedankt für deinen Mut und deine Güte. Du ahnst nicht, wie kostbar eure Briefe für mich sind. Grüße bitte Charlotte, der ich bald schreiben werde.



Sebastian


Gegen Ende des Monats fiel ihm auf, dass der Theologe leiser geworden war, sich immer häufiger schon nach dem Abendbrot aufs Lager zurückzog, dort mit geschlossenen Augen lag, aber nicht schlief.

»Was ist los mit dir?«

»Ich bin müde, Sebastian.«

»Bist du krank?«

»Nur müde …«

Es tat ihm weh zu sehen, wie der treue Kamerad körperlich verfiel. Ausgemergelt waren sie alle; wenn sie duschten, konnte man bei den meisten die Rippen sehen. Aber sie hatten auch gelernt, dass es untrügliche Anzeichen dafür gab, wenn ein Häftling nicht mehr lange leben würde. Die Wangen fielen ein, tiefe Schatten bildeten sich unter den Augen, die Nase wurde spitz.

»Das wird wieder«, sagte Sebastian zu ihm. »Du darfst dich nicht aufgeben.«

»Gegen Gottes Ratschluss gibt es kein Aufbäumen, Sebas
 tian.«

»Woher willst du wissen, was Gott mit dir vorhat?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er und lächelte ihn an. »Aber was immer es ist, ich werde nicht widerstehen.«

Wenige Tage später wurde beim morgendlichen Appell verkündet, dass eine Anzahl von Häftlingen zu einer anderen Arbeitsstelle abgeholt würde. Man verlas die Namen – Sebastian und zwei der Kameraden waren dabei, auch der Theologe. Sie hatten zehn Minuten Zeit, ihre wenigen
 Habseligkeiten zu holen, dann mussten sie auf dem Platz in strammer Haltung stehen und auf weitere Befehle warten.

Alle, auch die Neuen, wussten inzwischen, was solche Ankündigungen bedeuten konnten. Todesangst verbreitete sich unter den Männern.

»Es ist aus«, flüsterte einer, der neben Sebastian stand. »Die bringen uns nach Hartheim. Von dort ist noch keiner zurückgekommen.«

In Hartheim wurden Menschen mit Gas getötet, das war längst durchgesickert. Nicht zuletzt durch die Wärter, die sich einen Spaß damit machen, Häftlingen mit der Gaskammer in Hartheim zu drohen. Nun würde man sie also abtransportieren. Zu einer anderen Arbeitsstelle – das sagten sie immer, damit es keinen Ärger gab.

Etwas in Sebastian weigerte sich, an dieses Ende zu glauben. Warum hatte er gekämpft, sich abgemüht, so vieles ertragen, wenn er nun doch sterben musste? Und Lisa? Charlotte? Würden sie es erfahren? Oder würden sie Briefe an einen Toten schreiben?

Zwei verhängte Busse fuhren durch das Tor, passierten die Absperrungen und hielten auf dem Appellplatz. Die Türen wurden geöffnet, man sah, dass es im Inneren keine Sitze gab, nur eine schmutzig dunkle Fläche. Mehrere Wächter mit Maschinengewehren sorgten dafür, dass die Aktion zügig und geordnet vonstattenging.

Sie wurden in einer Reihe aufgestellt, der Aufseher rief die Namen, und man verteilte sie auf die beiden Busse.

Wenn wir sowieso alle sterben sollen, warum machen sie sich noch so viel Mühe?, fragte sich Sebastian. Er stand hinten in der Reihe und sah, dass in den linken Bus vor allem Juden geschickt wurden, auch ein paar andere, die krank oder zu schwach zur Arbeit waren. Rasend schnell nahte sich das Schicksal, sein Name wurde aufgerufen.

»Häftling Winkler, Sebastian. Nach rechts!«

Er musste im Laufschritt hinübereilen, weil einer der Wärter die Langsamen mit der Peitsche antrieb, aber er hatte die Stimme des Theologen noch hören können.

»Leb wohl, Sebastian. Gott schütze dich.«

Im Bus war es dunkel, man stolperte übereinander, versuchte, eine freie Ecke zu finden, um sich hinzusetzen. Es stank bestialisch, vor allem nach Urin. Man pferchte sie so eng zusammen, dass die Letzten keinen Platz mehr fanden und auf die Sitzenden traten, dann schlug man die Tür zu, und der Bus setzte sich in Bewegung.

Todesangst herrschte in diesem Dunkel, man konnte sie riechen, hören und schmecken. Sie fuhren lange, die quälende Enge und die schlechte Luft waren eine Folter, dazu kamen die Erschütterungen der raschen Fahrt, die sie immer wieder gegeneinander warfen. Als der Bus endlich anhielt, herrschte angstvolle Stille, man hörte die Männer nicht einmal atmen. Was würde nun mit ihnen geschehen?

Die Tür wurde aufgerissen, Licht strömte hinein und fiel auf ihre fahlen, angstverzerrten Gesichter.

»Raus! In Reihen aufstellen! Zack, zack!«

Ungläubig blinzelte Sebastian ins Licht und glaubte einen Moment lang, irrsinnig geworden zu sein. Da war ein großer Platz, auf dem Baracken standen. Weiter hinten Fertigungshallen. Und ganz im Hintergrund – aber das musste eine Luftspiegelung sein. Der Dom. Der Perlach! Und etwas, das aussah wie St. Ulrich und Afra.

»Da!«, sagte ein Mithäftling und streckte die Hand aus. »Flugzeuge! Wir sind bei Messerschmitt und dürfen Kriegsmaschinerie bauen.«

Als sie in ihren neuen Baracken Einzug hielten, hatten alle das Gefühl, dem Tod von der Schippe gesprungen zu sein.

Zwei seiner Kameraden waren dabei, der Theologe fehlte.

»Der musste nach links«, sagte man ihm. »Wahrscheinlich hat er es schon hinter sich.«
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13. April 1942



Liebe Henny,



wir haben die Kälte
 überlebt und marschieren weiter, irgendwo in Russland. Mir geht es so weit gut, andere sind schlechter dran. Ich habe darüber nachgedacht, ob wir nicht besser schon jetzt heiraten sollten. Man kann eine Ferntrauung machen, feiern können wir ja gemeinsam nach dem Krieg. Schreib mir bitte, was du dazu denkst.



Ich liebe dich,



Felix


Henny saß in ihrem Zimmer in der Frauentorstraße und las die eng beschriebene Feldpostkarte schon zum dritten Mal. Er wollte heiraten. Und dabei hatten sie doch verabredet, dass sie erst nach dem Krieg ein Ehepaar werden wollten. Was hatte ihn dazu gebracht, die Dinge nun anders zu sehen?


Russland, dachte sie. So viele sind dort gestorben.

Man fürchtete sich, wenn der Postbote kam, weil er eine Todesnachricht bringen könnte. Als Held gefallen für Deutschland. Schluss. Aus. Du siehst ihn nie wieder, russische Erde bedeckt ihn irgendwo in einem Massengrab, wo, wirst du nicht erfahren. Immer wenn eine Weile keine Feldpost gekommen war, ahnten die Frauen, die Eltern, die Bräute, dass etwas geschehen war.

Eine Ferntrauung war so etwa das Letzte, das Henny sich für ihre Hochzeit erträumt hatte. Auf der anderen Seite: War es nicht egal, wie und wo sie heirateten? Wenn es ihm wichtig war, dann eben eine Ferntrauung. Gleich heute Abend würde sie ihm schreiben. Sie seufzte und legte die Karte, auf der ein Blumenmotiv gedruckt war, zu der Feldpost in die Schreibtischschublade. Für diesen Vormittag hatte sie sich in der Fabrik freigenommen, weil Tante Tillys Sohn Edgar heute eingeschult wurde und Mama sie danach alle in die Frauentorstraße zum Mittagessen eingeladen hatte.


Sie blinzelte zum Fenster hinüber, auf dem die Morgensonne lag, und überlegte, was sie anziehen sollte. Für ein Frühjahrskostüm war es noch zu kühl, aber der dicke Wollmantel sah hässlich aus, und wahrscheinlich würde sie darin schwitzen. Es schien schon recht warm zu sein. Sie stand auf und öffnete das Fenster, um zu prüfen, ob der Wind nicht zu kalt war – da stutzte sie.

Auf dem Vordach des Hauses gegenüber standen zwei Männer in brauner Uniform, ein weiterer lief durch den Garten und stocherte herum, als suchte er etwas in den Beeten. Was zum Teufel machten die da? Drüben wohnte die Erna Siebert mit ihrer Schwester Siglinde und dem Opa. Etwas spießig war die Erna schon, aber ansonsten waren das harmlose, anständige Menschen.

Henny beobachtete, wie die Uniformierten mit einer Stange hantierten, irgendetwas auf dem Dach vorsichtig antippten und sich dann rasch duckten, als ginge gleich ein Silvesterknaller los. Es tat sich aber nichts, sie fassten Mut, und einer der beiden nahm langsam und bedächtig einen kleinen runden Gegenstand vom Dach. Er legte das seltsame Teil vorsichtig in einen mitgebrachten Beutel und machte sich daran, weitere Exemplare zu bergen. Henny konnte sich keinen Reim darauf machen, sie schloss das Fenster und ging hinunter ins Wohnzimmer.

Dort stand ihre Mutter mit Onkel Roberts Fernglas am Fenster und beobachtete eifrig die Vorgänge auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses.

»Was machen die da?«, fragte Henny.

Ihre Mutter erschrak, stieß mit dem Fernglas gegen die Fensterscheibe und tat einen Schmerzensschrei.

»Jetzt hast du mich aber erschreckt, Henny«, sagte sie ärgerlich. »Die suchen Brandbomben oder so was.«

»Auf Erna Sieberts Haus? Wie sollen die dahin gekommen sein?«

Kitty lachte leise und setzte das Fernglas wieder an.

»Jetzt schauen sie noch oben auf dem Dach nach. Und der andere hat sich die Finger am Rosenstrauch gestochen … Wie das Zeug dahingekommen sein könnte? Von britischen Flugzeugen abgeworfen, was sonst?«

Flugzeuge der Royal Air Force hatte man über Augsburg gottlob schon lange nicht mehr gesichtet. Das hatte Johannes neulich mit großem Bedauern erzählt, weil er jetzt bei der Flak war. Auch Hanno hatten sie geholt, aber er war weniger begeistert von dieser Aufgabe. Luftangriffe der Alliierten gab es allerdings überall in Deutschland, meist kamen sie in der Nacht und richteten verheerende Schäden an, kosteten auch viele Menschenleben. Vor zwei Wochen hatte es die Stadt Lübeck getroffen. Die Menschen waren nervös, wer die Fenster am Abend nicht mit schwarzem Verdunklungspapier zuhängte, wurde bestraft, die Luftabwehr rüstete sich für den Ernstfall.

»Die Briten werfen Bomben und nicht so ein komisches Zeug«, meinte Henny. »Was kann das denn sein, was die da einsammeln?«

Kitty setzte das Fernglas wieder ab und kicherte fröhlich. »Das müssen die Kekse sein, die der Opa in seinem Zorn aus dem Fenster geworfen hat …«

Henny starrte ihre Mutter an und dachte zunächst, das sei einer ihrer albernen Witze. Aber sie meinte es ernst. Erna Siebert hatte ihr erzählt, dass sie Kekse aus Mehl und Honig gebacken hatte, die seien aber so hart geworden, dass sie und ihre Schwester sie nicht beißen konnten. Da hatten sie die harten Dinger dem Opa geschenkt, und der hatte sie wütend aus dem Fenster aufs Vordach geschmissen.

»Irgendein Adlerauge muss das Zeug auf dem Vordach gesehen und bei der Stadt gemeldet haben«, erklärte Kitty spöttisch. »So weit sind die jetzt schon, dass die einen alten Keks für eine Brandbombe halten!«

Draußen zogen die Männer jetzt mit ihrer Beute davon, die Leiter nahmen sie mit. Man sah Erna Siebert und ihre Schwester am Fenster. Sie schauten ängstlich die Straße hinauf und hinunter, wahrscheinlich hofften sie, dass niemand die Aktion beobachtet hatte.

»Die haben ja nicht mehr alle Tassen im Schrank«, meinte Henny kopfschüttelnd. »Komplett hysterisch!«

Oma Gertrude kam herein, sah Kitty und Henny am Fenster stehen und stemmte die Arme in die Seiten.

»Was steht ihr da und schwatzt? Es ist schon nach neun, und die Einschulung in der Schule am Roten Tor fängt um zehn an. Willst du im Morgenmantel hingehen, Henny?«

»Nur die Ruhe«, winkte Kitty ab. »Mit der Straßenbahn sind wir in zwanzig Minuten dort. Zieh doch das hübsche Frühjahrskostümchen an, Henny. Das hellblaue. Ich leihe dir die passenden Schuhe dazu.«

Henny ließ sich überreden, aber die Schuhe lehnte sie ab, weil Mama kleinere Füße hatte und sie in ihren Schuhen immer die Zehen einrollen musste. Das konnte im Laufe des Tages ganz schön schmerzhaft sein. Allerdings gab es fast keine Schuhe zu kaufen, und Mama hatte eine phantastische Sammlung davon …

Als sie beide fertig angezogen nach unten kamen, stand Oma Gertrude in Mantel und Hütchen an der Haustür und verbreitete Hektik. »Ich bin extra um fünf Uhr in der Früh aufgestanden, weil ich noch den Kuchen backen wollte. Und jetzt trödelt ihr beide so herum, dass wir zu spät kommen!«

Sie kamen natürlich nicht zu spät, sondern genau zum richtigen Zeitpunkt, als die Türen der Schule geöffnet wurden, um die neuen Erstklässler mit ihren Müttern, Geschwistern und Großeltern einzulassen. Zwei Kinder wurden sogar von Vater und Mutter begleitet – die Väter trugen Wehrmachtsuniform, sie waren auf Heimaturlaub. Tante Tilly hatte sich natürlich auch freigenommen, sie trug ein grünes Kostüm und eine bunte Bluse, und Edgar hatte eine kurze Hose an.

»Er hat sich durchgesetzt, Mama«, feixte Henny. »Tante Tilly wollte, dass er eine lange Hose anzieht, weil er sich sonst erkälten würde.«

»Tilly verpimpelt den armen Jungen ganz fürchterlich«, meinte Kitty. »Im Winter hat sie ihn so eingepackt, dass er wie ein wandelnder Kaffeewärmer ausschaute.«

Ein grauhaariger Lehrer mit einem kleinen Schnauzbart führte sie in die Aula. Dort stand ein Rednerpult, und oben auf der kleinen Bühne bewegte sich sacht der Vorhang. Es würde also etwas geboten werden.

Sie hatten ihre Plätze in der zweiten Reihe. Edgar wollte unbedingt neben Henny sitzen, weil sie seine Lieblingscousine sei. Er sah lustig aus mit der roten Schultüte im Arm und dem großen Ranzen auf dem Rücken, der noch von Leo stammte und neu eingefettet worden war. Als er sich hinsetzen wollte, prallte er natürlich mit dem Ranzen gegen die Rückenlehne und ließ vor Schreck gleich auch die Tüte fallen.

»Erst Ranzen ab. Dann hinsetzen«, sagte eine junge Lehrerin lächelnd. »Da hast du heute schon was gelernt, nicht wahr?«

Edgar machte ein mürrisches Gesicht und löste den Riemen, um sich des Schulranzens zu entledigen, während Henny die Tüte aufhob.

»Ich hab doch gewusst, dass es mir nicht gefallen wird«, murmelte er und rückte sich auf dem Stuhl zurecht. Die Tüte durfte Henny für ihn halten.

Tante Tilly hatte neulich kummervoll erzählt, dass Edgar keine Begeisterung für die bevorstehende Einschulung gezeigt habe. »Er hat gesagt, er brauche keine Schule«, seufzte sie. »Lesen und schreiben könne er schon, und Rechnen sei ganz leicht.«

»Das kommt davon«, hatte Mama geantwortet. »Wieso habt ihr ihm diese Dinge schon beigebracht? Nun wird er sich in der Schule langweilen und unaufmerksam sein.«

»Wir haben es ihm nicht beigebracht«, verteidigte sich Tante Tilly. »Er hat es ganz allein gelernt.«

Tatsächlich hatte Klein-Edgar am Frühstückstisch einmal gefragt: »Papa, was ist das: Rotarmisten? Haben die alle rote Arme?«

Onkel Jonathan ließ die Augsburger Tageszeitung sinken und erklärte, dass dies ein russischer Soldat sei.

»Wie kommst du denn auf so was, Eddi?«, hatte Tante Tilly gefragt.

Da tippte der Kleine auf die Zeitung, und Tilly entdeckte einen Artikel, der die Überschrift trug: Heimtückischer Angriff der Rotarmisten zunichtegemacht.


Während Onkel Jonathan beim Frühstück in die Zeitungslektüre vertieft war, hatte Eddi die Worte auf der Rückseite des Blattes entziffert.

»Aber – wie hast du das gemacht?«

»Mir war langweilig, weil du immer so lange Zeitung liest …«

Heute stand dem Sechsjährigen der Sinn nicht nach solchen Künsten. Verdrossen hockte er neben Henny, hatte den Schulranzen vor sich auf dem Boden stehen und kickte immer wieder mit dem Fuß gegen den kleinen Schwamm, der an einer Schnur aus dem Ranzen heraushing. Im Ranzen waren eine nagelneue Schiefertafel und ein hölzerner, mit Brandmalerei verzierter Griffelkasten, der einmal Hennys Vater gehört hatte. Oma Gertrude hatte das Erinnerungsstück an ihren im Weltkrieg gefallenen Sohn über all die Jahre aufgehoben und es dem Enkel, gefüllt mit neuen Griffeln, zur Einschulung geschenkt.

Zunächst hielt der Rektor, ein glatzköpfiger Herr mit blitzblauen Augen und rosiger Gesichtsfarbe, eine Begrüßungsrede, wobei er sich hauptsächlich an die Erwachsenen wendete.

»In diesen entscheidenden Tagen, da unsere heldenhaften Soldaten das deutsche Wesen gegen die Horden Stalins verteidigen, müssen wir ein besonderes Augenmerk auf die Erziehung unserer Kinder richten …«

Auch so ein Linientreuer, dachte Henny. Auf der anderen Seite – was soll er machen? Die Gestapo hat überall ihre Leute, wenn er seinen Posten behalten will, muss er sich nach der Decke strecken. Die Rede wurde mehrfach vom Gebrüll eines Säuglings unterbrochen, bis die Mutter das Kind aus dem Wagen hob und mit ihm hinausging. Als der Rektor schließlich allen Erstklässlern einen guten Anfang gewünscht hatte und das Pult verließ, fragte Edgar vernehmlich: »Sind wir jetzt fertig?«

Gekicher und Gelächter erhob sich ringsum, Tante Tilly wurde rot vor Verlegenheit, Mama amüsierte sich köstlich.

»Jetzt fängt es erst an, Eddilein«, sagte sie zu ihm.

Es wurde aber nicht so schlimm wie befürchtet, denn nun öffnete sich der Vorhang. Dahinter standen mehrere Viertklässler im Kreis, Klaviermusik erklang, und sie tanzten einen Reigen. Es sah hübsch aus, weil die Mädchen bunte Dirndl trugen und einige der Buben sogar Lederhosen. Die meisten hatten Holzpantinen an den Füßen, nur zwei Mädchen waren stolze Besitzerinnen von ledernen Schuhen. Nach dem Tanz mussten einzelne Schüler Gedichte vortragen, was sie hastig und mit roten Köpfen absolvierten, nur einer der Buben blieb mittendrin stecken, aber das Mädel neben ihm soufflierte – wie es schien, kannte sie alle Gedichte auswendig.

Hennys Gedanken flogen während dieser Vorträge hin und her. Die kleine Feier und die Geschenke zu ihrer Einschulung fielen ihr ein, ihr nagelneuer Schulranzen und die Tüte, in der ein kleiner Stoffhase gewesen war, den sie heute noch besaß. Wie lange war das her? Zwanzig Jahre! Du lieber Gott – sie war ja uralt! Dann dachte sie wieder an Felix’ Feldpostkarte, und sie verspürte plötzlich Angst. Wollte er heiraten, damit sie wenigstens seinen Namen trug, wenn er nicht zurückkam? Ob sie mit Mama darüber reden sollte? Eigentlich lieber mit Dodo, aber die war in München und studierte mit großer Begeisterung. Jetzt endlich wird es so richtig interessant
 , hatte sie ihr geschrieben und von neuen Materialien und leistungsstarken Motoren geschwafelt, was Henny herzlich egal war. Von Ditmar hatte sie nichts geschrieben, dabei wusste Henny, dass er an Weihnachten in der Tuchvilla gewesen war. Das hatte ihr Auguste verraten. Wahrscheinlich schrieb Dodo ihm jetzt Feldpostbriefe – wie konnte ein Mädel nur so dumm sein?

Zum Abschluss wurde ein Lied gesungen – zum Glück nicht das Horst-Wessel-Lied, sondern »Komm lieber Mai und mache …«. Dann marschierte die ganze Gesellschaft durch den langen Flur zu den Klassenzimmern. Dort wurden die Erstklässler von der jungen Lehrerin namentlich aufgerufen und durften sich auf einen festgelegten Platz in den Schulbänken setzen. Den mussten sie sich merken, weil sie dort das ganze Schuljahr über sitzen würden. Edgar saß in der dritten Reihe neben einem braunhaarigen Mädchen, das eine gewaltige weiße Schleife im Haar hatte. Es sah aus, als säße auf ihrem Kopf ein riesiger Kohlweißling.

Nach dieser ersten Kostprobe des Schulalltags war die Einschulung glücklich zu Ende, und es begann »der angenehme Teil des Tages«, wie Mama es ausdrückte. Onkel Robert war am Vormittag mit Mamas Auto unterwegs gewesen – jetzt wartete er im Wagen vor dem Schulhof, und sie zwängten sich alle hinein. Oma Gertrude saß gemütlich auf dem Beifahrersitz, während Henny, Tante Tilly und Mama sich den Rücksitz teilten und Edgar trotz heftiger Proteste auf dem Schoß seiner Mutter platziert wurde. Unter den neidischen Blicken der anderen Erstklässler und ihrer Angehörigen tuckerten sie in Richtung Frauentorstraße.

Henny hatte noch immer nicht herausbekommen, wie genau Onkel Robert sein Geld verdiente. Er besaß Aktien und hatte in Amerika mehrere kleinere Betriebe aufgebaut, die alles Mögliche herstellten, von der Waschschüssel bis zum Radioapparat. Klug vorausschauend, wie er war, hatte er diese Betriebe noch vor dem Krieg verkauft und das Geld in die Schweiz transferiert. Was er jetzt damit anfing, wusste sie nicht. Klar war nur, dass er immer noch Juden bei der Auswanderung half. Was inzwischen brandgefährlich war, denn seit letztem Jahr war es den Juden verboten, Deutschland zu verlassen.

In der Frauentorstraße angekommen, packte Edgar erst einmal seine Schultüte aus. Sie enthielt Schreibhefte, einen Tintenstift, zwei Äpfel und einen kleinen braunen Stoffbären. Zu Hennys größter Verblüffung freute sich dieser seltsame Junge am meisten über die Hefte und den Tintenstift. Der sah aus wie ein Bleistift, aber wenn man ihn in Wasser tunkte, schrieb er dunkelblau.

»Damit schreibe ich an Papa«, sagte er zufrieden.

Er malte die Buchstaben ziemlich krakelig und in Druckschrift. So wie in der Zeitung. Aber man konnte es entziffern.

Das Mittagessen war eine Gemeinschaftsproduktion von Oma Gertrude und Tante Tilly, die ein Stück Fleisch für die Suppe, Eier für den Kuchen und sogar ein Viertelpfund echten Bohnenkaffee beigesteuert hatte.

»Vom Schwarzmarkt? Was hast du dafür gegeben?«, wollte Oma Gertrude wissen.

Aber Tante Tilly schwieg über diesen Handel. Man speiste in fröhlicher Runde, Mama schilderte Onkel Robert die Einschulungsfeier, wobei viel gelacht wurde, Tante Tilly regte sich auf, weil Edgar seinen Teller nicht leer essen wollte, und Oma Gertrude erzählte, dass ihr heute früh der Kuchen »ein ganz klein wenig« angebrannt sei. Sie habe aber das Verbrannte abgeschnitten, sodass man es nicht merken würde.

»Warum erzählst du es uns dann?«, lachte Onkel Robert.

»Weil ich ein ehrlicher Mensch bin!«

Henny fürchtete das Schlimmste, denn Oma Gertrude war die schlechteste Köchin und Bäckerin der Welt – aber bis auf ein paar bittere Stellen ließ sich der Kuchen essen. Der Bohnenkaffee rettete die Lage vollends – allein der Duft trieb den Blutdruck angenehm in die Höhe, und nach dem ersten Schluck stießen Mama und Oma Gertrude wohlige Seufzer aus. Um zwei verabschiedete sich Tante Tilly mit vielen Umarmungen und Küssen – sie musste zum Dienst in die Klinik und würde Edgar am Abend abholen. Dafür erschienen zwei von Mamas Schützlingen: die weißhaarige Karla, die sich immer die Augen schwarz umrandete und von Beruf Kunstmalerin war, und der kleine dürre Ludwig, ein Bildhauer, der – so erzählte Mama – gewaltige, monumentale Statuen geschaffen hatte, die es mit der Freiheitsstatue in New York ohne Weiteres aufnehmen konnten. Mama übertrieb immer fürchterlich, man musste mindestens siebzig Prozent davon abziehen, dann kam man der Wahrheit näher.

Die beiden neuen Gäste machten sich ausgehungert über die Reste des Mittagessens her und verschmähten auch den Kuchen nicht. Weil man jetzt so nett zusammensaß, spendierte Onkel Robert zwei Flaschen Sekt, die er irgendwoher organisiert hatte, Mama holte die Gläser, und Oma Gertrude schrie laut auf, als Onkel Robert die erste Flasche öffnete und den Korken mit lautem Knall gegen die Zimmerdecke prallen ließ.

»Da! Du hast ein Loch hineingeschossen!«

»Nur eine kleine Delle«, meinte Onkel Robert, der das schäumende Getränk in die Gläser verteilte. »Sie wird uns noch lange an Eddis Einschulungstag erinnern.«

Das Zeug schmeckte so widerlich süß, dass sich Henny überwinden musste, ihr Glas zu leeren. Man trank auf Edgars Einschulung, auf Oma Gertrudes Kuchen, auf die Freiheit der Künste und auf das hoffentlich baldige Ende des Kriegs. Dann klingelte es an der Tür, und Mama rief: »Ach, wie schön! Das ist sicher Klara mit ihrem Eduard, die waren zum Hamstern in den Dörfern unterwegs …«

Aber es war die Erna Siebert von gegenüber. »Ihr habt eure Fenster nicht verdunkelt«, sagte sie empört. »Wenn das einer meldet, gibt es bösen Ärger.«

»Ach du lieber Gott!«, rief Mama. »Wir haben eine Familienfeier, weißt du. Und da haben wir das ganz vergessen. Danke dir, dass du uns erinnert hast …«

»Heil Hitler.«

»So ein Quatsch«, schimpfte sie, als Erna wieder hinübergegangen war. »Als ob diese lästige Verdunklung etwas nützen würde. Die haben doch Radar …«

In diesem Moment hörte man den unheimlichen auf- und absteigenden Heulton der Sirenen. Fliegeralarm! Seit fast zwei Jahren hatte es das nicht mehr in Augsburg gegeben. Oma Gertrude stürzte zum Fenster und hantierte mit dem störrischen Verdunklungspapier, der dürre Bildhauer versuchte, ihr dabei zu helfen, was weitere Verwicklungen verursachte.

»Licht aus!«, kommandierte Henny. »Runter in den Keller!«

Onkel Robert lief nach oben, um noch rasch irgendwelche wichtigen Dokumente zu holen – Tante Kitty stand mit einer Taschenlampe an der Kellertür. Da hörte man schon das Dröhnen der herannahenden Bomber, und Henny musste Karla auf der Kellertreppe helfen, weil sie ein steifes Fußgelenk hatte. Wenige Minuten später waren sie alle im Keller versammelt, stießen im Dunkeln gegen das Regal mit Oma Gertrudes Eingemachtem und lauschten angstvoll auf die Geräusche über ihnen. Es sauste und knallte – das musste die Flak sein. Henny dachte an Johannes, der jetzt endlich auf einen feindlichen Bomber schießen durfte, dann spürte sie, wie Edgar ihre Hand nahm.

»Du musst keine Angst haben, Henny«, sagte er. »Das ist gleich wieder vorbei.«

Detonationen waren zu hören. Sie hockten sich alle auf den Boden, der Schein von Mamas Taschenlampe zitterte, und Henny sah, dass sie die Arme um Oma Gertrude gelegt hatte.

»Das war im Norden«, flüsterte Onkel Robert. »Vielleicht Oberhausen.«

Wieder eine Explosion, ein Sausen, Dröhnen, Pfeifen, Bersten – dazwischen immer noch der Heulton der Luftschutzsirene. Über Augsburg war die Hölle los. Henny hielt sich die Ohren zu und wollte einfach nur, dass dieser tödliche Lärm endlich aufhören sollte.

Es dauerte nicht länger als zwanzig Minuten, dann hörte man die Sirenen der Feuerwehr. Es brannte irgendwo – die Bomben hatten getroffen. Bis zur Entwarnung mussten sie noch eine Weile warten, aber dennoch machte sich Erleichterung breit.

»Noch mal davongekommen«, murmelte der Bildhauer Ludwig.

Henny war froh, als man den Keller endlich verlassen konnte, denn Karla hatte sich übergeben müssen.

»Zu viel Sekt«, sagte sie schuldbewusst. »Vertrag das Zeug nicht mehr.«

Onkel Robert lief hinaus auf die Straße, wo einige Nachbarn unterwegs waren und man Informationen austauschte. Als er zurückkam, meldete er: »So wie ich dachte. Sie haben die MAN
 bei Oberhausen bombardiert. Punktgenau trotz der Dunkelheit. Acht britische Lancasters sollen es gewesen sein. Drei davon hat unsere Flak abgeschossen …«

Tante Tilly kam erst gegen zehn Uhr in die Frauentorstraße, um ihren Sohn abzuholen. Zu dieser Zeit schlief Edgar schon tief und fest in Hennys Bett, während Henny es sich auf der Couch im Wohnzimmer bequem gemacht hatte.

»Ich war schon unterwegs, als es losging«, sagte Tante Tilly, die zerzaust und erschöpft wirkte. »Die Straßenbahn blieb stehen, und wir mussten alle aussteigen. Zuerst wussten wir nicht, wohin wir laufen sollten …«

Wildfremde Leute in der Altstadt hatten sie in ihren Luftschutzkeller geholt. Sonst hätte sie hilflos auf der Straße gestanden.
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E
 in muffiger Geruch schlug Marie entgegen, als sie die Wohnungstür aufschloss. Nicht gelüftet, dachte sie. Über drei Wochen lang. O Gott – die Sachen im Kühlschrank werden auch verdorben sein. Sie stellte den kleinen Pappkoffer im Flur ab und sammelte die Post auf, die durch den Türschlitz eingeworfen worden war. Dann ging sie ins Badezimmer, um die wochenlang getragene Kleidung loszuwerden, ausgiebig zu duschen und das Haar zu waschen. Sie hatten dort zwar täglich duschen können – man hatte sehr auf Hygiene geachtet –, aber die Seife war billig gewesen, sie hatte den Geruch gehasst.

Sie hatte schon geglaubt, davongekommen zu sein, als man sie vor drei Wochen mitten in der Nacht abholte, um sie zu verhören. Weil sie deutsche Wurzeln hatte und damit eine enemy alien
 war. Warum ihr das widerfahren war und anderen nicht, konnte sie nur vermuten. Jemand musste die Behörden auf sie aufmerksam gemacht haben.

Man hatte sie zunächst in ein Polizeibüro gebracht, wo sie von einem Mann in Zivil verhörte wurde. Vermutlich war dieser Mensch vom FBI
 , denn er stellte Fangfragen, sodass sie sich die Antworten gut überlegen musste. Ob sie nach Kriegsbeginn versucht habe, brieflichen Kontakt nach Deutschland herzustellen. Sie gab an, es auf dem normalen Postweg versucht zu haben, sie sei jedoch gescheitert.

»Nicht auch über die Schweiz?«

»Ich habe Bekannte in der Schweiz, denen ich ein- oder zweimal geschrieben habe. Meine Tochter war dort im Internat …«

Er schien sich damit zufriedenzugeben. Zurück in ihre Wohnung durfte sie nicht, man schloss sie in einer Gefängniszelle ein, wo sie fast die ganze Nacht wach lag und sich tausend angstvolle Fragen stellte. Was würde mit ihr geschehen? Hatten sie auch Leo gefasst und eingesperrt? Hatte man sie vielleicht sogar schon länger observiert? Ihre Post gelesen? Wenn es so war, dann wussten sie, dass den Briefen in die Schweiz auch Schreiben nach Deutschland beigelegen hatten. Mit der Bitte, sie nach Augsburg zu schicken. Ob die Leiterin des Internats ihr diesen Gefallen getan hatte, wusste sie nicht. Eine Antwort war nie bei ihr eingetroffen.

Am folgenden Tag brachte man sie zusammen mit mehreren anderen deutschstämmigen Personen in das Internierungslager auf Ellis Island. Hier war sie damals, als sie aus Deutschland nach New York einwanderte, nur für wenige Stunden gewesen – man hatte die Papiere kontrolliert, Fotos gemacht, und danach durften sie hinüber aufs Festland. Sie hatte nur eine schwache Erinnerung an das große weiße Gebäude mit der weiten Eingangshalle, wo sie warten mussten, bis man sie einzeln abfertigte. Auch jetzt nahm die Halle sie auf, man prüfte ihre Identität und führte sie in ein Büro zum ersten Verhör. Es wurde von einem weiblichen Officer durchgeführt, die offensichtlich der festen Ansicht war, die vor ihr sitzende Person sei eine Nazispionin und habe einen feindlichen Sender in New York installiert, um nationalsozialistische Propaganda zu verbreiten. Es war ermüdend, immer wieder die gleichen Fragen zu beantworten, immer wieder zu versichern, dass sie ja als Jüdin aus Deutschland hätte fliehen müssen und keinen Grund habe, sich für das Naziregime zu engagieren.

»Und weshalb sind Sie dann nicht von Ihrem deutschen Ehemann geschieden?«

»Weil ich ihn liebe.«

»Wie können Sie einen Nazi lieben, wenn Sie Jüdin sind?«

»Er ist kein Nationalsozialist. Er ist in Deutschland geblieben, weil wir eine Fabrik besitzen, die schon sein Vater gegründet hat und die er nicht aufgeben will.«

Dann wollte sie wissen, ob sie einen Radioapparat besäße. Einen Fotoapparat? Hatte sie Filme in New York gedreht und nach Deutschland geschickt?

»Ich besitze keine Filmkamera. Einige Fotos habe ich an meine Familie geschickt – aber das war vor dem Krieg.«

»Was haben Sie fotografiert?«

»Meine Wohnung … meinen Sohn Leo … die Musikakademie … einen Spaziergang im Central Park … ich kann mich nicht an alle Fotos erinnern.«

Die Beamtin ließ nicht locker, begann immer wieder von vorn und wartete darauf, dass ihr Gegenüber sich in Widersprüche verwickelte. Wie alt mag sie sein, dachte Marie. Sicher schon über fünfzig. Sie ist zu dick und schminkt sich zu auffällig. Aber sie besitzt eine erstaunliche Energie und Beharrlichkeit – sicher ist sie eine perfekte Mitarbeiterin des FBI
 .

Das Verhör hatte lange gedauert, einmal brachte man ihnen Kaffee, den ihre Befragerin ignorierte, während Marie ihn gierig in kleinen Schlucken trank. Das Verhör schien nicht nach dem Geschmack der FBI
 -Funktionärin zu sein, denn sie wurde mit der Bemerkung verabschiedet: »Wir werden das überprüfen. So lange bleiben Sie interniert, Mrs. Melzer.«

Sie wurde in ein anderes Gebäude überstellt, wo man sie gemeinsam mit zwei anderen Internierten unterbrachte. Beide Frauen kamen aus New York, die eine war ebenfalls jüdisch und hatte als Büroangestellte in einer Baufirma gearbeitet, die andere kam aus wohlhabenden Verhältnissen, sprach häufig von der hohen Position ihres ebenfalls internierten Ehemannes und war überzeugt, nicht lange hierbleiben zu müssen, da alles auf einem Missverständnis beruhe. »Zum Glück haben wir Freunde mit weitreichenden Beziehungen«, sagte sie. »Sie müssen wissen, dass sie alle unsere Bekannten ausfragen und davon Protokolle anfertigen. Wenn eine angesehene Person erklärt, dass man unschuldig ist, hat das großen Einfluss …«

Sie besaß nicht die amerikanische Staatsbürgerschaft wie Marie und die Büroangestellte, sie war Bürgerin von Liechtenstein, stammte aber aus Hamburg.

Das tägliche Leben im Internierungslager war erträglich, es gab sogar einen Laden, in dem man einkaufen konnte, es wurden Gottesdienste und religiöse Vorträge angeboten, auch standen Bücher und Zeitschriften zur Verfügung, und man durfte Briefe ins Inland verschicken. Dennoch war die Stimmung unter den Internierten angespannt, weil ja niemand wusste, wie lange man hier festgehalten werden würde. Vielleicht nur ein paar Wochen, vielleicht auch Monate. Später traf Marie Internierte, die schon seit Jahren hier eingesperrt waren.

Das letzte Verhör, das schließlich zu ihrer Freilassung führte, war kurz, aber sehr aufschlussreich. Man hatte ihren Fall akribisch nachgeprüft und verschiedene Erkundigungen eingezogen. Dass sie jüdisch war und Deutschland deshalb verlassen musste, fiel kaum ins Gewicht – sie hätte trotzdem Spionage betreiben können. Es hätte solche Fälle gegeben. Es ging um die Briefe, die sie über die Schweiz ins feindliche Ausland, nach Deutschland, hatte einschleusen wollen. Diese Briefe waren geöffnet worden, sie lagen vor dem jungen FBI
 -Officer auf dem Schreibtisch.

»Die Leiterin des Internats hat Ihre Post dem amerikanischen Konsulat übergeben, Frau Melzer. Natürlich mussten wir der Sache nachgehen.«

Ihr wurde schwindelig. Nach den Berichten ihrer Tochter Dodo war die Frau Direktor eine freundliche Dame, die gern mitten im Unterricht auftauchte, ein wenig zuhörte und Dodo sehr gewogen war. Marie war ihr niemals persönlich begegnet, aber sie war die einzige Schweizerin, die sie kannte. Wie hatte sie ihr nur vertrauen können?

Der junge Officer war dunkelhaarig, vielleicht ein Abkomme spanischer Einwanderer. Seine schwarzen Augen hinter den Brillengläsern lagen forschend, aber nicht unfreundlich auf der vor ihm sitzenden Frau. »Es ist schade, dass Ihr Ehemann diese Briefe nicht erhalten hat«, meinte er lächelnd. »Es hätte ihn gefreut.«

Er schob ihr die beiden Schreiben über den Tisch, und Marie wagte zunächst nicht, sie anzufassen. Erst als er ihr auffordernd zunickte, nahm sie die Papiere an sich.

»Es steht nichts Belastendes darin«, bemerkte er.

Sie ging nicht darauf ein. Es war ein schrecklicher Gedanke, dass diese Briefe, die sie voller Sehnsucht und Liebe an Paul geschrieben hatte, durch so viele Hände gegangen waren, von so vielen Menschen gelesen worden waren.

»Sie dürfen das Lager heute gegen elf Uhr verlassen!«

Sie war so überrascht, dass sie es kaum glauben konnte. Man ließ sie gehen. Obgleich sie diese Briefe nach Deutschland hatte einschmuggeln wollen, durfte sie das Lager verlassen? Hatte sie richtig gehört, oder war es nur ein unglückliches Missverständnis gewesen?

Er reichte ihr über den Schreibtisch hinweg die Hand, grinste über ihr verwirrtes Gesicht und ermahnte sie: »Unternehmen Sie keine weiteren illegalen Versuche, Familienmitglieder im feindlichen Ausland zu kontaktieren. Ansonsten dürfen Sie sich frei bewegen und Ihrem Beruf nachgehen.«

Zwei Stunden später stand sie mit dem kleinen Pappkoffer, den sie bei ihrer Festnahme in aller Eile gepackt hatte, auf dem Festland und blickte noch einmal zu der Insel hinüber, die für so viele Menschen zum Gefängnis geworden war. Das kleine Eiland bestand eigentlich aus zwei rechteckigen, mit Betonmauern eingefassten Landstücken, die durch eine Schleuse miteinander verbunden waren. Im Sommer sah es hübsch aus, weil es Bäume und Rasenflächen gab – jetzt im Winter lag die Insel grau und abweisend im Mündungsbereich des Hudson, nicht allzu weit von Liberty Island entfernt, wo die Freiheitsstatue die ankommenden Schiffe begrüßte.

Zu Hause in ihrer Wohnung riss sie nach dem Duschen erst einmal alle Fenster auf, warf die getragenen Sachen aus dem Koffer in den Wäschekorb und kontrollierte den Inhalt des Kühlschranks. Nur wenige Nahrungsmittel waren noch genießbar, sie würde etwas einkaufen müssen. Sie kochte sich einen Kaffee und fand eine ungeöffnete Dosenmilch, setzte sich mit dem Poststapel auf die Couch und begann, die Briefe zu sortieren. Rechnungen, Werbung, zwei Briefe von alten Stammkundinnen des Ateliers, die sie zur Seite legte, um sie später zu lesen. Ihr Geschäft hatte wieder einen gelinden Aufschwung erlebt, seitdem die amerikanische Öffentlichkeit auf das Schicksal der jüdischen Deutschen aufmerksam geworden war. Es hatte Zeitungsartikel dazu gegeben, auch waren Demonstranten durch die Straßen gezogen, die Flugblätter verteilten und Meetings abhielten. Das hatte zur Folge gehabt, dass viele ihrer Kundinnen, die sie zunächst gemieden hatten, weil sie eine Deutsche war, wieder zurückgekommen waren. Einige hatten sich sogar bei ihr entschuldigt.

Leos Brief lag ganz unten im Stapel, und sie erschrak, denn auf dem runden Stempel stand: US
 ARMY
 POSTAL
 SERVICE
 . Hastig riss sie den Umschlag auf und fand eine kurze Nachricht ihres Sohnes.


Meine liebe Mama,



ich wollte dir meinen Entschluss persönlich mitteilen, habe dich gestern Abend aber leider nicht in der Wohnung angetroffen. Vor einer Woche habe ich mich zur
 
US

 -Army gemeldet – heute geht es hinüber nach England, wo wir auf unseren Einsatz warten. Ich weiß, dass du über meine Entscheidung nicht glücklich sein wirst, aber es war mir unmöglich, ein normales, angenehmes Leben zu führen, während so viele meiner Kollegen und Freunde bereit waren, beim Kampf gegen die Naziherrschaft mitzuwirken. Nicht zuletzt auch mein Freund Walter, der momentan in Italien stationiert ist und mir mehrere Briefe geschrieben hat.



Hoffen wir, dass dieser Krieg bald mit der Kapitulation des Hitlerregimes beendet sein wird – wir sind auf einem guten Weg dorthin, und ich bin stolz darauf, meinen Anteil dazu beitragen zu können.



Du kannst mir an die oben angegebene Adresse schreiben, die
 
UAPS

 leitet die Post weiter.



Sei herzlich umarmt, meine liebe Mama, und mach dir bitte nicht allzu viele Sorgen. Ich bin keiner, der in der ersten Reihe voranstürmt, das weißt du. Aber ich bin dabei.



Dein Sohn Leo


Marie lehnte sich erschöpft zurück und ließ den Brief auf ihren Schoß sinken. Er hatte es also doch getan. Sie hatte es die ganze Zeit über geahnt, sein Entschluss war nicht von heute auf morgen gefallen, er hatte lange gezögert, das Thema gemieden, aber wenn sie über Deutschland sprachen, hatte er düster vor sich hin gestarrt, als bewegte er einen Gedanken in seinem Herzen, den er ihr nicht verraten wollte. Sie schaute auf das Datum – einen Tag nach ihrer Internierung. Natürlich hatte er sie an diesem Abend nicht antreffen können. Was für ein boshafter Streich des Schicksals! Ihr Leo war in den Krieg gezogen, und sie hatten nicht voneinander Abschied nehmen können!

Tränen tropften auf Leos Schreiben. Was würden sie ihr noch antun, diese Verbrecher, die ihr Heimatland in ihre Gewalt gebracht hatten? Kurt wurde dieses Jahr achtzehn – beinahe sechs Jahre lang hatte sie ihren Jüngsten nicht mehr gesehen, und nun würden sie ihn vermutlich zur Wehrmacht einziehen. Kurt würde für Hitler kämpfen müssen, während Leo auf der anderen Seite stand. Was war das für eine Welt? Und Paul? Dodo? Kitty und all ihre Lieben in Augsburg? Was geschah mit ihnen? Es gab keine Postverbindung nach Deutschland, aber in den Zeitungen konnte man lesen, dass deutsche Städte bombardiert wurden, unter anderem die Hauptstadt Berlin. Da würde auch Augsburg nicht ungeschoren davonkommen – stand die Tuchvilla überhaupt noch? Oder lagen ihre Lieben längst unter dem Schutt des zerbombten Gebäudes begraben?

Ein Läuten an der Wohnungstür schreckte sie auf. Rasch suchte sie nach einem Taschentuch, wischte sich die Tränen ab und ging, um zu öffnen. Draußen stand eine Nachbarin, eine hübsche, dunkelhäutige Frau, die vor einem Jahr mit Ehemann und drei kleinen Kindern in die Wohnung über ihr eingezogen war.

»Ich habe gesehen, dass du zurückgekommen bist«, sagte sie. »Und da habe ich gedacht, dass du ein gutes Essen brauchen wirst.«

Marie war tief gerührt. Sie hatte mit dieser Frau hin und wieder ein paar Worte gesprochen und den Kindern manchmal Süßigkeiten geschenkt. Und nun brachte sie ihr eine Schüssel mit selbst gebackenen Teigtaschen, dazu Obst und eine Tüte Orangensaft!

»Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, sagte Marie. »Komm doch herein und trink einen Kaffee mit mir.«

»Das nächste Mal«, sagte die Frau und lächelte freundlich. »Jetzt muss ich zurück – mein Mann ist gekommen, und wir wollen essen. Lass es dir schmecken. Wir freuen uns, dass du wieder hier bist!«

Marie trug die Gaben in die Küche, setzte sich an den Tisch und spürte plötzlich, dass sie sehr hungrig war. Die Pasteten waren mit Fleisch und Kräutern gefüllt und scharf gewürzt – sie schmeckten köstlich. Ach, es war ein gutes Gefühl, dass es so liebe, hilfsbereite Menschen gab!

Nach ihrer Mahlzeit beschloss sie, erst einmal das Nächstliegende zu tun: die Wohnung in Ordnung bringen, den Kühlschrank reinigen und sich um die Wäsche kümmern. Die Rechnungen konnte sie auch morgen noch bezahlen, aber es war wichtig, sich in ihrem kleinen Heim wieder wohlzufühlen. Alles andere konnte sie ohnehin nicht ändern, sie konnte nur hoffen und beten, dass das Schicksal gnädig mit ihr und ihren Lieben sein würde.

Während sie die Küche aufräumte, läutete das Telefon. Seufzend ließ sie die Arbeit liegen und hob ab. »Marie? Hier ist Karl. Bitte leg nicht gleich auf …«

Karl Friedländer! Zwei Jahre lang hatte sie nichts mehr von ihm gehört, allerdings auch selbst keinen Versuch unternommen, die Verbindung zu ihm wieder aufzunehmen.

»Was für eine Überraschung«, sagte sie ein wenig ironisch. »Warum sollte ich auflegen, wenn du mich nach so langer Zeit wieder einmal anrufst?«

»Ich weiß«, sagte er. »Es hat Unstimmigkeiten gegeben. Vielleicht war es mein Fehler. Aber jetzt bin ich trotz allem froh, deine Stimme zu hören.«

»Das wundert mich, da du doch so lange darauf verzichten konntest …«

Es entstand eine kleine Pause, und sie fragte sich, ob er nun ärgerlich geworden war. Doch dann sprach er weiter: »Ich weiß, dass sie dich interniert haben, und ich habe mir Gedanken gemacht. Ich habe schon mehrmals angerufen.«

Hatte ihn die Reue gepackt angesichts dieses gemeinsamen Schicksals? Seine Reaktion vor zwei Jahren hatte sie enttäuscht, sogar verbittert, sie war nicht bereit, einfach wieder zu dem freundschaftlichen Ton zurückzukehren, der einmal zwischen ihnen geherrscht hatte.

»Ja, ich war interniert. Zum Glück nur drei Wochen. Heute früh wurde ich entlassen«, erklärte sie kurz und knapp.

»Da hast du wirklich Glück gehabt. Mich haben sie ganze sieben Monate lang festgehalten. Obgleich ich schon lange amerikanischer Staatsbürger bin.«

»Das tut mir leid …«, gab sie höflich zurück.

Er räusperte sich, was stets ein Zeichen von Verlegenheit bei ihm war. »Hör zu, Marie … Ich würde dich gern irgendwo treffen, um mich mit dir auszusprechen. Wärst du dazu bereit?«

»Ich habe momentan viel zu tun, Karl. Das Atelier war drei Wochen lang geschlossen – ich muss schauen, dass ich alles wieder in Gang bekomme.«

»Natürlich, das verstehe ich. Aber vielleicht darf ich dich zum Essen einladen? Für ein kurzes Gespräch?«

Sie überlegte. Sie wollte ihm nicht absagen, aber falls er einen neuen Versuch machen wollte, sich ihr anzunähern, würde sie ihre Grenzen deutlich machen müssen. Es würde also ein anstrengendes Gespräch werden, dem sie sich momentan nicht gewachsen fühlte.

»Vielleicht in der nächsten Woche … Nein, besser in der übernächsten …«

»Ich verstehe«, sagte er. »Du möchtest mich nicht treffen, oder?«

»Nicht sofort. Lass mir bitte etwas Zeit.«

Er schwieg einen Moment, dann sagte er etwas, was sie ihm niemals zugetraut hätte. »Ich habe Zeit gehabt, über uns nachzudenken, Marie. Und ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass du eine bewundernswerte Person bist, die allen Respekt der Welt verdient. Ich muss gestehen, dass ich deinen Mann sehr beneide …«

Ihr fiel zu diesem überraschenden Geständnis nicht viel ein, und da sie schwieg, nahm er den Faden wieder auf.

»Die Welt dreht sich weiter, Marie. Wenn alles sich so entwickelt, wie wir wünschen, dann kann es sein, dass Hitler über kurz oder lang besiegt wird. Weißt du, dass er in Russland schwere Niederlagen hinnehmen musste? Die Russen sind auf dem Vormarsch, sie erobern ihr Land zurück, und die Frage ist, ob sie nicht eines Tages die deutschen Grenzen überschreiten …«

»Mach mir keine Angst!«

Sie hatte in der Zeitung darüber gelesen, die Berichte über das Geschehen in Russland waren allerdings spärlich, meist ging es über die Kämpfe der US
 -Army gegen Japan oder die Invasion bei Anzio in Italien. Dennoch war sie besorgt gewesen, weil man die russischen Soldaten immer als besonders grausam und rücksichtslos geschildert hatte.

»Ich wollte damit nur sagen, dass du dir Hoffnung machen kannst, deinen Mann und deine Familie wiederzusehen. Dann nämlich, wenn Hitler besiegt ist und der Terror vorbei sein wird.«

»Vielleicht«, sagte sie mit Bitterkeit. »Aber um welchen Preis?«

»Hoffen wir das Beste, Marie. Und lass uns in Verbindung bleiben. Auch mir liegt meine alte Heimat am Herzen. Sag mir, wann du für mich Zeit hast.«

Vielleicht war er tatsächlich in sich gegangen? Auf jeden Fall würde es guttun, sich mit ihm auszutauschen, sich den Kummer von der Seele zu reden und seine meist pragmatischen Ansichten zu hören. Mit aller gebotenen Vorsicht.

»Was hältst du von Mittwoch nächster Woche? Um die Mittagszeit.«

»Ausgezeichnet. Ich hole dich im ›Atelier des Modes‹ ab.«

»Bis dahin, Karl. Und … danke für diesen Anruf.«

»Ich bin es, der zu danken hat, Marie.«

Als sie auflegte, fühlte sie sich seltsamerweise erleichtert.
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E
 s war ein kalter Wintertag, eine dünne Schneedecke lag auf Park und Wiesen, Eiszapfen hingen an den Dächern. Paul war erst gegen neun Uhr hinüber in die Fabrik gegangen, zu dieser Zeit schob sich ab und zu eine fahle, kraftlose Wintersonne durch die Wolken, in deren Schein die Fabrik noch trostloser aussah. Am Tor wurde er inzwischen wieder freundlich begrüßt: Die Pförtnerin Erika Pichlmayer ließ es sich nicht nehmen, ihre Sympathien und Antipathien deutlich zu machen. Von Klippstein musste sich mit einem knapp angedeuteten Hitlergruß zufriedengeben, bei Wilhelm Stromberger, dem kommissarischen Leiter der Fabrik, fiel das »Heil Hitler« eine Nuance grimmiger aus. Dem Herrn Direktor Melzer schenkte sie jedoch ein Lächeln und fügte ihrem Morgengruß stets eine Bemerkung bei: »Saukalt ist das heut wieder, Herr Direktor. Gehen Sie nur rasch hinein – das Fräulein Haller hat schon eingeheizt.«

»Danke schön, Frau Pichlmayer«, erwiderte er und lupfte vor ihr den Hut. »Ich hoffe, Sie haben es ebenfalls warm im Pförtnerhaus.«

»Geht schon, Herr Direktor. Bin nicht so empfindlich.«

Er hatte es nicht eilig, stieg die Treppen gemächlich hinauf und schaute nur kurz in die Buchhaltung, wo zwei weibliche Angestellte nach Strombergers Wünschen verschiedene Listen und Aufstellungen anfertigten. Die Kalkulation war geschlossen und wurde inzwischen als Lager benutzt, dafür herrschte oben im Vorzimmer meist reger Betrieb, da häufig Ferngespräche aus Regensburg oder sogar Berlin ankamen. Die Rüstungsproduktion arbeitete am äußersten Limit ihrer Kapazität, die Jagdflieger, die hier in verschiedenen kleinen und kleinsten Arbeitsgängen entstanden, würden die Bombergeschwader der Wehrmacht begleiten und sich mit der feindlichen Abwehr tödliche Gefechte liefern. Bei jedem Kampfeinsatz waren Verluste an Mensch und Material einkalkuliert, wobei die abgestürzten Maschinen leichter zu ersetzen waren als die Piloten, die in ihren Fliegern verbrannten oder in Kriegsgefangenschaft gerieten.

Schon im Treppenhaus vernahm er die durchdringende Stimme der von Lützen, die offensichtlich der Ansicht war, sie müsse bei einem Ferngespräch lauter reden als bei einem Ortsgespräch.

»Aber selbstverständlich, Herr Direktor Messerschmitt … ich werde Sie sofort durchstellen … wie? Nein? Er soll gegen elf zurückrufen? Ich richte es ihm aus, Herr Direktor … Heil Hitler, Herr Direktor …«

Willy Messerschmitt persönlich. Vermutlich waren wieder mal fehlerhafte Teile abgeliefert worden, das kam in letzter Zeit häufiger vor, sodass Paul schon an Sabotage gedacht hatte. Auf jeden Fall würde Stromberger den Kopf dafür hinhalten müssen, Ernst von Klippstein hatte schon davon gesprochen, den »unfähigen Idioten« an die Front zu schicken.

Während die von Lützen ins Direktorenzimmer eilte, erhob sich Hilde Haller, um Paul Mantel, Schal und Hut abzunehmen. Dabei wechselten sie wie gewohnt einige Worte miteinander.

»Guten Morgen, Herr Direktor. Es gibt wieder Probleme wegen der Armaturenbretter. Messerschmitt scheint wütend zu sein. Soll ich Ihnen gleich einen Kaffee machen?«

»Das wäre reizend, Fräulein Haller. Geht es Ihnen gut? Sie schauen ein wenig blass aus.«

»Das ist nur dieses trübe Winterlicht, Herr Direktor. Ansonsten geht es mir ausgezeichnet. Sie wissen ja, wie gern ich in den Melzer’schen Tuchwerken arbeite.«

Sie waren sich während der vergangenen Jahre nähergekommen. Hilde Haller hatte stets freundliche Worte und ein Lächeln für ihn bereit, sie wusste ihn aufzumuntern und informierte ihn regelmäßig über die neuesten Entwicklungen in der Fabrik. Wobei sie dies niemals in Gegenwart ihrer Kollegin tat, sondern sich geschickt Momente aussuchte, in denen sie miteinander allein waren. In ihrer ruhigen und klugen Art erinnerte sie ihn ein wenig an Marie, seine Frau, die ihn verlassen hatte, um in Amerika ein ungebundenes Leben zu führen. Er hatte inzwischen gelernt, seinen Schmerz darüber mit dem Zorn auf die seiner Ansicht nach treulose Ehefrau zu betäuben. Es funktionierte nicht immer. Tatsache war nur, dass der Gedanke daran, dass Hilde Haller in der Fabrik auf ihn wartete, oft der einzige Grund war hinüberzugehen. Denn eigentlich gab es für ihn hier nichts zu tun.

»Herr Melzer?«, sagte die von Lützen, als sie aus dem Direktorenzimmer zurückkam. »Herr von Klippstein erwartet Sie zu einem Gespräch.«

Sie nannte ihn stets nur bei seinem Namen, während sie Wilhelm Stromberger mit »Herr Direktor« anredete.

Ernst von Klippstein hatte wie üblich den Platz am Schreibtisch eingenommen und war damit beschäftigt, ein Schreiben durchzulesen, als Paul eintrat.

»Guten Morgen …«

»Setz dich bitte«, sagte Ernst, ohne aufzusehen.

Paul ließ sich auf einem der Ledersessel nieder und kämpfte gegen den aufkommenden Zorn an, der ihn jedes Mal packte, wenn er sehen musste, wie sich Ernst von Klippstein selbstherrlich in seinem Direktorenzimmer breitmachte.

Missgünstig blickte er zu dem Mann hinüber, der einmal sein Freund gewesen war und der sich im Laufe der Jahre zum Herrn der Melzer’schen Tuchfabrik emporgeschwungen hatte. Wie lange würde es dauern, bis auch die Tuchvilla in den Händen dieses Menschen war?

Glücklich schien Ernst bei all seinen Erfolgen nicht zu sein. Er war noch schmaler geworden, die Augen lagen tiefer, auch sein Haar war gelichtet. Deutlicher noch merkte man den körperlichen Verfall an seinen fahrigen Bewegungen, dem leichten Zittern der Hände, auf denen bläuliche Adern hervortraten. Jetzt endlich legte er das Schreiben in eine Mappe und stützte die Arme auf, um sich vom Stuhl zu erheben.

»Entschuldige«, sagte er. »Momentan kommt einiges zusammen, ich weiß manchmal nicht, wo mir der Kopf steht.«

»Das kann ich mir denken«, gab Paul höflich, aber gleichgültig zurück.

War es das aktuelle Kriegsgeschehen, das von Klippstein so zusetzte? Es war inzwischen auch dem Dümmsten klar geworden, dass dieser Krieg nicht mehr zu gewinnen war – aber es war brandgefährlich, solche Einsichten auszusprechen. Wer in der Öffentlichkeit nicht mit Enthusiasmus vom nahenden »Endsieg« redete, konnte leicht der »Wehrkraftzersetzung« beschuldigt und im schlimmsten Fall hingerichtet werden. Ernst von Klippstein war Offizier im Weltkrieg gewesen – spätestens nach dem entsetzlichen Desaster in Stalingrad im vergangenen Jahr, wo Tausende von Wehrmachtssoldaten, von der Roten Armee eingekesselt, sinnlos gestorben waren, musste er wissen, wie dramatisch die Lage der Wehrmacht an beinahe allen Fronten war.

Doch von Klippstein schien auch von anderen Sorgen geplagt. »Ich wollte etwas sehr Privates mit dir besprechen«, sagte er, während er sich neben Paul in einen Sessel setzte. »Es geht um meine liebe Frau und unseren kleinen Herrmann.«

Im Juni 1942 hatte Gerti einen kleinen Jungen zur Welt gebracht, ein kräftiges Baby von fast neun Pfund, das auf den schönen deutschen Namen Herrmann getauft wurde. Es hatte tatsächlich eine Taufe gegeben, obgleich Ernst von Klippstein aus der Kirche ausgetreten war, aber Gerti hatte darauf bestanden, und er hatte sich schließlich gefügt. Allgemein galt der Junge als sein leiblicher Sohn – diejenigen, die es besser wussten, hielten sich bedeckt.

»Wie dir bekannt ist …«, fuhr von Klippstein fort und wischte mit einer nervösen Bewegung über die Sessellehne. »Wie dir bekannt ist, bin ich sehr viel unterwegs, und meine Gerti beklagt sich häufig darüber, in dem großen Haus mit dem Kind allein zu sein.«

»Ich dachte, ihr hättet mehrere Angestellte«, wunderte sich Paul.

»Das schon. Aber leider hat meine Gerti bisher weder ein vernünftiges Kindermädchen noch sonst eine vertrauenswürdige Person finden können«, erklärte er. »Deshalb wäre es schön, wenn sie mit dem Kleinen – für eine Weile – bei euch in der Tuchvilla logieren könnte.«

»In … in der Tuchvilla?«, fragte Paul verblüfft.

Ernst verzog das Gesicht zu einem bemühten Lächeln. »Ich verstehe deine Überraschung. Dennoch bitte ich dich, wohlwollend über diesen Vorschlag nachzudenken. Schließlich stehen einige Räume in der Tuchvilla inzwischen leer, sodass das Personal eigentlich unterfordert ist. Ich würde mich selbstverständlich erkenntlich zeigen, sowohl finanziell als auch mit anderen Möglichkeiten, die meine Position mir erlaubt …«

Was für ein Ansinnen! Besonders die Erwähnung der leer stehenden Räume in der Tuchvilla erbitterte Paul. Vor einer knappen Woche hatten sie seinen geliebten, jüngsten Sohn Kurt zwei Monate vor seinem achtzehnten Geburtstag zur Wehrmacht eingezogen, sodass außer Dodos und Leos Zimmer nun auch Kurts Zimmer verwaist war. Falls dieser Krieg andauern würde, war Hanno im nächsten Jahr ebenfalls dran; Johannes war letztes Jahr mit großer Begeisterung Soldat geworden und schrieb Feldpostbriefe aus Italien.

»Ich kann darüber nicht allein entscheiden«, meinte er zurückhaltend. »Aber ich werde es in der Familie zur Sprache bringen.«

»Selbstverständlich. Ich habe mir erlaubt, uns drei heute in der Tuchvilla zum Mittagsmahl anzukündigen; bei dieser Gelegenheit können wir die Angelegenheit in Ruhe besprechen. Unter uns gesagt: Ich wäre sehr beruhigt, meine kleine Familie in guter Hut zu wissen.«

Spielte er auf die Bombenangriffe an, die bereits mehrere deutsche Städte schwer getroffen hatten? Hamburg, Schweinfurt, Wilhelmshaven und Berlin waren Opfer alli
 ierter Angriffe geworden, auch Regensburg, wo Messerschmitt ebenfalls seine Flieger baute. Am Rande des Ruhrgebiets hatten sie zwei Staudämme zerstört, mit schrecklichen Folgen für die dort lebenden Menschen. Tagsüber flogen die Amerikaner ihre Angriffe, in der Nacht bombardierte die Royal Air Force deutsche Städte.

»Wir sollten alle stets auf der Hut sein«, bemerkte Paul. »Wieso verwehrt man den Fremdarbeiterinnen immer noch den Zugang zum Luftschutzkeller der Fabrik?«

Von Klippstein tat einen gelangweilten Seufzer und quälte sich mühsam aus dem Sessel. Pauls Forderung war nicht neu, er hatte sie bisher damit abgeschmettert, dass der Luftschutzkeller zu eng für so viele Menschen sei.

»Ich werde mit Stromberger darüber beraten … Jetzt habe ich noch ein wichtiges Telefonat zu erledigen und wäre gern ungestört. Wir sehen uns später beim Essen in der Tuchvilla.«

Paul ärgerte sich zwar, auf diese Weise abgefertigt zu werden, dennoch beneidete er von Klippstein nicht um das anstehende Telefonat mit dem zornigen Messerschmitt in Regensburg. Er nutzte die Gelegenheit, um bei Henny hineinzuschauen, die sich ihr Büro zu ihrem Leidwesen mit Wilhelm Stromberger teilen musste. Allerdings nur dann, wenn von Klippstein in der Fabrik weilte – ansonsten benutzte Stromberger das Direktorenzimmer.

Zu seiner allergrößten Überraschung reagierte Henny auf von Klippsteins Vorschlag mit einem kurzen Auflachen. »So eine ausgekochte Person«, sagte sie kopfschüttelnd. »Will in die Tuchvilla einziehen mit ihrem Kind. Und der macht das sogar mit, dieser Pantoffelheld!«

»Ich halte das Ganze für eine Zumutung«, meinte Paul peinlich berührt. »Zum Lachen ist mir dabei überhaupt nicht.«

Henny war schon wieder ernst. Sie hatte sich während der vergangenen Jahre verändert: Die fröhliche Unbefangenheit war verschwunden, sie war ernster geworden, verfolgte ihre Ziele jedoch nach wie vor mit einem unbestechlichen Blick für die Realität. Die Ferntrauung, die sie vor einiger Zeit mit Felix geplant hatte, war nicht zustande gekommen. Felix’ Einheit war in Kämpfe verwickelt worden, sie hatte seitdem nichts mehr von ihm gehört. Sie sprach niemals darüber – ihren Kummer machte sie mit sich allein aus.

»Du liebe Güte, Onkel Paul!«, seufzte sie. »Von welchem Stern bist du gefallen? Merkst du immer noch nicht, was da gespielt wird?«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte er verständnislos.

Sie dämpfte die Stimme, weil sie es für möglich hielt, dass die von Lützen mithörte. »Sag bitte nicht, dass du keine Ahnung davon hattest, wer der Vater von unserem süßen, kleinen Herrmännchen ist …«

Paul hatte zwar einen leisen Verdacht gehabt, aber er hatte ihn rasch von sich gewiesen. Das war nicht möglich. Das würde sie nicht wagen.

»Unser Marek ist Herrmanns Papa«, sagte Henny im Flüsterton. »Das ist allen in der Tuchvilla vollkommen klar. Und wie es scheint, ist die Geschichte zwischen den beiden noch nicht zu Ende.«

Paul schüttelte entschieden den Kopf. »Das kann ich nicht glauben. Wenn Ernst dahinterkäme, würde er Marek doch sofort abholen lassen!«

Marek war immer noch nicht bei den Behörden gemeldet, und von Klippstein wusste das sehr gut. Mareks abgelaufener Ausweis lag in Pauls Schreibtisch.

»Das haben wir auch zuerst befürchtet«, sagte Henny. »Aber er hat nichts unternommen. Obgleich er es ganz sicher weiß. Vermutlich hat er Angst vor einem Skandal.«

Außerdem könnte Gerti im Ernstfall aussagen, dass ihr Ehemann einen nicht gemeldeten Juden monatelang in seinem Haus beschäftigt hatte. Solche Dinge konnten eine Karriere schnell ruinieren, es gab eine Menge Intrigen unter den Nazifunktionären. Viele warteten nur auf eine Gelegenheit, den Konkurrenten zu beseitigen. Langsam wurde Paul klar, was Ernst von Klippstein so schwer auf der Seele lag, und er bekam beinahe Mitleid mit ihm. Ernst hatte seine Frau geliebt, und vermutlich liebte er sie sogar jetzt noch. Dass er sie nun aber im gleichen Haus einquartieren wollte, in dem ihr Liebhaber lebte – das konnte Paul nicht verstehen. Der Satz »… meine kleine Familie in guter Hut zu wissen …« klang in seinen Ohren wie blanker Hohn.

»Trotzdem ist es eine irrsinnige Idee«, sagte er beklommen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lisa damit einverstanden ist.«

»Warum denn nicht?«, meinte Henny sarkastisch. »Das bringt Leben ins Haus.«

Ernst von Klippstein schien sich seiner Sache sicher zu sein, denn als Paul mit Henny in der Tuchvilla zum Mittagsmahl erschien, stand von Klippsteins Wagen schon vor dem Eingang, und auf dem Rücksitz konnte man mehrere Koffer entdecken.

Mama nahm schon seit einigen Wochen nicht mehr an den Mahlzeiten teil, sie war leidend und lag zu Bett. Tilly hatte sie untersucht, ihre Diagnose sah nicht gut aus. Alicia Melzers Nieren waren geschädigt, auch ihr Herz war schwach, und der Zustand der Verwirrung hatte sich weiter verschlimmert. Sie hatte Tilly nicht einmal mehr erkannt, sondern für eine Krankenschwester gehalten. Tante Elvira hatte sich damit abgefunden, dass sie ihre Schwägerin nicht mehr lange bei sich haben würde; sie saß täglich stundenlang an ihrem Bett und redete mit ihr von alten Zeiten. Auch diese lange zurückliegenden Erinnerungen gerieten bei Alicia manchmal durcheinander, aber Elvira legte eine Engelsgeduld mit ihr an den Tag. »Ich will ihr den Abschied so schön wie möglich machen«, sagte sie traurig. »Das hat sie verdient.«

Es war still geworden in der Tuchvilla – normalerweise saß man mittags zu fünft bei Tisch, heute waren sie mit Gerti und Ernst von Klippstein sieben Personen. Der kleine Herrmann wurde während des Essens von Hanna betreut, die noch nicht ahnte, dass sie diese Aufgabe von nun an öfter würde übernehmen müssen. Lisa, die von Paul noch informiert worden war, bevor man sich zu Tisch setzte, hatte erstaunlich wenig Widerstand gegen von Klippsteins Ansinnen geleistet.

»Meinetwegen soll sie kommen«, hatte sie gesagt. »Aber bitte nicht zu mir und Charlotte in den Anbau – sie kann ja in Leos Zimmer wohnen, solange sie hier ist.«

Somit war die Angelegenheit geklärt. Während des Mittagsmahls erfuhren auch Charlotte und Tante Elvira die Neuigkeit. Beide waren wenig begeistert.

»Wir sind hier auf Kleinkinder nicht mehr eingerichtet«, äußerte Tante Elvira. »Meine Schwägerin hat einen leichten Schlaf und darf nicht gestört werden.«

Charlotte meinte nur bissig: »Noch zwei Esser mehr. Famos! Aber mich fragt ja keiner.«

Sie war jetzt fünfzehn, ein hoch aufgeschossenes, blasses Mädel, das sich nachlässig kleidete, abweisend dreinschaute und nur wenige Freundinnen hatte. Seitdem der Briefkontakt zu ihrem Vater abgerissen war, hatte sie sich angewöhnt, zu allen möglichen Gelegenheiten beißend sarkastische Kommentare abzugeben. Man hatte ihnen mitgeteilt, dass der Häftling Sebastian Winkler zur Arbeit außerhalb des Lagers eingesetzt sei – wo, das erfuhr man nicht.

»Wir werden uns schon vertragen, Charlotte«, sagte Gerti zuversichtlich.

»Wenn Sie meinen …«, gab Charlotte kühl zurück. »Aber ich sage Ihnen gleich, dass ich kleine Kinder nicht ausstehen kann.«

Darauf schwieg Gerti. Paul, der seiner Nichte normalerweise einen scharfen Rüffel erteilt hätte, ließ die Dinge
 heute auf sich beruhen. Ernst sollte ruhig mitbekommen, dass Gertis Einzug in die Tuchvilla wenig Freude bei den Bewohnern hervorrief. Da auch sonst niemand etwas sagte, konnte man Klein-Herrmann oben in Leos Zimmer lamentieren hören. Tatsächlich war der Junge ein schwieriges Kind, der bei jeder Kleinigkeit zu schreien anfing und sogar mit den kleinen Fäusten um sich schlug, wenn er unzufrieden war.

Die Stimmung bei Tisch blieb frostig. Kaum war der Nachtisch serviert, verabschiedete sich von Klippstein in aller Eile, schüttelte Paul die Hand, hauchte seiner Frau einen flüchtigen Kuss auf die Wange und eilte zu seinem Wagen. Eine Weile stand er ungeduldig herum, da er warten musste, bis Auguste und Humbert die Koffer ausgeladen hatten, dann fuhr er über Schneereste und gefrorene Pfützen langsam zum Parktor der Tuchvilla.

Paul überließ es Lisa, das Personal über die neue Situation aufzuklären und den Einzug der neuen Mitbewohner zu organisieren. Henny hatte sich für die Zeit der Mittagsruhe mit Charlotte zusammengetan – was die beiden miteinander in der Bibliothek zu schwatzen hatten, war ihm unbekannt, aber Henny war die Einzige, die mit Charlotte einigermaßen zurechtkam. Er selbst fühlte sich müde und ausgelaugt und beschloss, sich ein wenig aufs Ohr zu legen.

Er hatte gerade die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen und wollte das Bett aufdecken, da heulten die Sirenen. Fliegeralarm!

Ein Tagesangriff – also waren es amerikanische Bomber, die im Anflug auf Augsburg waren. Mechanisch griff er zu dem kleinen Koffer, in dem er wichtige Dokumente zusammengepackt hatte. Die Taschenlampe lag gleich daneben – man war auf den Notfall vorbereitet. In der Halle stand schon die Köchin mit Liesl, Annemarie hatte den Hund an der Leine, den sie mit in den Luftschutzkeller nehmen wollte. Paul eilte hinunter, um die Kellertür zu öffnen, dann rief er Marek zu sich und stieg mit ihm in den ersten Stock, da man die bettlägerige Alicia hinuntertragen musste. Hanna hatte Klein-Herrmann auf dem Arm, der jämmerlich weinte, aber Gerti erwies sich als umsichtig und hilfreich, sie stützte Tante Elvira, die wegen ihres Rückenleidens mit der Treppe Mühe hatte.

Es blieb nicht viel Zeit, um alle Bewohner in Sicherheit zu bringen – schon vernahm man das sausende Dröhnen der herannahenden Bombergeschwader, die das Luftschutz-Warnkommando der Stadt offenbar erst spät gesichtet hatte. Vom schwachen Deckenlicht beleuchtet, standen und saßen sie eng beieinander im Keller und lauschten angstvoll auf das Geschehen über ihnen. Detonationen!

»Das ist unten bei Haunstetten«, sagte Auguste tonlos. »Die haben es auf Messerschmitt abgesehen.«

Niemand antwortete. Gerti hielt ihr Kind auf dem Arm, und Marek hatte sich neben sie gestellt, um sie zu beschützen – in diesem Augenblick war den beiden gleich, was man über sie dachte. Bei der nächsten Detonationswelle fing Willi zornig an zu kläffen – die neunjährige Annemarie kniete neben dem Hund und versuchte, ihn zu beruhigen, Charlotte hockte auf der anderen Seite und streichelte den aufgeregten Vierbeiner. Auguste und Hanna kümmerten sich um die Kranke, die beständig rief, man solle ihr eine Tasse Kaffee und etwas Eiswasser bringen. Tante Elvira murmelte, sie sei froh, dass ihre Pferde nun alle fort seien, dieses Getöse hätte sie ja komplett scheu gemacht.

Paul stand schweigend in einer Ecke des Kellers und starrte auf die Szene, die ihm bizarr und unwirklich erschien, wie eine Wahnvorstellung oder ein Ausschnitt aus einem Film. Der Angriff dauerte nicht allzu lange – nach einer halben Stunde hörte man die Sirenen der Feuerwehr, die unterwegs war, um die Brände zu löschen. Dann kam das Signal zur Entwarnung.

Mit einem beklommenen Gefühl stiegen sie aus dem Keller und trugen als Erstes die Kranke wieder hinauf in ihr Zimmer. Auch Gerti packte dabei kräftig zu, was Paul ihr hoch anrechnete. Sie schien nicht als die gnädige Frau von Klippstein auftreten zu wollen.

Paul stieg mit Humbert in den zweiten Stock, um von dort aus den Fenstern zur Stadt hinüberzusehen. Im Süden stieg dunkler Rauch in den Winterhimmel auf. Auguste hatte richtig vermutet – es hatte die Messerschmitt-Werke bei Haunstetten getroffen.

»Das war bestimmt noch nicht alles«, sagte Humbert leise. »Da kommt noch was in der Nacht.«

Paul hoffte, dass er unrecht hatte, aber leider hatten die letzten Angriffe auf deutsche Städte gezeigt, dass den Bombardierungen am Tag sehr oft die nächtlichen Angriffe der Royal Air Force folgten.

Es ließ ihm keine Ruhe – er lief in die Halle, zog den Mantel über und machte sich auf den Weg zur Fabrik. Dort war der Hof voller Menschen, einige der Angestellten und Arbeiterinnen, die aus Augsburg stammten, wollten nach Hause zu ihren Angehörigen, was Stromberger jedoch nicht genehmigen wollte, da die Arbeit auch nach dem Angriff weitergeführt werden musste. Paul stieg die Treppen des Verwaltungsbaus hinauf und fand Hilde Haller im Vorzimmer allein. Sie hatte noch den Mantel an und sah blass und erschrocken aus.

»Herr Direktor!«, rief sie erleichtert. »Es ist noch einmal gut gegangen.«

»Was war mit den Ostarbeiterinnen? Hat Stromberger sie in den Keller gelassen?«

»In den Luftschutzkeller nicht, der war nur den Angestellten und den Augsburger Arbeitern vorbehalten. Aber sie durften in den anderen Kellerräumen Schutz suchen.«

Die restlichen Kellerräume waren nicht als Luftschutzkeller ausgebaut und abgestützt, bei einem Treffer konnten sie leicht zusammenbrechen. Aber die Frauen waren dort immerhin etwas sicherer als oben in ihren Baracken.

»Gehen Sie nach Hause, Fräulein Haller«, sagte er zu ihr. »Und passen Sie auf sich auf.«

»Danke, Herr Direktor«, gab sie leise zurück. »Bitte geben auch Sie auf sich acht.«

»Das verspreche ich Ihnen«, meinte er lächelnd und wartete, bis sie Handtasche und Schal an sich genommen hatte. Sie ging dicht an ihm vorbei, während er ihr die Tür aufhielt, und sah dabei zu Boden, doch er spürte ihre Nähe überdeutlich, und der heftige Wunsch überkam ihn, sie in die Arme zu nehmen. Sie an sich zu ziehen, um sie festzuhalten und zu beschützen.

Vielleicht hätte er es tatsächlich getan, wenn nicht in diesem Augenblick Wilhelm Stromberger gefolgt von der eifrigen Angelika von Lützen am Treppenaufgang erschienen wären.

»Da sind Sie ja, Herr Melzer«, rief Stromberger. »Sie haben unten bei Messerschmitt mehrere Hallen zerstört, auch die Wohnhäuser in der Umgebung wurden getroffen. Da steht alles in Flammen, das reinste …«

»Haben die Ostarbeiterinnen heute Nacht Zugang zum Luftschutzkeller?«, unterbrach er den Mann kurz angebunden.

Stromberger nickte missgelaunt; die ständige Fragerei des abgesetzten Fabrikleiters ging ihm schon seit Längerem auf die Nerven. »Das Wachpersonal hat die Schlüssel. Auf deren Entscheidung haben wir keinen Einfluss«, gab er mürrisch zurück.

»Geben Sie den Angestellten frei«, fuhr Paul fort. »Es ist sowieso bald Dienstschluss.«

Stromberger sah auf die Armbanduhr und schüttelte den Kopf. »Noch fast zwei Stunden. Gerade jetzt ist es notwendig, alle Kräfte zu sammeln, um unsere Heimat gegen die feigen Übergriffe zu verteidigen!«

Es hatte keinen Zweck – dieser Mensch war ebenso borniert wie stur.

»Fräulein Haller geht nach Hause – sie fühlt sich nicht wohl!«, erklärte Paul und lief an ihm vorbei die Treppe hinunter.

Am Fabriktor trennten sie sich, Hilde Haller hatte es nicht weit, sie lebte in einer Mietwohnung in Lechhausen.

»Soll ich Sie begleiten?«, fragte er, einem plötzlichen Impuls folgend.

Er sah ihr an, dass sie gern Ja gesagt hätte, doch sie wagte es nicht.

»Vielen Dank – es sind ja nur ein paar Schritte. Bis morgen, Herr Direktor. Und ganz herzlichen Dank.«

»Nichts zu danken, Fräulein Haller.«

Ein seltsames Empfinden beherrschte ihn, während er zurück zur Tuchvilla ging. Etwas Dunkles, Schweres lastete über der Stadt wie die Erwartung nahenden Unheils. Hilde Haller lebte allein, seitdem ihre Mutter im letzten Jahr verstorben war. Er hätte sie gern in seiner Nähe gewusst, er sorgte sich um sie, weil er sie auf keinen Fall verlieren wollte.

In der Tuchvilla angekommen, holte ihn Humbert gleich ans Telefon. Kitty war am Apparat.

»Hallo, Paulemann. Ich wollte nur durchgeben, dass Henny gut bei uns angekommen ist. Sie hat gesagt, die Straßen seien voller Leute, die aus der Stadt hinauswollten. In den Straßenbahnen drängen sie sich mit Koffern und Kartons und flüchten aufs Land. Du liebe Zeit, die Dörfler werden nicht begeistert sein …«

Er war nicht in der Stimmung, länger mit seiner Schwester zu schwatzen, und gab nur einsilbige Antworten. Das Gespräch war bald beendet. Man aß zur gewohnten Zeit zu Abend, und er war froh, dass Gerti sich mit Lisa über ihren kleinen Sohn unterhielt und Charlotte Tante Elvira über den Gutshof in Pommern ausfragte. Was ihm ermöglichte, seinen Gedanken nachzuhängen. Dodo fiel ihm ein, die noch in München war und kurz vor dem Examen stand. Dann durchfuhr ihn wieder der Schmerz um seinen Sohn Kurt, von dem immer noch kein Feldpostbrief eingetroffen war, und er dachte daran, dass er sein Kind vielleicht niemals wiedersehen würde.

Nach dem Abendbrot zog er sich in die Bibliothek zurück, um sich durch Lesen von der inneren Unruhe abzulenken, aber nicht einmal die Selbstbetrachtungen
 des Philosophenkaisers Marc Aurel, an denen er sich in letzter Zeit versuchte, taten ihre Wirkung. Gegen halb zehn erschien Humbert, um zu vermelden, dass das Personal sich jetzt zurückziehen würde.

»Ich wünsche Ihnen und uns allen eine ruhige Nacht«, sagte er zu Paul und nahm das Glas mit, aus dem Paul einen Schluck Cognac getrunken hatte.

Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, da heulten die Sirenen ihren unheimlichen Warnton durch die Nacht. Also doch! Alles wieder von vorn. Liesl und Annemarie kamen in Wintermänteln aus dem Gärtnerhäusl herübergelaufen, Marek eilte mit Paul nach oben, um die Kranke erneut hinunter in den Keller zu tragen. Der Hund bellte unausgesetzt, Herrmann brüllte aus Leibeskräften, und Fanny Brunnenmayer, die sich gerade zu Bett gelegt hatte, schimpfte zornig, dass sie ihr Lager von jetzt an gleich im Luftschutzkeller aufstellen würde. Es dauerte dieses Mal eine ganze Weile, bis sie alle die steile Kellertreppe hinuntergestiegen waren, denn Alicia Melzer hatte sich vehement dagegen gewehrt, aus dem Bett gehoben zu werden, und Tante Elvira schimpfte zornig, dass man die Schwägerin in ihrem Zustand doch oben lassen solle, sie selbst wolle bei ihr bleiben.

»In unserem Alter haben wir nicht mehr viel zu erwarten«, sagte sie. »Wenn’s der Himmel will, dann bleiben wir verschont. Wenn nicht, ist’s auch gleich.«

»Red bitte keinen Unsinn, Tante Elvira!«, hatte Paul gesagt und energisch dafür gesorgt, dass die beiden alten Damen in Sicherheit gebracht wurden.

Vorerst tat sich nichts. War es ein Fehlalarm? Gefolgt von Charlotte, stieg Paul die Kellertreppe wieder hinauf und öffnete die Haustür, um nach draußen zu sehen. In diesem Moment war das Brummen der Motoren am Himmel zu hören, man sah die Lichtstreifen, die die Scheinwerfer der Flak warfen, um die feindlichen Flieger auszumachen, dann begannen sie zu schießen.

»Da!«, schrie Charlotte und deutete auf die Lichter, die überall vom Himmel herabsanken. Es waren Leuchtkörper, die die Flugzeuge der Royal Air Force abwarfen, um die Ziele ihrer Angriffe besser zu orten. »Christbäume« wurden sie von manchen Leuten genannt.

»Runter in den Keller!«, schrie Paul und riss Charlotte, die die Erscheinungen fasziniert betrachtete, mit sich fort. Sie hatten kaum die Kellertür hinter sich geschlossen, da brach es über ihnen los. Sie taumelten in den Keller und kauerten sich zwischen die anderen, Charlotte hielt sich die Ohren zu, Paul spürte entsetzt, dass der Boden unter ihnen bebte. Das Bombardement wollte nicht aufhören, sie konnten die Einschläge spüren, die in unmittelbarer Nähe niedergingen, und Paul wusste in diesem Augenblick, dass sie es auf die Fabrik abgesehen hatten. Dann begann plötzlich das Licht zu flackern, und Finsternis erfüllte den Keller. Die Stromversorgung war ausgefallen. Starr vor Angst warteten sie, dass der Angriff endlich vorübergehen würde, zuckten bei jeder neuen Erschütterung zusammen, man hörte die Kranke stöhnen, Lisa schluchzte, Hanna redete leise auf Humbert ein, der vermutlich außer sich vor Panik war. Irgendwann vernahm man das Martinshorn eines Feuerwehrwagens – der lang gezogene Ton der Entwarnung ließ auf sich warten.

»Die können gar nicht entwarnen«, sagte Gerti in die Dunkelheit des Kellers hinein. »Der Strom ist doch weg.«

Das klang vernünftig. Paul beschloss, vorsichtig die Stahltür zu öffnen – was man draußen vorfinden würde, war noch unklar. Sie gelangten die Kellertreppe hinauf und stellten mit Erleichterung fest, dass die Halle der Tuchvilla intakt war. Auch oben im ersten Stock schien so weit alles in Ordnung zu sein.

»Wieso ist das so hell?«, fragte Charlotte.

Durch die Fenster drang ein flackernder, unsteter Lichtschein herein.

»Es brennt überall«, rief Marek. »Draußen steht alles in Flammen.«

Sie eilten die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo das flackernde Licht Wände und Möbelstücke erkennen ließ. Danach half die Taschenlampe weiter. Sie stiegen in den Dachstuhl, um zu kontrollieren, ob dort Feuer ausgebrochen war, doch alles lang im Dunkeln, sie waren verschont geblieben. Dann liefen sie in wachsender Verzweiflung von Fenster zu Fenster und starrten auf die brennende Stadt.

»Die Altstadt drüben!«, sagte Marek tonlos. »Ein Flammenmeer!«

Mein Gott! Kitty, Henny und Robert! War auch die Frauentorstraße zerstört? Was war mit Tilly, Jonathan und Edgar? Steckten sie im Luftschutzkeller? Waren sie verschüttet und mussten jämmerlich ersticken?

Im Osten loderten die Flammen aus den zertrümmerten Hallen seiner Fabrik. Auch die Baracken der Ostarbeiterinnen brannten lichterloh. Und das Lechfeld, das unweit der Fabrik lag? Dort schlugen ebenfalls Flammen aus zerstörten Gebäuden.

»Kümmern Sie sich bitte um die anderen«, sagte Paul zu Marek. »Ich muss hinüber.«

»Zur Fabrik? Aber Sie können nichts ausrichten … Erst wenn die Feuerwehr kommt …«

Paul antwortete nicht und stürzte davon. Reichte Lisa, die ihm weinend entgegenkam, die Taschenlampe, riss im Vorübereilen einen wollenen Schal von der Garderobe und lief aus dem Haus. Draußen herrschte eisige Kälte, am Abend hatte das Thermometer minus achtzehn Grad angezeigt. Die Feuerwehr würde nur schwer löschen können, da die Teiche und Wasserreservoire zugefroren waren. Zugleich brannten die Dachstühle der getroffenen Häuser wie Zunder, vermutlich waren Phosphorbomben abgeworfen worden, die die Brände beschleunigten. Mehrfach musste er auf dem Weg durch die gefrorenen Wiesen anhalten, um Luft zu schöpfen und sein wild hämmerndes Herz ein wenig zur Ruhe zu bringen.

Schon aus der Ferne war zu erkennen, dass die Melzer’schen Tuchwerke, das Lebenswerk seines Vaters und auch sein eigenes, in dieser Nacht ausradiert worden waren. Sogar das Pförtnerhaus brannte, das Verwaltungsgebäude war eine schwarze Ruine, von den Flammen, die aus den Hallen schlugen, geisterhaft beleuchtet. Kein menschliches Wesen war zu entdecken. Ob sich die Ostarbeiterinnen mit ihren Bewachern in den Luftschutzkeller gerettet hatten, konnte er nicht nachprüfen, dazu hätte er den Hof überqueren müssen, doch dort lag Phosphor auf dem Pflaster und brannte lichterloh.

Von Lechhausen her kamen ihm Menschen entgegen. Dumpfe Verzweiflung stand in ihren Gesichtern, eine Frau zog einen Leiterwagen, auf dem allerlei Gerümpel lag, eine andere schob einen Kinderwagen, ein alter Mann hatte einen halb gefüllten Sack über der Schulter hängen. Sie wollten die Stadt verlassen und wussten nicht, wohin. Paul blieb stehen, unsicher, ob er ihnen in der Tuchvilla ein Obdach anbieten sollte, dann entdeckte er Hilde Haller zwischen den Flüchtenden. Fast hätte er sie nicht erkannt, denn ihr Gesicht war rußgeschwärzt, und sie hatte ein Tuch um das Haar geschlungen.

»Hilde!«, rief er. »Fräulein Haller!«

Sie blieb stehen, erkannte ihn in der Aufregung erst auf den zweiten Blick, dann lief sie auf ihn zu. »Herr Melzer … Was tun Sie hier? Ist die Tuchvilla etwa …«

»Nein, wir haben Glück gehabt. Und Sie? Sie sehen schlimm aus.«

Sie wischte sich verlegen über die schmutzigen Wangen, doch auch ihre Hände waren voller Ruß.

»Alles zerstört. Wir … wir sind mit Müh und Not aus dem Luftschutzkeller herausgekommen. Die Tür war verschüttet, wir sind durch ein Fenster gekrochen …«

»Kommen Sie«, sagte er und legte den Arm um sie. »In der Tuchvilla sind Zimmer frei. Sie können bei uns unterkommen.«

»Aber … ich habe gar nichts mehr … Alles ist verbrannt. Meine Möbel, meine Kleider …«

»Wir werden etwas für Sie finden«, meinte er und konnte merkwürdigerweise inmitten dieses Infernos lächeln. Weil sie lebte und in seiner Nähe war.

»Danke«, flüsterte sie so leise, dass er es kaum verstehen konnte.

Auf der Haagstraße nahten jetzt zwei Feuerwehrautos, die nach Lechhausen abbogen und dicht an ihnen vorüberfuhren. Wagen mit freiwilligen Helfern und Sanitätern folgten. Irgendwo erschütterte eine neue Explosion den Erdboden, vielleicht hatten sie Bomben mit Zeitzünder abgeworfen? Paul fasste Hildes Hand und zog sie hinüber zu dem Wiesenpfad, der zur Tuchvilla führte. Sie mussten langsam gehen, um nicht auf den vereisten Stellen auszurutschen, und beide drehten sich nicht mehr nach der zerstörten Fabrik um, sondern schauten voller Entsetzen hinüber in das lodernde Flammenmeer der Stadt, aus dem die Türme und Giebel schwarz hervorragten.

Eine neue Explosion erschreckte sie. Dann zwei weitere, die nicht weit von ihnen in den Wiesen hochgingen.

»Sie sind zurück«, rief Hilde in heller Aufregung und deutete auf den schwarzen Nachthimmel. »Es fallen neue Bomben!«

Sie hatte recht. Die Briten flogen kurz nach dem ersten einen zweiten Angriff, der noch stärker war, und dieses Mal brauchten sie keine Leuchtkörper – die brennende Stadt bot ein sicheres Ziel. Die Menschen, die gerade aus den Luftschutzkellern gekrochen waren, eilten wieder dorthin zurück, die Helfer mussten ebenfalls Schutz suchen, von der Flak war so gut wie nichts mehr zu hören. Nach kurzer Zeit brach rings um sie wieder die Hölle los, die Bomben fielen dicht an dicht, Eisbrocken, Steine und Erdschollen wurden emporgeschleudert, Bäume stürzten um, Äste fingen Feuer, das eisige Wasser der Bachläufe überflutete die schneebedeckten Wiesen. Sie warfen sich auf den Boden, und Paul hielt Hilde umfangen, schützte sie mit seinem Körper vor den umherfliegenden Geschossen. Lange blieben sie so liegen, klammerten sich aneinander, wussten, dass jeder Augenblick ihr letzter sein konnte, dass sie schutzlos den herabstürzenden Trümmern ausgeliefert waren.

Als nach einer Ewigkeit die Detonationen seltener wurden, rafften sie sich halb erfroren vom Boden auf, und Paul starrte ungläubig auf den rötlichen Flammenschein, der dicht vor ihnen in den Nachthimmel aufloderte. Jetzt brannte auch die Tuchvilla.
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Zwei Tage später



E
 s hätte schlimmer kommen können«, sagte Fanny Brunnenmayer. »Wir sind am Leben geblieben und haben ein Dach über dem Kopf. Andere sind nicht so gut dran.«

Sie stand am Herd und rührte im großen Topf, der außer Kartoffeln und drei dicken Zwiebeln nur ein Glas eingemachter Bohnen enthielt. Fleisch und Speck waren nicht mehr im Haus. Drei Brühwürfel waren noch übrig – die mussten es richten.

»Es ist schlimm genug«, stöhnte Else. »Den ganzen Anbau hat’s weggerissen, alles ist hin, die Frau Winkler hat nicht einmal mehr ein Kleid zum Anziehen. Heut haben sie die Schatulle mit ihrem Schmuck gefunden. Alles zu einem Klumpen zusammengeschmolzen …«

»Besser, der Schmuck ist hin, als wenn sie selbst das Leben verloren hätte«, gab die Köchin zurück und setzte sich erschöpft auf ihren Küchenstuhl, weil das Stehen am Herd ihren Beinen nicht wohltat.

Wie viele Menschen in der Schreckensnacht umgekommen waren, wusste man noch nicht. Sicher war nur, dass Tausende obdachlos geworden waren und die Krankenhäuser die vielen Verletzten kaum noch aufnehmen konnten. Unzählige Einwohner, die mit dem Leben davongekommen waren, hatten alles zusammengepackt, um hinaus aufs Land zu ziehen, wo sie sich in Sicherheit vor weiteren Bombenangriffen glaubten. Sie wurden in den Dörfern einquartiert, was vermutlich zu Ärger führte, denn die Landbevölkerung wurde nicht um ihre Einwilligung gefragt.

Die Bewohner der Tuchvilla waren einigermaßen glimpflich davongekommen, da es nur den Anbau getroffen hatte und das Haupthaus stehen geblieben war. Allerdings war das Feuer schon auf das Dach des Hauptgebäudes übergesprungen und hatte dort einigen Schaden anrichtet. Über dem Trockenboden war das Dach defekt, doch die Kammern der Angestellten waren noch intakt. Es hatte bis gestern gedauert, den Brand endgültig zu löschen, heute ging man vorsichtig daran, die Trümmer nach brauchbaren Resten zu durchsuchen. Bald hatte sich jedoch herausgestellt, dass fast alles verloren war, da der brennende Dachstuhl in das Gebäude hineingestürzt war und die Zimmerdecken mitgerissen hatte.


Glück im Unglück war es gewesen, dass mehrere Einschläge im Park das Eis des Löschteichs aufgebrochen hatten, sodass Wasser zum Löschen vorhanden war. Alle waren in dieser Nacht aus dem Haus gelaufen, hatten Eimer und Schüsseln genommen und versucht, das Feuer zu bekämpfen. Auch der gnädige Herr war schließlich mit dem Fräulein Haller herbeigekommen, und sie hatten sich an den Löscharbeiten beteiligt. Aber erst als gegen Morgen die Feuerwehr eintraf, war es gelungen, die Flammen einigermaßen einzudämmen. So war verhindert worden, dass das Feuer auf das Haupthaus übergriff, worüber alle sehr froh waren. Auch war niemand ernsthaft verletzt worden, nur Fräulein Haller hatte sich gegen Morgen mit hohem Fieber zu Bett legen müssen: Sie hatte sich eine schwere Erkältung eingehandelt und war erst nach Tagen wieder auf den Beinen gewesen.

Inzwischen war es eng geworden in der Tuchvilla, denn auch Frau Kitty Scherer mit ihrer Schwiegermutter und der Tochter Henny war hier eingezogen, weil die Bomben das Haus in der Frauentorstraße getroffen hatten. Sie waren alle sehr bedrückt, weil Robert Scherer, der Ehemann von Frau Kitty, unter den Verletzten war und im Hauptkrankenhaus lag. Er hatte bei den Löscharbeiten geholfen und war dabei in eine Grube gestürzt.

Sie hatten zusammenrücken müssen in der Tuchvilla, und da war es ein Glück gewesen, dass sich auf dem Dachboden noch die alten Bettgestelle befanden, die die gnädige Frau Alicia vor Jahren ausrangiert hatte. Für den gnädigen Herrn hatten sie ein Bett in der Wäschekammer aufgestellt, weil er das Eheschlafzimmer an seine Schwester Lisa und deren Tochter Charlotte abgegeben hatte. In Dodos Zimmer schlief jetzt Frau Gerti von Klippstein mit ihrem kleinen Herrmann, Kurts Zimmer stand für Frau Gertrude Bräuer zur Verfügung, und in Leos Zimmer wohnte Fräulein Hilde Haller. Sie hatte eigentlich lieber in der Wäschekammer schlafen wollen, aber der gnädige Herr hatte angeordnet, dass sie ein vernünftiges Zimmer erhielt, weil sie ja krank war und Schonung brauchte.

»Der ist ja sehr besorgt um das Fräulein Haller«, hatte Auguste gemeint. »Drüben in den Wiesen waren die beiden, als die Bomben gefallen sind. Am Boden haben sie miteinander gelegen – Jessus, was da alles hätt passieren können!«

Hanna hatte traurig zu Augustes Rede genickt, weil sie den Hintersinn nicht gleich verstanden hatte. Aber Else hatte gemeint, dass mit Auguste wohl die Phantasie durchginge. »Was soll denn da gewesen sein, wo doch ringsum die Bomben gefallen sind?«

»Ich mein ja nur …«, hatte Auguste gesagt und mit den Schultern gezuckt. »Weil der arme gnädige Herr schon so lang allein leben muss.«

»Hast dein Schandmaul immer noch nicht verloren, Auguste?«, hatte die Köchin geknurrt. »Die Hilde Haller ist ein nettes, bescheidenes Mädel – auf die lass ich nix kommen. Und auf unseren gnädigen Herrn schon gar net!«

Auguste hatte beleidigt geschwiegen und war hinaufgelaufen, um der gnädigen Frau Alicia einen Kamillentee zu bringen.

»Seien Sie net so hart mit meiner Mutter«, hatte Liesl zu Fanny Brunnenmayer gesagt. »Sie hat doch schon Kummer genug.«

»Und du nicht minder, Liesl«, hatte die Köchin traurig bestätigt. »Der Krieg, der elende, verdammte Dreckskrieg, der verschont keinen. War schon damals so im Weltkrieg und ist auch jetzt net anders. Gott sei’s geklagt!«

Auguste hatte kurz nacheinander zwei Todesnachrichten erhalten. Der Maxl war drunten in Italien gefallen, und den Fritz hatte sein Schicksal in Afrika eingeholt. Ihr Jüngster war nur einundzwanzig Jahre alt geworden. Nur der Hansl hatte letzte Woche noch geschrieben, er hatte eine Weile im Lazarett gelegen und würde bald wieder an die Front geschickt. Wo, das wusste er noch nicht.

So hatte Auguste zwei ihrer drei Söhne verloren und Liesl zwei Halbbrüder. Und auch von ihrem Ehemann Christian war seit Wochen keine Feldpost mehr angekommen, was kein gutes Zeichen war.

In der Küche wurde nur selten darüber gesprochen; auch Auguste hatte ihren Kummer vor den anderen verborgen und die Nachricht erst Tage später erzählt. Da hatte sie freilich weinen müssen, und alle hatten versucht, sie zu trösten, aber welchen Trost konnten sie ihr schon geben?

»Auf die Welt hab ich meine Buben gebracht und mich krummgelegt, um sie großzuziehen«, hatte sie geschluchzt. »Dass sie was Rechtes werden, dafür hab ich gearbeitet und sie doch immer lieb gehabt …«

»Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen. Der Name des Herrn sei gelobt«, hatte Else leise gesagt.

Aber ein Trost war das auch nicht gewesen. Das hatte Hanna besser verstanden, denn sie legte impulsiv die Arme um Auguste, drückte sie an sich und weinte mit ihr.

Aber seit dem schlimmen Fliegerangriff hatte es in der Tuchvilla so viel Arbeit gegeben, dass niemand mehr ausschließlich an den eigenen Kummer denken konnte. Die Zimmer mussten gerichtet werden, in der Bibliothek wurden zwei Betten für Frau Kitty Scherer und Henny aufgebaut, und zudem musste man stundenlang um Lebensmittel anstehen. Die Innenstadt war voll rauchender Ruinen, überall lag der Schutt der zerstörten Häuser. Hanna und Liesl hatten erzählt, dass man Mühe hatte, die Straßen wieder zu fin
 den. Auch den Bahnhof hatten sie bombardiert, die Zufahrtsstraßen wurden zwar langsam wieder freigeräumt, aber es gelangten kaum Lebensmittel in die Stadt hinein. Immer
 hin hatte die Regierung Depots mit Grundnahrungsmitteln angelegt, die jetzt ausgegeben wurden, um die größte Not zu lindern. Lange Menschenschlangen standen davor, und das wenige, was Hanna und Liesl schließlich in die Tuchvilla
 trugen, reichte kaum aus, um so viele Mäuler zu stopfen.

»Frau Brunnenmayer!«, rief Hanna zur Küchentür hinein. »Ich glaube, da kommt die Frau Kortner mit dem Edgar gefahren. Die will gewiss nach der gnädigen Frau Alicia schauen.«

»Jessus!«, meinte die Köchin besorgt und stand auf, um nach dem Essen zu sehen. »Jetzt sind’s noch zwei Leute mehr beim Mittagsmahl, da muss ich den Eintopf strecken. Gib einmal den Wasserkessel, Liesl. Und das Salzfass. Mein Lebtag hab ich noch net solch eine Wassersuppen gekocht. Net mal im Weltkrieg, da hat’s wenigstens Steckrüben gegeben …«

Humbert erschien an der Küchentür, die zur Halle führte, und trug mit froher Miene einen ganzen Laib Brot und ein Päckchen Kaffee in die Küche. Er hatte einen abgelegten Mantel des gnädigen Herrn übergezogen, weil er draußen bei den Reparaturarbeiten mithalf.

»Von unserer Frau Doktor, der Tilly Kortner«, sagte er und stellte die Gaben auf dem Küchentisch ab. »Sie hat’s von einer Patientin geschenkt bekommen und bringt es uns, weil sie doch am Mittagsmahl mit dem Edgar teilnimmt.«

»Schneid’s in Stücke, Liesl«, meinte die Köchin mit Blick auf das Brot. »Da bekommt jeder ein wenig Brot zur Suppe. Und den Kaffee gibt’s nach dem Essen. Kannst schon einmal hinauslaufen und zum Mittagsmahl rufen, Humbert.«

Humbert eilte wieder aus dem Haus, denn mit dem gewohnten Essensgong war nicht viel auszurichten. Der gnädige Herr stand mit Marek auf dem Dach des Haupthauses, um die offenen Stellen mit Holz und Dachpappe zu schließen, damit kein Regen oder Schnee eindringen konnte. Henny Bräuer und ihre Cousine Charlotte taten mit, sie suchten im Schutt des Nebengebäudes nach verwertbarem Material, schleppten verbrannte Balken, Holzreste und Dachziegel nach oben, weil nichts Besseres zu bekommen war. Sie hatten beide Kurts Kleiderschrank geräubert und sich lange Hosen angezogen, weil es praktischer war, wenn man im Schutt herumwühlte. Auch Hanna, Humbert und Frau Kitty Scherer beteiligten sich immer wieder an den Reparaturarbeiten. Die Katastrophe hatte bewirkt, dass alle Bewohner der Tuchvilla – Herrschaft und Angestellte – gemeinsam auf den Beinen waren, um ihr Heim vor größeren Schäden zu bewahren. Wobei niemand wusste, ob ihre Bemühungen nicht beim nächsten Fliegerangriff zunichtegemacht würden.

Es dauerte eine Weile, bis die Herrschaften sich im Speisezimmer versammelt hatten. Zwei Plätze blieben frei, denn der gnädige Herr und Fräulein Henny ließen ausrichten, dass sie die Arbeit wegen des guten Wetters auf keinen Fall unterbrechen wollten. Auch Marek und Hanna waren noch draußen zugange.

»Es ist doch gut, dass unsere gnädige Frau Alicia zu Bett liegt und nicht am Mittagsmahl teilnehmen kann«, meinte Humbert, der sich in aller Eile umgekleidet und zum Servieren die weißen Handschuhe angezogen hatte. »Der Aufzug, in dem einige Familienmitglieder zu Tisch sitzen, entspricht in keiner Weise den Gepflogenheiten des Hauses.«

Tatsächlich war Frau Winkler im wattierten Morgenmantel mit wollenen Socken an den Füßen erschienen. Sie besaß außer ihrem Nachtgewand und den Hausschuhen nur noch den dicken Wintermantel, den sie in der Bombennacht angezogen hatte, da es im Keller eisig kalt war. Frau Kitty Scherer hatte nur wenig mehr gerettet, doch sie, Charlotte und Henny hatten sich an Dodos Kleiderschrank bedient, da sie die Sachen der schlanken Dodo anziehen konnten. Auf eine korrekte Frisur, die früher zu den Mahlzeiten üblich gewesen war, legte heute niemand wert.

Humbert erlaubte es sich nach einigem Zögern, Fräulein Charlotte dezent darauf aufmerksam zu machen, dass in ihrem Haar eine Spinnwebe hing.

»Wen interessiert das schon?«, hatte Charlotte schulterzuckend geantwortet.

»Vor allem dich selbst, Charlotte«, sagte Frau Kitty Bräuer. »Man kann Schutt schleppen und verkohlte Balken die Treppen hinauftragen, wenn es nötig ist. Aber man darf sich niemals vernachlässigen. Wenn eine Frau wie eine Vogelscheuche herumläuft, dann hat sie ihre Selbstachtung verloren.«

Humbert war von diesem Ausspruch der Frau Scherer so beeindruckt, dass er ihn in der Küche weitergab. Nicht ohne hinzuzufügen, dass Frau Kitty Scherer trotz aller Sorgen und der ungewohnten Arbeiten perfekt gekleidet und frisiert zu Tisch saß.

»Die eine so, die andere anders«, kommentierte die Köchin unbeeindruckt. »Dass sie bei der Drecksarbeit so zupackt, imponiert mir schon. Aber die Frau Kitty war schon immer für eine Überraschung gut. Da – vergiss das Brot nicht, Humbert. Einen Nachtisch gibt’s auch, ich hab zwei Gläser Apfelkompott geöffnet.«

Die Portionen waren zwar winzig, da allein die Herrschaft mit elf Personen versorgt werden musste und auch für die Angestellten noch ein wenig übrig bleiben sollte.
 Dafür zierte jede Portion ein kleiner Klecks Erdbeermarmelade, die die Köchin gleich zu Kriegsbeginn in weiser Voraussicht massenweise eingekocht hatte. Während man oben im Speisezimmer genüsslich den Bohnenkaffee trank, den Frau Tilly Kortner mitgebracht hatte, war die Ärztin hinüber zu der gnädigen Frau Alicia gegangen, um sie zu untersuchen. Gleich darauf stieg sie wieder in ihr Auto, um zurück ins Hauptkrankenhaus zu fahren, wo jede Hand gebraucht wurde, um die zahlreichen Verletzten des Bombenangriffs zu versorgen. Edgar durfte in der Küche der Tuchvilla bleiben, wo er sich mit Willi und Annemarie zusammentat. Beide Kinder hatten schulfrei – alle Schulen der Stadt und viele andere Einrichtungen waren geschlossen, soweit sie nicht überhaupt von den Bomben zerstört worden waren.

Nachdem die Herrschaft versorgt war, setzten sich die Angestellten zu Tisch, um ihr Mittagsmahl einzunehmen. Für den gnädigen Herrn und Fräulein Henny hatte Liesl die Portionen beiseitegestellt, beide waren ebenso wie Marek und Hanna noch nicht dazu gekommen, etwas zu sich zu nehmen. Draußen half jetzt auch Gerti bei den Aufräumarbeiten mit. Sie trug einen eleganten Mantel und teure Stiefel, aber es störte sie nicht, dass die Sachen schmutzig wurden. Die Frauen schienen sich trotz der ungewohnten Tätigkeit gut zu verstehen, hin und wieder vernahm man sogar Scherze und Gelächter.

»Galgenhumor«, meinte Auguste düster. »Wenn’s ganz schlimm kommt, dann heulst du net mehr, da fängst du an zu lachen.«

»Wenn’s nur net wieder losgeht«, seufzte Else. »Noch einmal steh ich das net durch. Wo’s jetzt doch richtig eng wird mit all den Leuten im Keller.«

»Die Fabrik ist doch nur noch ein Trümmerhaufen«, bemerkte Humbert. »Was wollen die denn da noch bombardieren? Ist doch alles hin.«

Ganz richtig war das nicht, denn auch drüben in der ausgebrannten Fabrik waren schon wieder Aufräumkommandos zugange, die den Schutt nach Verwertbarem durchkämmten und eine neue Halle errichten wollten. Wie Hanna erfahren hatte, waren drei der Ostarbeiterinnen bei dem Angriff in einer brennenden Baracke umgekommen – die anderen hatte man in einem Lager in Kriegshaber untergebracht, jetzt waren sie jedoch drüben in der Fabrik, wo sie beim Aufräumen mithelfen mussten.

»Dass wir den Marek haben, das ist ein Glück«, meinte Humbert. »Sonst stünde der gnädige Herr allein droben auf dem Dach. Weil ich doch net schwindelfrei bin.«

Marek hatte sich in der Not als große Hilfe erwiesen. Die Zeiten des kreativen Müßiggangs waren vorbei – Marek zeigte sich beinahe jeder Aufgabe gewachsen, die an ihn herangetragen wurde, er taugte sogar als Handwerker und war bei den Reparaturarbeiten geschickter als der gnädige Herr.

»Wenn nur keiner vom Dach herabfällt«, unkte Else. »Wo es doch immer heißt, dass ein Unglück selten allein kommt.«

»Wenn du doch endlich einmal die blöden Sprüch lassen …«, begann die Köchin ärgerlich, doch Liesl, die am Fenster stand, unterbrach sie hastig.

»Da kommt ein Wagen die Allee entlang auf die Tuchvilla zu!«, rief sie. »Jessus, ich glaub fast, die sind von der Gestapo. Uniformen haben sie an …«

»Dann sind die doch net von der Gestapo, die kommen doch in Zivil«, meinte Humbert und lief zum Fenster. »Aber du hast recht, Liesl … die sind von der Polizei … Ich lauf rasch hinauf aufs Dach und warn den Marek … nicht dass die den am Ende suchen …«

»Hab ich’s net gesagt?«, flüsterte Else. »Ein Unglück kommt …«

»Kein Wort!«, bestimmte Fanny Brunnenmayer, die jetzt wie immer die Zügel in die Hand nahm. »Wenn uns einer fragt – einen Marek gibt’s bei uns nicht!«

Viel Zeit blieb nicht für Vorsichtsmaßnahmen, denn nun hielt der Wagen vor dem Eingang der Tuchvilla, und drei Männer in brauner Uniform stiegen aus.

»Liesl – lauf zur Terrasse und sag Hanna und den Herrschaften Bescheid. Auguste – mach die Tür so spät wie möglich auf und versuch, sie aufzuhalten«, ordnete die Köchin an. »Else – schau nach dem Edgar und der Annemarie, die sind mit Willi im Park!«

Es läutete Sturm. Liesl eilte wie ein Wiesel davon, um die Herrschaften zu warnen, und Auguste strich sich über die Schürze, um gemächlich zur Haustür zu gehen. Else zog den Mantel über und wickelte den Schal um den Hals.

»Jetzt lauf«, schimpfte die Köchin. »Net dass sich die Kinder verplaudern, wenn sie nach Marek gefragt werden!«

»Soll ich mich verkühlen?«, maulte Else. »Ich muss eh warten, bis die drinnen im Haus sind, sonst sehen sie mich, wie ich über den Hof laufe.«

Das war auch wieder wahr. Aufgeregt ging Fanny Brunnenmayer zum Fenster, doch sie konnte nur das Auto sehen, in dem kein Uniformierter mehr saß. Sie waren also nur zu dritt gekommen.

Dann vernahm sie Stimmen aus der Halle und humpelte eilig zur Tür, um das Ohr daran zu legen. Das musste in diesem Fall erlaubt sein, da es doch um das Wohl aller Tuchvillabewohner ging.

»Wir haben die Information, dass sich bei Ihnen Frau Gertraut von Klippstein aufhält«, hörte sie eine Männerstimme. »Trifft das zu?«

»Frau Gertraut von Klippstein?«, sagte Auguste gedehnt. »Wissen Sie, wir haben eine Menge obdachloser Bekannter in der Tuchvilla aufgenommen … da muss ich erst einmal nachdenken … Wie sagten Sie? Frau von …?«

»Von Klippstein!«, gab die männliche Stimme ungeduldig zurück. »Machen Sie nicht solch ein Theater. Wir wissen, dass Frau von Klippstein hier ist, und müssen sie sprechen.«

»Ja, wenn Sie’s so eilig haben … Da schau ich einmal nach … Bitte, machen Sie es sich hier in der Halle bequem, ich bin gleich wieder für Sie da …«

»Wir kommen mit!«

Fanny Brunnenmayer wunderte sich. Was mochten die von Gerti wollen? Auf alle Fälle ging sie wieder zum Fenster hinüber und konnte gerade noch sehen, wie Marek über die vereiste Parkwiese in Richtung Pferdestall rannte. Er musste Schlangenlinien laufen wegen der Bombenkrater, die sich an einigen Stellen in den Wiesen auftaten. Die Köchin schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass keiner der Uniformierten gerade jetzt aus dem Fenster schaute. Im Pferdestall hatte sich Marek ein Versteck gegraben, das – wie er behauptete – absolut sicher sei. Wo es war und wie es aussah, hatte er niemandem verraten.

Fanny Brunnenmayer beschloss, sich wieder auf ihren Stuhl zu setzen, weil ihre Beine gar so heftig rebellierten. Kaum hatte sie Platz genommen, da erschien Else mit Annemarie und Edgar im Schlepptau in der Küche.

»Holt den Hund herein«, befahl sie, weil sie Sorge hatte, Willi könnte am Ende Mareks Versteck verraten.

Gleich darauf kam auch Liesl zurück und meldete aufgeregt, dass drei Polizisten Gerti von Klippstein im Speisezimmer verhören würden.

»Was wollen die denn von der?«, wunderte sich Else, die sich aus ihrem Mantel schälte.

»Das weiß ich net. Aber es muss etwas Wichtiges sein, weil sie auch den gnädigen Herrn und die Frau Winkler sprechen wollen.«

Fanny Brunnenmayer befürchtete das Schlimmste. Hatte Ernst von Klippstein vielleicht aus Rache den armen Marek an die Gestapo verraten, und der gnädige Herr bekam jetzt Schwierigkeiten, weil er einen Juden beschützt hatte?

»Hab ich’s net gesagt?«, ließ sich Else schon wieder vernehmen. »Ein Unglück …«

»Jetzt halt die Gosch’n!«, fuhr die Köchin sie wütend an. »Wenn ich diesen Spruch noch ein einziges Mal hören muss, garantier ich für nix!«

Liesl stellte zwei Becher auf den Tisch und schenkte den durchgefrorenen Kindern einen heißen Tee ein.

»Wenn euch einer nach dem Marek fragt, dann sagt ihr, dass wir keinen Gärtner in der Tuchvilla haben«, erklärte sie den beiden.

»Warum?«, wollte Edgar wissen.

»Weil unser Gärtner ja im Krieg ist.«

»Aber der Marek …?

»Der ist kein Gärtner. Und der ist auch net da.«

»Wo ist er denn?«, wunderte sich Annemarie.

»Weg.«

Fanny Brunnenmayer tat einen Seufzer. Falls sich ein ausgefuchster Gestapomann die Kinder vornehmen würde, hätte er die Wahrheit schnell herausgebracht.

Man vernahm Augustes schwere Schritte im Gesindegang. Schnaufend vor Aufregung trat sie in die Küche, ihre Wangen glühten, sie musste sich erst einmal setzen, um Luft zu bekommen.

»Das ist eine Sach! Ihr werdet’s net glauben. Den Humbert haben’s schon am Wickel, der muss aussagen. Den gnädigen Herrn und die Frau Winkler haben’s auch befragt. Und das Fräulein Henny ebenfalls …«

»Von mir erfahren Sie kein Sterbenswörtchen!«, sagte die Köchin zornig. »Ich verrat den Marek net. Und wenn sie mich einsperren … nix kriegen die aus mir her…«

»Ach was – es geht doch gar net um den Marek!«, fiel ihr Auguste ins Wort. »Der Ernst von Klippstein ist tot. Sie haben ihn erschossen im Haus in der Steingasse gefunden …«

»Der … der Herr von Klippstein?«, flüsterte Else und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Erschossen? Heilige Maria, sei seiner armen Seele gnädig.«

»Mausetot hat er da gelegen«, fuhr Auguste fort. »Und jetzt denken sie, es könnt seine Frau, die Gerti, gewesen sein. Aber die war doch die ganze Zeit über hier in der Tuchvilla, das ist die Wahrheit, das können wir alle bestätigen!«

Da hatte sie allerdings recht. Herr von Klippstein hatte seine Frau am Vormittag des Unglückstags in die Tuchvilla gebracht, und die Gerti war seitdem nicht fort gewesen.

»Woher weißt du das überhaupt, Auguste?«, fragte Liesl verwundert.

Die Frage war überflüssig. Augustes Ohren gelangten seit vielen Jahren mühelos in alle Räume der Tuchvilla.
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B
 is Nürnberg hatte sie ein Kurierflieger mitgenommen, von dort aus mussten sie mit der Reichsbahn weiter bisRegensburg-Prüfening fahren. Dodo hatte ihrer Kollegin Lilly Schweinsberg den Fensterplatz überlassen, die übrigen vier Passagiere waren Wehrmachtssoldaten, die aus dem Fronturlaub zu ihrer Einheit zurückkehrten. Es war schon nach elf Uhr in der Nacht, drei der Männer schliefen, der vierte versuchte, bei dem trüben Licht der Notbeleuchtung eine Postkarte zu schreiben. Das Licht ging immer wieder aus – schließlich steckte er Karte und Stift in die Brusttasche seiner Uniform und streckte die Beine aus, um ebenfalls zu schlafen.

Dodo brütete düster vor sich hin. Am frühen Morgen hatte das Reichsluftfahrtministerium sie nach erfolgreich bestandener Umschulung auf mehrere Flugzeugtypen in Berlin-Rangsdorf zu ihren Einsatzorten geschickt. Sie und Lilly gehörten ab jetzt dem Überführungsgeschwader 3. Staffel Süd an und hatten ihren Standort in Regensburg bei den Messerschmitt-Werken.

»Ist das nicht wunderbar?«, hatte Lilly geschwärmt. »Wir werden die Bf 109 fliegen – ein Traum! Und möglicherweise auch andere Maschinen, vielleicht sogar ausländische Flugzeuge, die unsere Flieger erbeutet haben und die repariert zum Einsatz für die Luftwaffe bereitstehen!«

Lilly war ihr schon während des zweiwöchigen Lehrgangs pausenlos auf die Nerven gegangen. Sie war zwei Jahre jünger als Dodo und hatte sich vor dem Krieg als Kunstfliegerin betätigt, hatte ein eigenes Flugzeug besessen und war Reklameflüge für verschiedene Industriewerke geflogen. Angeblich hatte sie sich auch an Kunstflugwettbewerben beteiligt – aber sie war immer auf den hinteren Plätzen gelandet.

»Das war doch von vornherein klar«, hatte sie schulterzuckend gemeint. »Wenn da eine Elly Beinhorn, eine Vera von Bissing oder eine Liesl Bach mitgemacht hat – da hatte man sowieso keine Chance. Weil die Preise doch immer an die bekannten Namen gehen.«

Dodo hatte entgegnet, dass man halt auch eine gute Leistung abgeben müsse, um zu gewinnen. Aber das hatte die anhängliche Lilly einfach überhört.

»Weißt du«, schwärmte sie, »ich bin recht froh, endlich wieder fliegen zu dürfen und dazu noch unserem Vaterland in diesen Zeiten des Völkerringens einen Dienst zu erweisen. Endlich haben sie eingesehen, dass deutsche Mädels auch für die Luftwaffe taugen.«

Dodo hatte sich dazu nicht geäußert. Natürlich – auch sie fand es schön, wieder ein Flugzeug zu steuern. Aber nicht unter diesen Umständen. Und ganz bestimmt nicht im Kriegseinsatz.

»Die Engländer und die Russen – die sind da nicht so zimperlich«, schwatzte Lilly fröhlich weiter. »Da soll es auch Frauen geben, die Kampfeinsätze fliegen. Ob’s stimmt, weiß ich nicht genau. Aber die reden oft von den sowjetischen ›Nachthexen‹, die an der Ostfront gesichtet wurden …«

»Das sind doch nur Märchen!«

»Oh, den Sowjets ist das zuzutrauen. Die lassen ihre Frauen ja auch Steine schleppen und Häuser bauen. Aber dass wir deutschen Mädels jetzt als Überführungsfliegerinnen eingesetzt werden, das finde ich schon großartig.«

Inzwischen hatten die nationalsozialistischen Machthaber einsehen müssen, dass die deutsche Frau, die eigentlich nur Mutter, Ehefrau und Hüterin des häuslichen Lebens sein sollte, in diesen Notzeiten auch andere Aufgaben erfüllen konnte, die bisher den Männern vorbehalten gewesen waren. Frauen und Mädchen standen in den Betrieben, sie bedienten die Flak, sie bewährten sich als Feuerwehrhelferinnen, als Straßenbahnschaffnerinnen, als Zugführerinnen und in vielen anderen Berufen. Auch das Reichsluftfahrtministerium hatte sich auf die ungenutzten Kapazitäten deutscher Fliegerinnen besonnen und ihnen die Möglichkeit eröffnet, die Luftwaffe als Kuriere, Einfliegerinnen oder Überführungsfliegerinnen zu unterstützen. Zunächst hatte man sich freiwillig melden können, inzwischen wurden die Fliegerinnen ähnlich wie die Männer zum Dienst einberufen.

»Bevor ich im Luftschutzkeller sitze und vor Angst fast umkomme, ist es mir doch lieber, fliegen zu dürfen«, beschloss Lilly ihren Vortrag und lächelte Dodo herausfordernd an.

»Da ist was dran«, hatte Dodo müde bestätigt.

Dann hatten sie zum Glück in den Kurierflieger hineinklettern dürfen, und während des Flugs konnte Lilly nicht gut weiterschwatzen, weil der Fluglärm alles übertönte. Dodos Laune besserte sich trotzdem nicht – sie wäre die Maschine gern selber geflogen, anstatt hinten drin zu sitzen und zusehen zu müssen, wie der junge Pilot sich wichtigmachte. Aber sicher tat sie ihm unrecht – die jungen Kerle hatten eine verkürzte Flugausbildung hinter sich und flogen viel zu früh ihre ersten Einsätze. Der Krieg hatte schon viele erfahrene Piloten das Leben gekostet, die nachrückende Pilotengeneration wurde immer jünger, die Ausbildung kürzer.

Immerhin waren sie sicher, wenn auch ein wenig holprig in Nürnberg gelandet. Dodo hatte dem jungen Mann die Hand geschüttelt und ihm alles Gute gewünscht.

»Das wünsche ich Ihnen auch, Fräulein. Wo geht’s denn hin? Zum Roten Kreuz?«

»Zu Messerschmitt. Kriegseinsatz als Pilotinnen.«

Da staunte er nicht schlecht. Offensichtlich war er auch einer von denen, die geglaubt hatten, Frauen wären nicht in der Lage, ein Flugzeug zu steuern.

»Ja dann. Heil Hitler. Und guten Flug!«

»Ebenso!«

Nun saßen sie also im D-Zug der Reichsbahn und rollten gen Regensburg. Nach einer Weile stellte Dodo fest, dass auch Lilly sanft eingenickt war, ihr Kopf lehnte an der Wandpolsterung, die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt. Sie schnarchte leise. Auch zwei der Soldaten gaben schnaufende und pfeifende Töne von sich – Dodo hätte gern das Fenster ein Stückchen heruntergeschoben, weil die Luft ziemlich verbraucht war, aber dabei hätte sie vielleicht Lilly aufgeweckt, und das wollte sie nicht. Besser wäre es, auch ein wenig zu schlafen, weil sie nicht wusste, was sie am Morgen in Regensburg erwartete. Doch obgleich sie müde und erschöpft war, wollte sich der Schlummer nicht einstellen.

Stattdessen stieg die Wut über die verpasste Prüfung an der Technischen Hochschule wieder in ihr hoch. Es war schwierig genug gewesen, in den letzten beiden Semestern den Lernstoff zu bewältigen und die notwendigen Seminare zu besuchen. München hatte schwere Bombenangriffe erlebt, der Betrieb an der Hochschule konnte nur unter großen Anstrengungen aufrechterhalten werden, man traf sich in leer stehenden Häusern, saß in Ruinen beisammen oder in den Wohnungen der Professoren. Nach den Fliegerangriffen waren sie losgelaufen, um beim Löschen der Brände mitzuhelfen oder Verletzte zu bergen, in manchen Nächten waren sie kaum zum Schlafen gekommen. Da viele Studenten bei der Wehrmacht waren, gab es jetzt mehr Frauen, die studierten, aber auch ausländische Studenten aus Frankreich oder Italien. Dodo hatte sich trotz aller Widrigkeiten zum Abschlussexamen gemeldet und schon die Prüfungstermine erhalten – da flatterte unverhofft eine Anordnung des Reichsluftfahrtministeriums in ihr Studentenzimmer.

»In dem augenblicklichen Weltenringen muss jeder Volksgenosse bereit sein, mit den ihm verliehenen Fähigkeiten zum Endsieg unseres Vaterlandes beizutragen …«

Die Prüfung war abgesagt, sie wurde als Überführungsfliegerin der Luftwaffe einberufen und durfte zur Vorbereitung auf diese große Aufgabe einen zweiwöchigen Umschulungskurs in Berlin-Rangsdorf absolvieren. Danach folgte ihr Einsatz an irgendeinem Standort, wo Jagdflieger produziert oder repariert wurden. Diese Maschinen mussten nach ihrer Fertigstellung zu den Fliegerhorsten der Luftwaffe überführt werden, wo sie von den Kampfpiloten übernommen und im Kriegseinsatz geflogen wurden. Ungefährlich waren diese Überführungen keineswegs, denn die Jagdflieger der Alliierten waren überall; man hatte gute Chancen, auf solch einem Flug abgeschossen zu werden.

Dodo hatte keine Angst vor einem Einsatz, sie war nicht feige und vertraute auf ihr fliegerisches Können. Aber dass man ihr das Examen versaute, für das sie vier Jahre lang geackert hatte, das war einfach nur eine riesengroße Gemeinheit.

Sie könne das Studium ja nach dem Krieg wieder aufnehmen, hieß es in diesem Schreiben. Nach dem Krieg! Wie sollte das wohl gehen, wenn schon jetzt kein vernünftiger Betrieb mehr an der Technischen Hochschule möglich war? Während sie in Berlin-Rangsdorf diesen albernen und völlig überflüssigen Kurs absolvierte, hatten die Alliierten auch das Hauptgebäude der Universität München in Schutt und Asche gelegt. Wenn dieser elende Krieg je ein Ende nahm, dann würde niemand in Deutschland mehr an so etwas wie ein Abschlussexamen denken. Dann mussten sie erst mal die Universitäten wieder aufbauen.

Natürlich kam der Schlaf erst, kurz bevor sie Regensburg-Prüfening erreichten und aussteigen mussten. Todmüde torkelte sie hinter Lilly her, hätte beinahe noch ihren Rucksack vergessen und war heilfroh, dass sie von einem Fahrzeug der Wehrmacht zum Werksflugplatz gefahren wurden.

»Ihr beide schaut ja ziemlich müde aus der Wäsche«, meinte der junge Fahrer. »Gut durchgekommen? Keine Tiefflieger?«

Die Frage war berechtigt, denn die Züge der Reichsbahn wurden oft von Tieffliegern angegriffen, deren Geschosse mühelos durch die Wände der Waggons drangen. Dann hielt der Zug normalerweise an, alle Passagiere mussten aussteigen und sich irgendwo draußen in einem Graben, im Wald oder in einem Gebäude in Sicherheit bringen. Die feindlichen Maschinen flogen dicht am Boden und schossen auf bewegliche Ziele, oft auch auf Bauern und ihre Pferde, um sie von der Feldarbeit abzuhalten.

»Nichts dergleichen«, sagte Lilly mit strahlendem Lächeln. »Wir haben geschlafen wie die Murmeltiere, nicht wahr, Dodo?«

»Ja, es war sehr … gemütlich.«

»Ihr werdet jetzt gleich Hauptmann Weißmüller, dem Leiter der Gruppe Süd, vorgestellt, dann kriegt ihr euren Einsatzplan …«

Dodo kauerte sich in eine Ecke des Wagens und hoffte, dass sie ihren ersten Einsatz nicht gleich heute haben würden, denn sie brauchte dringend ein Bett und ein paar Stunden Schlaf.

Das Messerschmitt-Gelände in Regensburg war um einiges ausgedehnter als in Augsburg, man sah jedoch auf den ersten Blick, dass auch hier feindliche Bomben viele der Hallen zerstört hatten. Dennoch ging die Produktion weiter, es wurde gewerkelt, der Schutt abtransportiert, die Hallen wieder instand gesetzt, und auf dem etwas weiter entfernt liegenden Flugplatz standen mehrere Maschinen. Eine Bf 108, Dodos Lieblingsflieger, war auch dabei. Die anderen waren Jagdflugzeuge von Typ Bf 109.

Auch die Verwaltungsbauten waren beschädigt, man führte die Büros in den Gebäudeteilen weiter, die noch heil geblieben waren. Während der junge Flieger sie die Treppe hinauf zum Büro des Staffelleiters führte, hatte Dodo durch die kleinen Fenster einen guten Blick über das Gelände. Prüfening war ein hübsches Fleckchen Erde, mit Wald und grünen Wiesen bewachsen und von einer anmutigen Donauschleife umschlungen. Auf einem abgegrenzten Teil standen niedrige Holzbaracken, die vermutlich Ostarbeiter beherbergten. Ein Graben umgab das Gelände – der einzige Schutz, der den Zwangsarbeitern bei Bombenangriffen zur Verfügung stand.

Hauptmann von Weißmüller erwies sich als verständnisvoller Mann, der väterlich um die ihm anvertraute Truppe besorgt war. Sie erfuhren, dass hier um die sechzig Überführungsflieger stationiert waren, ein großer Teil Frauen.

»Machen Sie sich erst einmal mit den Gegebenheiten vertraut, meine Damen – morgen früh acht Uhr melden Sie sich bei mir.«

Die Unterbringung war spartanisch – sie schliefen zu acht in einem kleinen Zimmer, das vier Stockbetten, einen Tisch und für jede einen schmalen Spind enthielt. Der Waschraum war gleich daneben – eine Dusche und vier Waschbecken mussten für alle reichen. Die Toiletten befanden sich auf der anderen Seite, der Luftschutzkeller war kaum hundert Meter entfernt. Bettwäsche wurde auch gestellt – die stank fürchterlich nach Desinfektionsmittel und fühlte sich rau wie ein Reibeisen an.

»Da drüben gibt’s einen Laden, da können wir vielleicht Schampon für die Haare und ein paar Süßigkeiten einkaufen«, meinte Lilly unternehmungslustig, nachdem sie ihre Betten bezogen hatten.

»Später …«

»Ach, du alte Schlafmütze!«, rief Lilly enttäuscht und zog ohne Dodo los.

Dodo schlief tief und fest bis zum Nachmittag, nicht einmal das Auftauchen zweier Mitbewohnerinnen, die sich an den Tisch setzten und laut schwatzend eine Tafel Schokolade teilten, konnte ihren Schlummer stören. Erst als plötzlich die Sirenen Fliegeralarm meldeten, fuhr sie aus dem Bett und stieß dabei schmerzhaft mit dem Kopf gegen die über ihr hängende, auf einem Stahlgeflecht ruhende Matratze. Mechanisch streifte sie sich die Trainingshose über, um mit den anderen in den Luftschutzkeller zu laufen.

Sie hatten heute Glück, die Bomben der US
 -Luftwaffe trafen nur ein bereits beschädigtes Gebäude. Die meisten verfehlten ihr Ziel und explodierten irgendwo im Wald. Man machte nicht viel Aufhebens um den Angriff, schließlich war es nicht der erste, der die Anlage zum Ziel hatte, da hatte es schlimmere gegeben. Den Abend verbrachten sie in der Kantine, wo es verschiedene alkoholhaltige Getränke und einen langweiligen Vortrag eines Propagandamenschen zum Thema »Die deutschen Flieger – stärkste Waffe des Führers im Endkampf um den Sieg unseres Vaterlandes« gab.

Dodo zog sich bald zurück, um in Ruhe noch anstehende Post zu erledigen – zunächst schrieb sie an Papa, dann an Henny und schließlich auch an Ditmar, mit dem sie hin und wieder Feldpostbriefe wechselte. Seine letzte Nachricht war vom Fliegerhorst Stuttgart gekommen – er machte dort eine Umschulung für einen speziellen Einsatz, über den er jedoch nichts verraten durfte. Ansonsten waren seine Briefe sehr aufrichtig, und sie hatte den Eindruck bekommen, dass ihm die Freundschaft zu ihr sehr wichtig, vielleicht sogar lebensnotwendig war. Er schrieb oft, in seinem letzten Schreiben hatte er sogar darüber sinniert, was er nach dem Krieg tun würde. Er wollte eine Flugschule eröffnen und hatte sie allen Ernstes gefragt, ob sie Lust hätte, dabei mitzumachen. Sie hatte sich darüber gefreut. Natürlich gingen ihre Pläne in eine andere Richtung, sie wollte nicht Fluglehrerin werden, sondern neue Flugzeuge konstruieren. Aber dass er etwas Gemeinsames mit ihr auf die Beine stellen wollte, gefiel ihr. Sie schrieb ihm zurück, dass sie nach dem Krieg zuallererst ihr Examen nachholen wollte, aber trotzdem über seinen Vorschlag nachdenken würde. Die Briefe würde sie gleich morgen auf die Poststelle tragen, die Feldpost war rasch und zuverlässig. Alles, was die Wehrmacht betraf, war in Deutschland bestens organisiert, auch hier im Lager des Überführungsgeschwaders gab es eine Menge Dinge zu kaufen, von denen sie in München nur hatte träumen können. Vor allem Alkohol, aber auch Parfüm, Schokolade, Kaffee und Spezialitäten aus Frankreich. Auch die Verpflegung war ausgezeichnet.

»Henkersmahlzeit«, dachte Dodo, während sie die leckere Vollmilchschokolade in sich hineinstopfte. In Berlin hatte jemand erzählt, dass während der letzten beiden Monate über zehn Pilotinnen nicht von ihren Überführungseinsätzen zurückgekehrt seien. Vor allem Flüge in Richtung Westen waren brandgefährlich, weil dort die Alliierten in einigen Gebieten die Lufthoheit hatten. Da war man auf sich allein gestellt und hatte keinen Schutz von Seiten der deutschen Luftwaffe. Vor einem Monat waren alliierte Truppen in der Normandie an Land gegangen, die die Wehrmacht nun zurückwerfen musste, und die Luftwaffe unterstützte die deutschen Panzereinheiten nach Kräften.

Am folgenden Tag hatte sie Gelegenheit, sich die zur Überführung bereitgestellten Flieger anzuschauen und ein paar Runden auf einer Bf 109 zu drehen. Sie hatte den »Emil« schon während ihrer Umschulung geflogen und kam problemlos mit ihm zurecht. Sein Daimler-Benz-Motor war mit einer Einspritzpumpe statt eines Vergasers versehen, was einen harten Sturzflug ermöglichte, ohne dass der Motor aussetzte. Damit war die Maschine den britischen Jägern überlegen – das Problem war allerdings, dass »Emil« nur eine beschränkte Reichweite hatte. Maximal etwas über 600 Kilometer konnte er fliegen, dann musste er runter, um aufgetankt zu werden.

Wie schade, dass sie die fliegerischen Qualitäten dieses Jägers nicht in vollem Maß testen konnte – ihre Aufgabe war es nur, die Maschine sicher an ihren Einsatzort zu bringen.

Schon einen Tag später erhielten Lilly und sie ihren ersten Auftrag. Dodos Zielort war der Fliegerhorst Ingolstadt/Manching – eine Kleinigkeit, denn Ingolstadt war nur etwas mehr als 80 Kilometer von Regensburg entfernt.

»Nach Ingolstadt schicken sie dich?«, sagte Lilly mit sehnsüchtigem Augenaufschlag. »Ach wie dumm, dass ich nicht dorthin fliegen darf. In Ingolstadt wohnt nämlich meine Lieblingstante. Da könnte ich übernachten und meine Cousine Lieselotte wiedersehen, die ist beim Film, weißt du, die hat schon mal mit Heinz Rühmann zusammen gespielt …«

»Und wohin haben sie dich geschickt?«, unterbrach Dodo den Redeschwall.

»Nach Stuttgart! Das ist dreimal so weit, und da kenne ich keinen.«

Dodos Herz klopfte spürbar. Hatte das Schicksal ihr soeben eine Tür geöffnet? War es möglich, Ditmar auf diesem Weg zu treffen? Nein, sie bildete sich nicht ein, dass es Liebe war. Es war eine Freundschaft unter Fliegerkollegen, die in diesen schlimmen Zeiten für sie beide sehr wichtig geworden war. Für eine große Liebe war es sowieso zu spät. Das war vorbei. Sie hatte ihre Lektion gelernt. Aber ihn wiederzusehen, jetzt, wo jeder Einsatz sein und auch ihr letzter sein konnte – eine solche Gelegenheit bot sich nicht so leicht ein zweites Mal.

»Dann tauschen wir einfach«, schlug sie vor. »Du fliegst nach Ingolstadt und ich nach Stuttgart. Mir ist es gleich.«

Lilly starrte sie begeistert an – eine solch wagemutige Idee war ihr noch nicht gekommen.

»Aber der Befehl …«

»Es geht doch darum, die Maschinen an ihren Einsatzort zu bringen, oder? Die eine nach Stuttgart und die andere nach Ingolstadt. Wer von uns welche Maschine fliegt, ist doch eigentlich egal.«

Lilly hatte ihre Zweifel. Man konnte doch nicht einfach zwei Einsatzbefehle miteinander vertauschen. Das war gegen alle militärischen Regeln.

»Dann frag den Hauptmann, ob wir tauschen dürfen«, meinte Dodo unzufrieden. »Aber wenn er Nein sagt, ist es vorbei.«

Lilly tat einen Seufzer, durchblätterte nachdenklich die schriftlichen Einsatzbefehle, die genaue Angaben und Karten des Zielorts enthielten, dann meinte sie zögernd: »Wir könnten es ja versehentlich verwechselt haben, oder?«

»So was kann vorkommen«, bestätigte Dodo grinsend. »Wir Frauen sind halt unberechenbar.«

Sie erntete einen zweifelnden Blick, aber Lilly fand schließlich, dass Dodo im Grunde recht hatte. Die eine Maschine nach Ingolstadt, die andere nach Stuttgart. Darum ging’s.

Tatsächlich kümmerte sich kaum jemand um die beiden Fliegerinnen, weder die beiden Männer, die die Maschinen auftankten, noch einer der Mechaniker und auch keiner der Fliegerkollegen. Dodo machte noch den gewohnheitsmäßigen Kontrollgang, trat kurz gegen einen der Reifen, prüfte die Tragflächen und verließ sich darauf, dass die Maschine anständig aufgetankt worden war. Sie startete als Erste, bugsierte den »Emil« sacht über die buckelige Wiese zur Startbahn, fuhr ihn dann hoch auf die volle Motorleistung und genoss den Moment, wenn sich die Räder vom Rollfeld abhoben und der Flieger in sein Element hinauszog. Hoch in die Lüfte aufsteigen, wie ein Vogel am Himmel kreisen – konnte es ein großartigeres Gefühl geben als diese unendliche Freiheit?

Mit dem hohen Flug war es allerdings nichts – Wolken hingen über dem Land, die nicht nur die Sicht erschwerten, sondern auch feindliche Flugzeuge verbargen. Dodo wusste, dass es sicherer war, dicht am Boden zu bleiben, knapp über Häusern, Masten und Baumwipfeln zu fliegen, um im Ernstfall weniger leicht erkannt zu werden. Allerdings gehörte ein solides fliegerisches Können dazu, denn wenn man die Baumwipfel berührte, konnte es leicht zu einem Bruch kommen.

Der Flug mit »Emil« machte ihr Spaß. Der Jäger war schlank und geschmeidig, er flog sich hervorragend, der Motor arbeitete ohne Aussetzer – die Mechaniker hatten bei der Reparatur gute Arbeit geleistet. Sie war eine gute halbe Stunde bei mittlerer Geschwindigkeit geflogen, in zirka zwanzig Minuten müsste Stuttgart in Sicht kommen. Der Flughafen lag an der südlichen Stadtgrenze auf einer leicht gewellten Hochebene; wenn sie den Neckar sah, konnte sie langsam heruntergehen.

Da brach urplötzlich vor ihr eine Spitfire durch die Wolken, zwei weitere folgten, und sie begriff, dass die feindlichen Jäger sie gesehen hatten und ihr auf den Fersen waren. Die Bf 109 war zwar mit zwei Kanonen und zwei Maschinengewehren ausgerüstet und sogar mit Munition versehen – aber sie hatte keine Jagdfliegerausbildung, es wäre Selbstmord gewesen, den Kampf gegen mehrere Spitfires aufzunehmen.

Runter, dachte sie. Das ist meine einzige Chance.

Eine Schneise durchzog den Wald, unregelmäßig, aber gerade breit genug, um mit »Emil« hindurchzufliegen. Sie senkte die Maschine unter Baumhöhe und folgte der Schneise – ein lebensgefährliches Unterfangen, sie konnte dabei leicht die Tragflächen abrasieren und den Tank zur Explosion bringen. Sie flog mit höchster Konzentration, hoffte inständig, dass nicht irgendwo ein Ast in die Schneise hineinragte oder ein Mast ihr den Weg versperrte. Minuten fühlten sich an wie Stunden, schon sah sie, dass sich die Schneise verjüngte und weiter vorn kein Durchkommen mehr war. Dort würde sie die Maschine hochziehen müssen, um nicht gegen die Bäume zu prallen. Doch genau in diesem Augenblick drehten ihre Verfolger ab – sie war glücklich entwischt. Als sie den Jäger wieder hochzog und nach einer Viertelstunde die Häuseransammlung von Stuttgart vor sich entdeckte, spürte sie, dass ihr Pullover klatschnass war. Sie war in der Gefahrensituation ruhig und entschlossen geblieben, aber der Schweiß war ihr trotzdem ausgebrochen.

Wie gut, dass die arme Lilly nicht nach Stuttgart geflogen ist, dachte sie. Ich weiß nicht, ob sie die Nerven gehabt hätte, diese Sache durchzustehen.

Die Landung auf dem Flugplatz Stuttgart klappte problemlos, sie kletterte mit leicht zitternden Beinen aus der Maschine und klopfte ihrem braven »Emil« noch einmal abschiednehmend auf den stählernen Rumpf.

»Tüchtiger Bursche«, murmelte sie. »Gut gemacht.«

Mehrere Leute kamen ihr entgegen, die Maschine wurde in einen Hangar gerollt, um für den Einsatz aufgetankt und munitioniert zu werden. Um die Fliegerin kümmerte sich zunächst niemand, sie fand schließlich einen verantwortlichen Offizier, dem sie die Papiere übergab.

»Ausgezeichnet, Fräulein Schweinsberg! Gute Arbeit. Drüben im Offizierscasino können Sie ausruhen und sich etwas zu essen besorgen. Die Unterbringung ist leider etwas schwierig, wir haben aber ein Zimmer in einem Hotel für Sie, dort werden auch andere Gäste untergebracht.«

»Vielen Dank. Ach … da hätte ich noch eine Frage. Der Flieger Ditmar Wedel – ist der noch hier stationiert?«

»Der Ditmar? Da haben Sie leider Pech, Fräulein Schweinsberg. Der ist letzte Woche versetzt worden. Nach Ingolstadt.«

»Nach … Ingolstadt?«

»Ja, ich glaube. Befehl vom Reichsluftfahrtministerium. Spezialeinsatz in Frankreich – kann leider keine Auskunft geben … Ach ja – wegen Ihrer Rückreise nach Regensburg: Bis Nürnberg könnten Sie mit einem Armeelaster mitfahren. Ab da mit der Reichsbahn. Einen Flieger kann ich Ihnen leider nicht zur Verfügung stellen … hahaha … Die brauchen wir alle selber. Hahaha …«

Schicksal, dachte Dodo bekümmert, während sie hinüber zum Offizierscasino schlenderte. Da wollte ich besonders schlau sein und hab mir selbst auf die Füße getreten. Wenn ich ihm das schreibe, wird er sich vermutlich über mich lustig machen. Aber schade ist es doch – wer weiß, wann wir uns wiedersehen.

Die Enttäuschung, die sich ihrer nun bemächtigte, führte sie auf den gehabten Schrecken zurück. Immerhin war es ihre erste Feindbegegnung gewesen.
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August 1944



Meine liebe Mama,



wir liegen momentan südlich der französischen Stadt Falaise, die aus der Ferne mit ihrem weißen Schlossturm ein schöner Anblick ist. Ein Kamerad, der englische Geschichte studiert hat, erzählte mir, dass in dieser Stadt Wilhelm der Eroberer geboren wurde, ein Herzog der Normandie, der sich im elften Jahrhundert zum König von England gemacht hat. Er soll damals mit einfachen Ruderbooten hinüber nach England gefahren sein, wobei er seine Pferde mitnahm. Inzwischen kann ich diese gewaltige Leistung einschätzen, denn ich habe die Tücken des Ärmelkanals bei schlechter Witterung kennengelernt. Die Wellen der »Manche« haben etliche meiner Kameraden verschlungen.



Die 1.
 
US

 -Armee, der ich zugeordnet bin, wird sich in absehbarer Zeit mit der 3.
 
US

 -Armee vereinigen, die von Süden zu uns stoßen wird. Von Norden kommen die Kanadier – wenn alles nach Plan läuft, haben wir die Wehrmacht in wenigen Tagen eingekesselt, dann wird ihnen nichts anderes übrigbleiben, als sich zu ergeben. Der Befreiung Frankreichs von Hitlers Truppen steht somit nichts mehr im Weg.



Ich hoffe, es geht dir gut, liebe Mama. Um mich musst du dir keine Sorgen machen, ich bin wohlauf und sehe den kommenden Tagen gelassen entgegen.



Hast du einen Feldpostbrief von Walter bekommen? Ich habe seit Wochen nichts mehr von ihm gehört. Wie schade, dass wir nicht in der gleichen Einheit kämpfen – er fehlt mir sehr.



Sei umarmt, liebe Mama!



Dein Sohn Leo


Er klebte den Umschlag zu und gab den Brief einem Kameraden, der die Post einsammelte. Danach legte er sich zu den Kameraden, um noch etwas Schlaf zu bekommen, bevor seine Wache begann. Es galt, höllisch aufzupassen, weil trotz der absoluten Lufthoheit der Alliierten immer wieder todesmutige Jäger der deutschen Luftwaffe am Himmel auftauchten, um die US
 -Bodentruppen mit ihren Kanonen und Maschinengewehren zu traktieren. Es waren sinnlose Aktionen, die nichts mehr am Vormarsch ihrer Einheit änderten, aber einige Kameraden das Leben gekostet hatten. Auch die Piloten selbst überlebten ihren Einsatz meist nicht, sie wurden von den Geschützen oder von den alliierten Jagdfliegern abgeschossen und verbrannten in ihren Flugzeugen. Einigen war es gelungen, sich per Fallschirm zu retten – sie waren jedoch ein gutes Ziel, wenn sie herunterschwebten, und wenn es ihnen tatsächlich gelang, lebend den Boden zu erreichen, fielen sie in die Hände der Résistance. Das waren die französischen Widerstandskämpfer, die überall unterwegs waren, um den Vormarsch der Alliierten zu unterstützen. Was sie mit den deutschen Piloten taten, wollte Leo lieber nicht wissen; sie waren voller Wut und hatten Grund dazu. Überall längs der Küste hatten die Hitlerdeutschen Bunker gebaut und Minen in den Boden gelegt; die US
 -Armee hatte Sonderkommandos eingesetzt, um die Dinger aufzuspüren und zu entschärfen, damit die Panzer nicht hochgingen, wenn sie darüberfuhren.

Leo hatte voller Entsetzen festgestellt, dass er allmählich abstumpfte. Die ersten toten Kameraden hatte er gesehen, als sie östlich der Halbinsel Cotentin anlandeten und in das Maschinengewehrfeuer der Wehrmacht gerieten. Dieser Abschnitt der Küste war der 1. US
 -Armee zugeteilt worden, und es hatte sich erwiesen, dass die Wehrmacht dort den härtesten Widerstand leistete. Die ersten Soldaten, die mit Schlauchbooten bei unruhiger See hinüberfuhren, waren Spezialeinheiten. Von diesen mutigen Kameraden waren Tausende gefallen, viele waren mit den Booten und Amphibienfahrzeugen in den grauen Wellen gekentert und untergegangen, andere waren im Kugelhagel der Wehrmacht geendet. Leo war erst am folgenden Tag dabei gewesen. Auch da war die See noch unruhig, aber drüben auf französischem Boden hatten sich schon US
 -Einheiten festgesetzt, die ihnen die Wehrmacht, so gut es ging, vom Halse hielten. Das Schlauchboot, das ihn und die Kameraden hinübertrug, war heil gelandet, aber am Strand hatte er mitgeholfen, die toten US
 -Soldaten zu bergen, die die See angeschwemmt hatte. Zwei davon hatte er gut gekannt, sie hatten drüben in England gemeinsam auf ihren Einsatz gewartet, brannten genau wie er darauf, dass es endlich losging, und waren bitter enttäuscht gewesen, weil der D-Day, der Tag der großen Landeoperation zur französischen Küste, immer wieder verschoben wurde. Nun lagen die beiden von den Fluten der »Manche« durchweicht und mit aufgequollenen Gesichtern vor ihm im Sand – einer war noch Student gewesen, der andere hatte von seiner Braut erzählt, die in Philadelphia auf ihn wartete und so stolz auf ihn war.

Krieg war ein elendes, menschenverachtendes Geschäft, es hatte nicht viel mit Heldentum zu tun, viel eher mit Schweiß, Dreck und Blut, mit entstellenden Verwundungen und dem Stöhnen sterbender Kameraden. Welcher Teufel hatte ihn geritten, sich freiwillig zu dieser Aktion zu melden, blauäugig der allgemeinen Aufbruchsstimmung folgend, weil man etwas tun wollte, um Nazideutschland zu besiegen, die Heimat zu befreien? Er war weder ein Held noch ein Soldat – er war Musiker und taugte nicht zum Krieger. Ihm fehlte der Wille zu töten, das war es vielleicht. Er konnte den Anblick der vielen Toten nicht ertragen, hatte nicht mehr schlafen können und Wahnvorstellungen gehabt, in seinen Ohren dröhnten die Motoren der Panzerfahrzeuge, brandeten die Wellen des Ärmelkanals, klangen die Schreie der Sterbenden, das Flüstern der Toten. Zuerst hatte er geglaubt, verrückt zu werden, später hatte sich diese Reaktion langsam gelegt, und eine erschreckende Ruhe machte sich in ihm breit. Wie ein dicker, weicher Teppich legte sich Gleichmut über sein aufgewühltes Inneres, erstickte das Entsetzen, das Grauen, den Abscheu und machte ihn unempfindlich. Half ihm zu überleben. Es war gut und schrecklich zugleich. Er hatte keine Ahnung, wie es ihm später, falls er diesen Krieg überleben sollte, gelingen würde, wieder ein fühlender Mensch zu werden. Oder gar zu komponieren.

Das alles konnte er seiner Mutter nicht schreiben. Sie würde es nicht verstehen, niemand drüben im friedlichen Amerika konnte so etwas begreifen, nur die Kameraden hier, die wussten Bescheid. Aber auch die sprachen nicht davon – jeder machte es mit sich selber aus.

Er legte sich neben George, der wie ein Baby schlief und dabei ein wenig lächelte. Zumindest hatte es den Anschein. Vielleicht träumte er jetzt tatsächlich von daheim, von seiner Schwester, die drei Kinder hatte, von seiner Mutter, seinen vier jüngeren Brüdern. Er hatte George bei der Musterung in New York kennengelernt, sie hatten sich am gleichen Tag gemeldet und waren später auf dem gleichen Schiff hinüber nach England gebracht worden. George war dunkelhäutig, er hatte Leo erzählt, dass seine Ururgroßeltern als Sklaven auf den Baumwollfeldern in Louisiana gearbeitet hätten, dass sein Großvater in New Orleans einen Laden besessen hatte und ein reicher Mann geworden sei. George redete viel, und nicht alles hatte Leo verstanden, weil es mit den Brüdern und Verwandten ziemlich durcheinanderging – aber er war ein offener und treuer Bursche, sie hatten sich angefreundet und waren, so oft es ging, zusammen. George war fasziniert davon, dass Leo ein Musiker war und seine Kompositionen sogar im Radio zu hören waren. Er selbst sei auch Musiker, hatte er erzählt, daheim in New Orleans spiele er mit Freunden zusammen in einer Band, er sei der Pianist, könne aber auch Trompete blasen. Wenn der Krieg vorbei sei, müsse Leo ihn besuchen, dann würden sie für ihn Musik machen.

Es wurde jetzt dunkel, die Wachen wurden verstärkt, die Stellungen der Wehrmacht befanden sich nicht allzu weit entfernt in nordöstlicher Richtung. Man war heute nur langsam vorangekommen, vor allem wegen der Minen, die die Nazis auf ihrem Rückzug hinterlassen hatten. Inzwischen waren einige der Sherman-Panzer mit einer Vorrichtung zur Minenräumung ausgestattet worden, sie wühlten die todbringenden Dinger aus dem Boden und brachten sie zur Explosion. Die Detonationen waren weithin hörbar, Leo verspürte häufig ein Pfeifen und Brummen in den Ohren, und oft fürchtete er um sein empfindliches Gehör.

Jetzt in der Nacht war es ruhiger, die Motoren schwiegen, nur selten ging irgendwo eine Mine hoch: vielleicht ein Kommando der Nazis, die sie ausspionierten, eher aber irgendein armes Tier, das auf solch ein Drecksding getreten war. Als es Zeit wurde, weckte er George, weil sie gemeinsam zur Wache eingeteilt waren, und sie gingen in Stellung neben einem der Steinhaufen, die einmal eine Bruchsteinmauer gewesen waren, um die Kameraden dort abzulösen. Diese Mäuerchen gab es hier in der Normandie zuhauf, außerdem jede Menge Hecken, die die Weiden voneinander abtrennten und die ihnen das Leben schwer machten, weil das Gelände dadurch unübersichtlich war. Viele Sherman-Panzer waren mit einem Planierschild ausgestattet, um diese Hindernisse zusammenzufahren.

George setzte sich neben ihn, er war noch schläfrig und rieb sich die Augen. Er war nicht gern auf Wache eingeteilt, wo es auf beständige Aufmerksamkeit ankam, während sich ringsum wenig tat – es gefiel ihm viel mehr, wenn sie vorankamen, Boden gutmachten und ständig etwas passierte. Während der Wache langweilte er sich.

»Warum kämpfst du eigentlich gegen Deutschland?«, fragte er leise.

Eigentlich war es nicht erlaubt, sich zu unterhalten, weil es die Konzentration ablenkte, aber viele taten es trotzdem. Vor allem George, der behauptete, sein Kopf würde einschlafen, wenn er nicht redete.

»Wie meinst du das?«

»Weil du doch selber ein Deutscher bist.«

»Ich bin Amerikaner.«

»Aber doch auch Deutscher, oder? Du kannst doch deutsch reden und hast mir erzählt, dass du in einer Stadt in Deutschland geboren bist.«

Er hatte George schon öfter erklärt, warum er nach Amerika ausgewandert war, und George hatte dazu genickt, aber es schien ihn immer noch zu beschäftigen.

»Ich komme aus Deutschland – okay. Aber ich bin kein Nazi.«

»Ich weiß. Du bist vor den Nazis geflohen, weil deine Mutter jüdisch ist. Aber trotzdem bist du doch auch ein Deutscher, oder nicht?«

»So gesehen – ja. Ich kämpfe gegen Deutschland, weil ich will, dass die Nazidiktatur gestürzt wird. Damit Deutschland wieder so wird, wie es früher einmal war. Ohne Nazis. Verstehst du?«

»Ja, klar. Verstehe ich. Aber die Nazis sind doch auch Deutsche, oder?«

Manchmal konnte George einen wirklich in Erklärungsnot bringen.

»Die sind Deutsche, genau wie ich. Aber eben die falschen. Sie sind Verbrecher, die Deutschland beherrschen und die wir beseitigen müssen.«

George nickte und schwieg eine Weile. Leo starrte zur Stadt Falaise hinüber, wo die Umrisse des gewaltigen Schlossturms jetzt im Mondlicht erkennbar waren. Nichts regte sich. Stille vor dem Sturm.

»Aber wie kann man die Nazis von den anderen Deutschen unterscheiden?«, fing George wieder an. »Bei dir weiß ich es, weil ich dich kenne und du mein Freund bist. Und bei den Wehrmachtsoldaten ist es auch klar: Das sind Nazis, sonst würden sie nicht gegen uns kämpfen. Aber die anderen? Deine Familie in Deutschland – sind die auch Nazis?«

»Nein, natürlich nicht. Jedenfalls … nicht alle.«

Er wurde unsicher, weil er sich an Dodos Briefe erinnerte, die sie vor Kriegsbeginn geschrieben hatte. Auch bei ihrem letzten Besuch, der schon fünf Jahre zurücklag, hatten sie sich darüber unterhalten. Leider nur kurz, weil es damals den Ärger mit Richy gegeben hatte, was ihm heute verdammt leidtat, weil es so überflüssig gewesen war. Aber er wusste, dass Ernst von Klippstein schon immer entschiedener NSDAP
 -Anhänger gewesen war und dass Johannes der Hitlerjugend mit großer Begeisterung angehörte. Auch sein Vater war in die Partei eingetreten. Und Maxl, der ihn in der Schule oft rausgehauen hatte, war ebenfalls dort Mitglied geworden. Konnte er sie verurteilen? Er fragte sich, was er selbst getan hätte, wenn er nicht eine jüdische Mutter hätte. Hätte er dann sein Musikstudium an der Münchner Uni in aller Ruhe absolviert und wäre vielleicht in Nazideutschland als Komponist erfolgreich gewesen? Wie sein großes Vorbild Richard Strauss, der immer noch hochverehrt in Deutschland lebte? Nein, vermutlich nicht. Er hatte miterlebt, wie die braune Studentenschaft seinen Lehrer angegriffen und beinahe verprügelt hatte – von da an war für ihn klar gewesen, dass er in diesem Land nicht leben und arbeiten wollte.

»Nicht alle, aber doch einige, oder?«, bohrte George nach.

Leo drückte sich vor der Antwort. Stattdessen versuchte er es auf andere Weise. »Ich glaube nicht, dass alle Soldaten der Wehrmacht Nazis sind«, sagte er leise. »Viele ja – aber nicht alle.«

»Und warum kämpfen sie dann für Adolf Hitler?«

»Weil sie müssen.«

»Die könnten es doch auch lassen.«

»Wenn sie nicht kämpfen, werden sie erschossen.«

»Das ist ziemlich verrückt, oder?«, meinte George.

»Ja«, gab Leo zurück.

Das Gespräch erstarb, sie schwiegen. Leo dachte an seinen kleinen Bruder Kurt, den sie jetzt vermutlich auch zur Wehrmacht eingezogen hatten. An Hanno, den verträumten Jungen, der ganz sicher ein schlechter Soldat war. An Augustes Söhne Maxl, Hansl und Fritz, an seine ehemaligen Schulkameraden, die Schüler des Konservatoriums … sie alle waren jetzt feindliche Wehrmachtssoldaten. Dreckige Nazis in den Augen der Kameraden. Schließlich verbot er sich das Weiterdenken. Er hatte sich für die richtige Seite entschieden und kämpfte für eine gute Sache. Nur darauf kam es an.

Alles blieb ruhig. Nachdem sie abgelöst worden waren, legten sie sich ein wenig aufs Ohr, bis zur Morgendämmerung blieb noch eine Stunde Zeit.

»Morgen kriegen wir sie«, sagte George zuversichtlich.

Er hatte die wunderbare Fähigkeit, auf der Stelle einzuschlafen. Leo schaffte das nur bei allergrößter Erschöpfung, jetzt lag er wach und starrte auf die schwindenden Sternbilder am blasser werdenden Nachthimmel. Der Optimismus seines Kameraden ging ihm ab – schon mehrfach hatte sich gezeigt, dass die Pläne der US
 -Heeresleitung durchkreuzt wurden, weil die Wehrmacht erbitterten Widerstand leistete, trotz ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit und obgleich den Deutschen der Nachschub fehlte. Im Moment galt es, die zurückweichenden deutschen Truppen nicht zu weit voranzutreiben, damit die Kanadier Zeit hatten, den Kessel im Osten zu schließen. Was dann geschehen würde, war schwer einzuschätzen, aber vermutlich hatte Hitler seinen Offizieren den Befehl gegeben, bis zum letzten Mann zu kämpfen. Krieg, das grausige Handwerk.

Er hörte die herannahenden Flugzeuge als einer der Ersten und alarmierte die Kameraden. Freund oder Feind?

»Das sind deutsche Jäger«, rief Leo, dessen feines Gehör die Geräusche der Flugzeuge unterscheiden konnte.

Die Männer eilten an die Geschütze, fluchten, weil die Jagdflieger der Air Force nicht zu sehen waren, um die Eindringlinge abzuschießen. Dann erschütterte eine gewaltige Explosion die Umgebung, Flammen schlugen aus einem kleinen Gehöft in der Nähe, gleich darauf tauchten am Himmel mehrere Mustang P-51 auf, die Jagd auf die deutschen Maschinen machten. Alles war in heller Aufregung, Befehle schwirrten hin und her, ein Colonel brüllte wütend, dass die Geschütze am Boden den Beschuss einstellen sollten, sonst könnte man die eigenen Flieger erwischen.

Der Luftkampf dauerte nur wenige Minuten, dann waren die deutschen Flugzeuge nicht mehr zu sehen. Über einer Weide, nicht weit von dem brennenden Gehöft, schwebte ein deutscher Pilot an seinem Fallschirm zu Boden. Einige Soldaten feuerten mit ihren Maschinengewehren auf ihn; der Befehl, das Feuer einzustellen, kam zu spät, sie hatten ihn schon mehrfach erwischt. Es war ärgerlich, weil ein toter Pilot nicht viel Nutzen brachte, während man aus einem Kriegsgefangenen mit einigem Geschick wichtige Informationen herausholen konnte.

Das Gehöft brannte lichterloh, die Wucht der Explosion deutete auf eine ordentliche Menge Sprengstoff hin.

»Das war eine Bombe«, taxierte George.

»Unmöglich«, sagte ein Kamerad. »Ich hab’s doch gesehen. Das waren eine Ju 88 und eine Bf 109. Das sind Jäger und keine Bomber.«

»Dann haben sie sie umgebaut«, meinte George. »Den Deutschen ist alles zuzutrauen. Aus einer Konservendose machen die einen Jagdbomber …«

»Wenn uns das Ding getroffen hätte, wären wir alle zur Hölle gefahren!«, meinte der andere dumpf.

»Dahin kommst du noch früh genug, Mann.«

»Wir treffen uns dort!«

Flapsige Sprüche waren an der Tagesordnung. Sie halfen, die Schrecknisse des Kriegs zu überspielen. Eine Abordnung wurde hinüber zur Weide geschickt, erhielt die Order, sich von der Brandstelle vorsichtshalber fern zu halten, weil man nicht wissen konnte, ob da noch etwas hochging. Menschen und Vieh waren nicht zu Schaden gekommen, das Gehöft hatte leer gestanden. Währenddessen wurde das Frühstück ausgeteilt und hastig eingenommen, dann dröhnten wieder die Motoren der Panzer, über ihnen kreuzten mehrere Mustangs und zwei Thunderbolts am Himmel.

»Ich weiß, was das war«, sagte ein Kamerad, während er seinen Kaffee hinunterstürzte. »Das war ein Mistelgespann. Ein ganz mieser Trick der Wehrmacht.«

»Und was hat es damit auf sich?«, wollte Leo wissen.

»Sie brauchen dazu zwei Jagdflieger. Der eine ist bemannt, der andere trägt anstatt der Kanzel eine Bombe mit Distanzzündung. Sie sind mit einem Strebebock miteinander verbunden …«

»Aber wenn er die Bombe zündet, dann fliegt er doch selber mit in die Luft …«, wandte George ein.

»Nein«, gab der andere zurück. »Er klinkt sich kurz nach der Zündung aus und bringt sich in Sicherheit, während der unbemannte Flieger abstürzt und explodiert.«

»Teufelskerle sind das«, murmelte George. »Denken sich solche Schweinereien aus.«

»Der Pilot hätte es beinahe geschafft«, fuhr der andere fort. »Aber wir haben seine Maschine abgeschossen, und der Fallschirm hat ihm nichts geholfen.«

Die Vorhut der Truppe hatte sich schon in Bewegung gesetzt, als die Männer mit dem toten deutschen Piloten im Eilschritt zu ihnen hinüberliefen. Jeder hatte ein Bein des Toten gefasst, so schleiften sie seinen Körper über Gras und Geröll. Der Deutsche trug keinen Helm, auch keine Fliegerhaube, die oberen Knöpfe seiner grauen Uniformjacke standen offen, man sah den runden blutverschmierten Einschuss eines Geschosses, weitere dunkle Flecken an der Kleidung bewiesen, dass man ihn mehrfach getroffen hatte.

Ein Major hockte sich neben den Toten und begann, ihn zu durchsuchen. Immerhin konnte es sein, dass er aufschlussreiche Papiere oder andere Dinge am Körper aufbewahrte, die ihnen von Nutzen sein konnten.

»Soldat Melzer! Kommen Sie mal her. Sie können doch Deutsch.«

Er hatte ein zusammengefaltetes, dicht beschriebenes Blatt aus der Brusttasche des Piloten gezogen, das Papier war blutverschmiert, ließ sich aber entziffern. Ein Feldpostbrief.

»Wahrscheinlich von seinem Mädel. Aber schauen Sie mal durch, und wenn es etwas Wichtiges ist, melden Sie sich.«

Er wühlte weiter in den Taschen des Toten, förderte ein Taschenmesser, einen Kompass und eine Packung Traubenzucker zutage – das war alles.

»Lasst ihn hier liegen«, ordnete er an. »Sollen sich die Franzosen um ihn kümmern oder die Möwen ihn fressen.«

Man nahm nur die eigenen Toten mit, um sie zu bestatten oder in die Heimat zu überführen. Auch die Deutschen hatten bei ihrem Rückzug keinen der Ihren den Feinden überlassen. Dieser aber hatte als Einzelkämpfer geendet – niemand war für ihn zuständig.

Der Vormarsch war in vollem Gange, sie mussten sich sputen, um nicht zurückzubleiben. Die Panzer rollten, die Geschütze waren in Bewegung, die Motoren der Fahrzeuge rumorten. Über ihnen dröhnte ein Geschwader der Royal Air Force über den Himmel.

Leo saß neben George auf einem Transporter, die Sonne brannte jetzt unbarmherzig auf sie herunter, der Schweiß rann über ihre Gesichter, die Helme schienen zu glühen.

»Was ist los?«, murmelte George, als sie zu Mittag eine kurze Rast hielten und die Feldflaschen neu gefüllt wurden. »Ist dir schlecht? Du hast Augen wie Glasmurmeln.«

»Alles in Ordnung. Ist nur die Hitze …«

»Die hat’s in sich. Fast wie in Louisiana bei der Baumwollernte …«

Sie erfuhren, dass der Wehrmacht in dieser Nacht ein Ausbruch nach Osten gelungen war. Durch eine nur acht Kilometer breite Frontlücke waren fünfzigtausend Mann unter Zurücklassung von zahllosen Panzern, Fahrzeugen und Geschützen zu Fuß entkommen.

»So eine verdammte Scheiße!«, fluchte George. »Fast hätten wir sie im Sack gehabt, da sind sie herausgeflutscht.«

Leo war es gleich. In seiner Brusttasche trug er den Brief des toten Piloten, dessen Namen und Identität ihm nun bekannt waren.


Lieber Ditmar
 …

Er kannte die Schrift seiner Schwester Dodo nur allzu gut. Es war nicht nötig gewesen, die Unterschrift zu lesen. Aber natürlich hatte er es doch getan.


Bis wir uns wiedersehen.



Deine Freundin Dodo
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D
 rei Monate lang war Augsburg von Bombenangriffen verschont geblieben, aber niemand in der Stadt glaubte, dass es schon vorbei sein könnte. Parolen vom Endkampf, von dem bevorstehenden großen Sieg über die Rote Armee, die im Osten heranrückte, wurden überall verbreitet, standen an die Mauern der zerbombten Häuser geschrieben, wurden auf Plakate gedruckt, die Soldaten mit drohend geballten Fäusten zeigten, unbändiger Siegeswillen in den Gesichtern. In den Zeitungen las man beiläufig, dass die Wehrmacht im Westen gegen alliierte Truppen kämpfte, die in der Normandie angelandet waren. Paris war »schändlicherweise« kampflos dem Feind übergeben worden, der verantwortliche Stadtkommandant war von Hitler abgesetzt worden, die Wehrmacht würde die Stadt in Kürze zurückerobern, hieß es. Viele glaubten noch an die Wahrheit der Zeitungsartikel und an die geschwollenen Reden der Reichspropagandisten. Doch in den Familien und unter guten Freunden wagten auch etliche, ihre Zweifel zu äußern. In der Öffentlichkeit war man vorsichtig und bekundete eifrig, hier an der »Heimatfront« zu allen Opfern entschlossen zu sein, um den tapferen Soldaten der Wehrmacht den Rücken freizuhalten.

Ende Oktober war in Augsburg das Befürchtete eingetreten. Die USAAF
 -Bomber griffen um die Mittagszeit das Stadtgebiet an, auch die Vorstädte rechts und links der Wertach waren betroffen, vor allem Lechhausen. Knapp zwei Wochen später wiederholte sich das Schreckensszenario: Wieder traf es die Innenstadt, dazu auch die Stadtteile Pfersee, Kriegshaber und wieder Lechhausen.

In der Tuchvilla hatte man das Schlimmste erwartet, aber wie durch ein Wunder blieb der beschädigte Hauptbau verschont, nur im Park schlugen mehrere Geschosse ein, zerstörten die Remise, in der Pauls Wagen stand, und schlugen mehrere Krater in die Wiesen.

»Was soll’s?«, hatte Lisa beklommen gemeint, als man den Schaden entdeckte. »Es gibt sowieso kein Benzin mehr, wozu braucht der deutsche Volksgenosse noch ein Auto?«

Schon bald nach dem Angriff hatten sich freiwillige Helfer in der Halle der Tuchvilla zusammengefunden, um drüben in Lechhausen beim Löschen der Brände und beim Ausgraben der Verschütteten zu helfen. Paul stand als Erster bereit, Hanna und Humbert fanden sich ein, auch Hilde Haller wollte Hilfe leisten. Aus den vergangenen Angriffen hatte man gelernt, dass es auf rasches Zupacken ankam, vor allem wenn es galt, Menschen aus den Luftschutzkellern der kollabierten Häuser zu befreien. Marek trug Schaufeln und Spaten herbei und schien entschlossen, sich den Helfern anzuschließen.

»Sie bleiben besser in der Tuchvilla, Marek«, forderte Paul. »Es ist zu gefährlich.«

»Aber ich will helfen!«, regte sich Marek auf. »Jede Hand wird gebraucht. In diesem Durcheinander fragt doch keiner, wer ich bin.«

»Die Gestapo ist überall«, gab Paul kurz angebunden zurück.

Marek hatte sich widerwillig gefügt, er wusste, dass er alle Bewohner der Tuchvilla in Gefahr brachte, falls er als Jude erkannt wurde. Doch er litt schwer unter seiner Situation, vor allem seitdem Ernst von Klippstein tot war. Nachdem Gerti von allen Bewohnern der Tuchvilla entlastet worden war, hatte man sich bei der Witwe des Ernst von Klippstein entschuldigt und ihr zum Tod des geliebten Gatten kondoliert. Der Körper des Toten wurde nach München überführt und dort mit allen Ehren als gefallener Held des Vaterlandes zu Grabe getragen. Offiziell war sein tragischer Tod durch die Einwirkung des Bombenangriffs eingetreten. Es hieß, er habe im Garten seines Hauses gestanden und sei von einem Bombensplitter getroffen worden. Die Wahrheit war in Augsburg jedoch bald durchgesickert: Ernst von Klippstein hatte sich selbst den Tod gegeben, er hielt die Pistole noch in der Hand, mit der er sich in die Brust geschossen hatte. Marek war der festen Überzeugung, dass er an diesem Tod schuldig war, und dieser Gedanke lastete schwer auf ihm. Seitdem hatte er sich von Gerti und dem Kind zurückgezogen und war während der Bombenangriffe nicht mehr mit in den Luftschutzkeller gegangen. Wenn man Auguste glauben wollte, dachte er sogar daran davonzulaufen, um sich irgendwo im Wald oder in den Dörfern zu verstecken, weil er niemandem zur Last fallen wollte.

»Machen Sie keinen Unsinn«, hatte Paul ihn in einem Gespräch unter vier Augen ermahnt. »Sie haben ein Kind in die Welt gesetzt, das ist eine Verantwortung, der sich ein Mann nicht entziehen sollte.«

»Ich habe das nicht gewollt …«, hatte Marek gestöhnt. »Sie wollte es unbedingt … ich war zu schwach, habe mich hinreißen lassen …«

»Dann haben Sie jetzt Gelegenheit, dafür einzustehen, Marek. Weglaufen ist keine Lösung.«

»Es gibt keine Lösung für meine Lage, Herr Melzer. Was immer ich auch tue – es kann nur ins Unglück führen …«

Paul war besorgt gewesen und hatte Kitty gebeten, ihrem Freund den Kopf zurechtzusetzen. Was Kitty mit Eifer getan hatte, und wie es schien, war sie erfolgreich gewesen. Marek beruhigte sich, war immer zur Stelle, wenn er gebraucht wurde, hielt sich aber nach wie vor von Gerti und seinem Sohn fern.

Der Weg nach Lechhausen führte die vier Helfer an der Fabrik vorbei. Schon aus der Ferne war zu sehen, dass auch dort wieder Geschosse eingeschlagen waren und die notdürftig reparierte Halle zerschmettert hatten. Löscharbeiten waren im Gang, die vor allem von den Ostarbeiterinnen ausgeführt wurden, denn seit der Zerstörung der Hallen im August waren nur noch wenige Frauen aus Augsburg in der Fabrik beschäftigt. Paul war der Zutritt zu dem Gelände inzwischen verboten, den Grund dafür kannte er nicht. Nach Ernst von Klippsteins Tod hatte man Wilhelm Stromberger an die Front geschickt und einen anderen Funktionär an seine Stelle gesetzt.

»Seien Sie froh, Herr Direktor«, sagte Hilde Haller zu Paul, als sie kurz stehenblieben, um hinüberzusehen. »Es ist besser, mit dem, was dort vor sich geht, nichts zu tun zu haben. Eines Tages, wenn dieser Spuk vorüber ist, werden die Melzer’schen Tuchwerke wieder auferstehen, und wir werden drüben im Verwaltungsgebäude sitzen. Sie im Direktorenzimmer und ich im Vorzimmer.«

Er lächelte müde, denn er glaubte nicht daran. Dennoch war er dankbar für ihren Versuch, ihn zu trösten. Seitdem Hilde Haller in der Tuchvilla wohnte, ging es ihm besser; er schlief ruhiger, grübelte nicht mehr und hatte zu seiner alten Tatkraft zurückgefunden. Möglicherweise lag es an den Gesprächen, die sie am Abend oft miteinander führten und in denen er ihr manche Dinge anvertraute, die er mit niemandem aus seiner Familie besprechen konnte. Die Sorge um seinen geliebten jüngsten Sohn und um seine Tochter, die inzwischen zum Fliegerdienst der Luftwaffe eingezogen worden war. Auch den Kummer um seine Mutter, die ganz offensichtlich im Sterben lag, hatte er ihr eingestanden. Zu Anfang hatte er gezögert, ihr diese sehr persönlichen Sorgen anzuvertrauen, die er in früheren Zeiten nur Marie offenbart hatte. Aber Marie war schon lange nicht mehr an seiner Seite, sie hatte ihn verlassen, und er sah nicht ein, weshalb er sich in diesen schlimmen Zeiten nicht einem anderen Menschen öffnen sollte. Zumal Hilde Haller eine sanfte, stille Art hatte, ihm zuzuhören und ihre klugen Ansichten kundzutun.

In Lechhausen war ihre Hilfe hochwillkommen, vor allem die Schaufeln und Spaten, an denen es mangelte, wurden dringend gebraucht. Humbert war in den vergangenen Wochen über sich selbst hinausgewachsen – er hatte seine Ängste überwunden und stellte sich jetzt mit Hanna in die Reihe, um die gefüllten Wassereimer vom Brunnen hinüber zur Brandstelle weiterzureichen. Paul und Hilde halfen den Anwohnern, die Verletzten zum Krankenwagen zu tragen. Viele der Feuerwehrkräfte und Sanitäter waren junge Frauen und halbwüchsige Knaben, die zu diesen Aufgaben eingesetzt wurden, weil alle Männer zwischen achtzehn und achtundvierzig Jahren zur Wehrmacht eingezogen waren. Der Anblick, der sich ihnen bot, war auch für Paul, der im Ersten Weltkrieg gekämpft hatte, schwer zu ertragen. Eine junge Frau wurde lebend, aber mit zerquetschten Beinen aus dem Schutt ausgegraben, zwei kleine Kinder konnten nur noch tot geborgen werden. Die Verzweiflung ihrer Mutter war herzzerreißend – sie hatte wie eine Irrsinnige mit ihnen gemeinsam den Schutt beiseitegeschaufelt und gehofft, die Kleinen noch retten zu können. Hilde Haller nahm die weinende Frau in ihre Arme und versuchte, sie zu trösten, wobei ihr selbst die Tränen über die Wangen liefen.

Gegen Abend hatte die Feuerwehr die Brände gelöscht, die obdachlos gewordenen Einwohner fanden bei Verwandten eine Unterkunft, und die Helfer kehrten erschöpft in die Tuchvilla zurück.

Man sprach nicht viel miteinander, alle hatten die Bilder der Verletzten und Toten vor Augen; die zerstörten Häuser, die oft noch zur Hälfte standen, sodass man in die offenen Wohnungen hineinschauen konnte; die Menschen, die im rauchenden Schutt nach den Resten ihrer Habe wühlten.

»Kaum eine halbe Stunde hat der Angriff gedauert«, sagte Hanna beklommen. »Und so viel Unheil hat er angerichtet.«

»Es wird nicht der letzte gewesen sein«, meinte Humbert düster.

»Irgendwann ist es zu Ende«, sagte Hilde Haller leise.

»Ja. Wenn kein Stein mehr auf dem anderen steht und der Endsieg da ist!«, gab Humbert spöttisch zurück.

»Pssst! Sei still!«

Hanna fasste ihn erschrocken beim Arm, denn jetzt konnte man erkennen, dass vor dem Eingang der Tuchvilla ein Wagen stand. Privatleute besaßen in diesen Zeiten keine Autos mehr, daher musste dieser Wagen einer Regierungsstelle gehören. Die Gestapo? Hatten sie Marek aufgespürt und wollten ihn abholen?

»Ruhig Blut«, sagte Hilde. »Vielleicht ist es ja ganz harmlos.«

So unbefangen wie möglich näherten sie sich dem Gelände, gingen über den Hof, um die Schaufeln und Spaten neben dem Haus abzustellen, und stiegen die Eingangstreppe hinauf. Auguste öffnete ihnen die Tür.

»Gestapo, gnädiger Herr«, flüsterte sie Paul zu. »Sie sind oben und schnüffeln herum. Ich soll ihnen Bescheid geben, wenn Sie zurück sind.«

Paul wechselte einen Blick mit Hilde Haller. Also doch! Es war schon der zweite Gestapobesuch in der Tuchvilla seit Ernst von Klippsteins Tod. Vor drei Wochen waren zwei Herren in Uniform erschienen, um Tante Elviras Volksempfänger mitzunehmen und die alte Dame auf die Polizeiwache zu bringen. Angeblich hatte es eine anonyme Anzeige wegen Abhörens eines feindlichen Senders gegeben, was Tante Elvira jedoch heftig bestritt. Man hatte schließlich mit Rücksicht auf die schwer kranke Alicia Melzer von der Vorladung Abstand genommen, aber eine energische Verwarnung ausgesprochen.

»Unglaublich«, hatte Tante Elvira geschimpft, als sich die Herren endlich getrollt hatten. »Seit fünf Jahren höre ich täglich die BBC
 , und jetzt wollen sie es mir verbieten!«

Heute waren es drei Männer, die sich auf verschiedene Räume der Tuchvilla verteilt hatten, um ungestört einzelne Personen zu verhören.

»Im Speisezimmer«, erklärte Auguste im Flüsterton, » da ist die Frau Winkler mit einem, der hat eine lange Nase und abstehende Ohren. Und im Herrenzimmer, da hockt so ein dünner, schlecht rasierter Mensch bei dem Fräulein Henny. Drüben im roten Salon ist einer, der schaut richtig gut aus, so ein blonder mit blitzblauen Augen hinter der Brille, der beschäftigt sich mit …«

»… mit meiner Schwester Kitty«, kürzte Paul die Informationen ab, denn Kittys Stimme drang bis in den Flur.

»Was glauben Sie eigentlich?«, hörte er Kitty schimpfen. »Mein Ehemann hat sich die Knochen bei einem Hilfseinsatz gebrochen und muss gepflegt werden, meine Mutter ist schwer krank … denken Sie, ich hätte Zeit, im Park herumzulaufen, um dort irgendwelche Zettel aufzusammeln?«

»Und wie erklären Sie sich, dass mehrere dieser feindlichen Lügenschriften in der Halle Ihres Hauses aufgefunden wurden?«

»Die wird jemand von den Angestellten vorsorglich mitgenommen haben, um sie zu verbrennen. Schließlich dürfen
 solche Schriften nicht herumliegen, sie könnten ja den Kindern in die Hände fallen.«

»Es ist bei Strafe verboten, Flugblätter mit feindlicher Propaganda zu lesen oder weiterzugeben, Frau Scherer!«

»Das ist mir bekannt, Herr Offizier. Ich werde sie mit geschlossenen Augen verbrennen. Sind Sie dann zufrieden?«

»Nicht nötig. Wir nehmen die Blätter mit und schicken eine Abordnung, die das Parkgelände der Tuchvilla von diesem Unrat reinigen wird.«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können, Herr Offizier.«

Die Tür wurde geöffnet, und ein blonder Mann mittleren Alters trat in den Flur. Seine graublauen Augen hinter der Nickelbrille hatten den Ausdruck eines Menschen, der gewohnt ist, sein Gegenüber scharf zu beobachten und einzuschätzen.

»Herr Melzer?«, sagte er, als er Paul erkannte. »Wie man mir sagte, waren Sie drüben in Lechhausen, um den Bombenopfern zu helfen. Brav. Es ist in diesen Zeiten der harten Kämpfe an der Heimatfront wichtig, dass jeder Volksgenosse seinen Anteil leistet.«

Er blickte an Paul herunter, taxierte dessen staubige Kleidung, den zerrissenen Ärmel, die verdreckten Schuhe.

»Sie wollten mich sprechen?«, fragte Paul.

Der Gestapomann klopfte ihm herablassend auf die Schulter und wischte sich dann die Hand ab.

»Es geht um die feindlichen Propagandaschriften, die in der Umgebung abgeworfen wurden. Sie wissen ja, dass sie umgehend vernichtet werden müssen, nicht wahr?«

Sein Blick war lauernd auf Paul gerichtet, der sich bemühte, keine Regung zu zeigen. Natürlich hatten sie diese Blätter gelesen, es wurde darin zum Widerstand gegen das deutsche Regime aufgerufen und die Kriegssituation der Wehrmacht als aussichtslos geschildert. Was daran stimmte oder eher Wunschdenken der Alliierten war, konnte man nicht wissen.

»Selbstverständlich. Leider sind wir wegen des Fliegerangriffs noch nicht dazu gekommen. Es schien mir wichtiger, den Menschen drüben in Lechhausen beizustehen.«

»Machen Sie sich keine Gedanken, Herr Melzer. Wir kümmern uns darum. Heil Hitler.«

»Heil Hitler …«, sagte Paul und ärgerte sich darüber, dass ihm dieser verhasste Gruß inzwischen so leicht von den Lippen kam.

Wenige Minuten später hatten sich die drei Besucher bereits in der Halle wieder vereint, konfiszierten die dort liegenden Feindblätter und sammelten draußen im Park einige der weißen Zettel ein. Danach stiegen sie in ihren Wagen und fuhren zum Parktor, wobei sie Mühe hatten, die beiden Bäume zu umfahren, die bei einem Bombeneinschlag umgeknickt waren.

Paul musste eine Weile warten, weil das Badezimmer durch die vielen Bewohner inzwischen ständig besetzt war. Dann wusch er sich, zog saubere Kleidung an und ging ins Herrenzimmer, wo Kitty mit Robert einquartiert war. Lisa hatte sich zu ihnen gesellt, um sich über den plötzlichen Besuch der Gestapo auszutauschen.

»Das war jetzt schon das zweite Mal, dass sie bei uns herumschnüffeln«, sagte Lisa besorgt. »Noch dazu wegen solcher Lappalien. Ich verstehe das nicht.«

»Ich fürchte, wir werden diese Kerle noch öfter hier sehen«, meinte Robert, der mit verbundenem Knie und eingegipstem Fuß auf dem Sofa lag. »Ich sage es nicht gern, aber wie es scheint, hat Ernst von Klippstein tatsächlich seine schützende Hand über die Tuchvilla gehalten. Damit ist es nun vorbei – wir sind auf der Liste.«

»Ein Glück nur, dass sie Marek nicht gesehen haben«, seufzte Kitty. »Ich mache mir Sorgen um ihn, Paul. Wir müssen gut auf ihn aufpassen.«

»Wir müssen auf uns alle gut aufpassen«, sagte Lisa und bedachte ihre Schwester mit einem vorwurfsvollen Blick. »Du hast uns dieses Ei ins Nest gesetzt, Kitty, und wir haben jetzt den Ärger damit.«

Kitty holte Luft, um eine empörte Antwort zu geben, aber Paul fuhr rasch dazwischen. »Es ist nun einmal so entschieden worden«, sagte er energisch. »Wir haben für Marek die Verantwortung übernommen, und ich bin nach wie vor der Meinung, dass es richtig war.«

»Gerti ist an allem schuld«, murrte Lisa. »Was musste sie den armen Kerl verführen, weil sie unbedingt ein Kind haben wollte. Dass diese Person hier in der Tuchvilla Unterschlupf gefunden hat, bringt mich fürchterlich auf die Palme.«

»Da hast du allerdings sehr recht, Lisa«, gab Kitty zu. »Ich verstehe auch nicht, wieso sie unbedingt hierbleiben muss. Sie ist eine reiche Erbin und könnte sehr gut in der Steingasse in ihrem Luxushaus wohnen. Es steht immer noch unbeschädigt von den Bombenangriffen, während mein armes Häuschen in der Frauentorstraße nur noch eine Ruine ist. Ich könnte heulen – alle Bilder auf dem Dachboden sind in Flammen aufgegangen …«

Paul hatte zwar auch nicht viel Verständnis für Gertis Liebschaft mit Marek, aber sie benahm sich rücksichtsvoll und war stets zur Stelle, wenn jemand Hilfe benötigte. Das Haus in der Steingasse hatte sie ausgebombten Familien zur Verfügung gestellt, sie selbst wollte dort nicht mehr wohnen. Vermutlich mied sie das Haus, weil sich ihr Mann dort das Leben genommen hatte.

»Wenn die Kriegslage in Wahrheit so ist, wie die Flugblätter es beschreiben«, ließ sich Robert vernehmen, »dann kann es nicht mehr lange dauern, bis die Wehrmacht kapitulieren muss. Wie es scheint, haben die Alliierten bereits die Stadt Aachen eingenommen.«

»Und dann?«, fragte Lisa bang.

»Dann fallen die Amis und die Briten von Westen über uns her, und von Osten kommen die Russen«, meinte Kitty mit Fatalismus. »Armes, armes Deutschland.«

»Wenn Hitler klug wäre, würde er einen Waffenstillstand schließen, bevor es zu spät ist«, sagte Paul.

»Du glaubst wohl auch, dass die Erde eine Scheibe ist, wie?«, meinte Kitty spöttisch.

Sie schwiegen, weil sie an die jungen Leute dachten, die in diesem sinnlosen Krieg kämpfen und sterben mussten. Johannes und Hanno, Kurt und Dodo. Zwei von Augustes Söhnen, die hier vor ihren Augen aufgewachsen waren, hatten schon ihr Leben verloren, der Gärtner Christian hatte seit Monaten keinen Feldpostbrief mehr geschickt. Nur Felix, der eine Weile verschollen gewesen war, hatte sich wieder gemeldet. Er lag in einem Lazarett in der Nähe von Königsberg und war nicht in der Lage gewesen, selbst den Stift zu führen. Ein junger Arzt hatte eine kurze Nachricht an Henny geschickt, die nicht sehr zuversichtlich klang.


Sehr geehrtes Fräulein Bräuer,



leider muss ich Ihnen mitteilen, dass Ihr Verlobter Felix Burmeister eine unmittelbar lebensbedrohliche Verwundung empfangen hat, die ihn daran hindert, diesen Brief mit eigener Hand zu schreiben. Ich versichere Ihnen, dass wir bemüht sind, das Leben Ihres Verlobten um jeden Preis zu erhalten. Beiliegend finden Sie eine von ihm unterzeichnete Willenserklärung zu einer Ferntrauung.



Ich grüße Sie im Namen von Volk, Reich und Führer.



G. Schleicher, Oberstabsarzt


Henny hatte diesen Brief zwei Tage lang mit sich herumgetragen, dann hatte sie ihn Paul und ihrer Mutter gezeigt.

»Ach Hennylein«, hatte Kitty geseufzt und sie umarmt. »Du musst jetzt einfach nur fest daran glauben, dass er es schaffen wird. Hast du ihm geschrieben? Du musst ihm schreiben, dass du auf ihn wartest und dass du ihn liebst. Das wird ihm helfen, da bin ich ganz sicher.«

»Ich werde ihn heiraten«, hatte Henny mit Entschlossenheit geantwortet. »Das will er, und ich werde es jetzt tun.«

»Eine Ferntrauung?«, meinte Kitty entsetzt. »Aber Henny – ich halte das für eine vollkommen schwachsinnige Einrichtung. Heirate ihn, wenn er wieder zurück ist, dann könnt ihr eine schöne Hochzeitsfeier haben und euch eine hübsche Wohnung einrichten …«

Henny war auf die Einwände ihrer Mutter gar nicht erst eingegangen, sondern hatte nur gefragt: »Ich brauche zwei Zeugen. Bist du dazu bereit, Onkel Paul? Wenn Mama diese Trauung als schwachsinnig ansieht, dann muss sie nicht dabei sein. Ich werde Hilde Haller bitten.«

»Wieso denn ausgerechnet Hilde Haller?«, rief Kitty beleidigt. »Wenn du mich schon nicht dabeihaben willst, dann frag wenigstens deine Tante Lisa und nicht eine fremde Person!«

»Das musst du schon mir überlassen, Mama!«, sagte Henny. »Tante Lisa würde die ganze Zeit heulen, das halten meine Nerven nicht aus.«

Wieder hatte Paul einen drohenden Familienstreit schlichten müssen. Gerade jetzt, da man angesichts der verzweifelten Lage zusammenhalten sollte, brachen immer wieder Zwistigkeiten unter den Bewohnern der Tuchvilla aus. Man lebte auf engem Raum zusammen, häufig gab es Ausfälle der Gas-, Strom- und Wasserversorgung, auch die Beschaffung von Lebensmitteln war schwierig, die Kost war knapp bemessen, man stand eigentlich immer hungrig vom Tisch auf. Dazu kam die ständige Angst vor neuen Fliegerangriffen – die Nerven aller Bewohner lagen blank.

Drei Tage später ging er gemeinsam mit Henny und Hilde Haller hinüber in die Stadt, um der Zeremonie einer Ferntrauung als Zeuge beizuwohnen. Es war ein regnerischer Herbsttag, der Wind riss das letzte bunte Laub von den Bäumen und fegte die nassen Blätter über die Wege. Die Straßenbahn fuhr nur noch ab und zu, da der Strom immer wieder ausfiel, in der Jakobervorstadt waren die Schienen vollkommen zerstört, in der Innenstadt kam man nur noch zu Fuß voran. Der Anblick der ausgebrannten Häuser mit den leeren Fenstern und der Schuttberge rechts und links der Straßen war unfassbar traurig. Das Weberhaus war zerstört, das Kloster Heilig Kreuz nur noch ein Steinhaufen, in der Maximilianstraße türmten sich zur linken Seite Schutt und Geröll; zerbrochene Möbel, Geschirr, Dachziegel, Waschbecken, Kinderspielzeug und anderes lagen durcheinander. Immer wieder sah man Menschen mit Leiterwagen, die irgendwelche brauchbaren Dinge aus dem Schutt heraussuchten, sie auf ihr Gefährt legten und damit davongingen.


»Was für ein Polterabend«, bemerkte Henny sarkastisch.

Sie hatten die Sonntagsmäntel angezogen; Paul trug einen guten Anzug, Hilde Haller hatte von Henny ein Kostüm mit passendem Cape ausgeliehen. Auch wenn es nur eine Ferntrauung war, so wollte man dem Anlass doch ein wenig Feierlichkeit verleihen. Das Rathaus war wie viele städtische Gebäude von Bomben getroffen worden und innen ausgebrannt, die Trauung fand in einem der noch stehenden Häuser statt, wo man mehrere Räume für amtliche Zwecke eingerichtet hatte.

Ein Schreibtisch und mehrere Stühle, dahinter ein halb gefüllter Aktenschrank und gleich daneben das unvermeidliche Hitlerbild an der Wand. Mehr Aufwand wurde für eine Ferntrauung nicht getrieben. Auf dem Schreibtisch lag eine Mappe aus feinem Leder, die die vorbereitete Heiratsurkunde enthielt. Daneben ein grauer Stahlhelm – der symbolische Vertreter des abwesenden Bräutigams.

Eine Standesbeamtin begrüßte sie mit zackigem »Heil Hitler« und bat sie, Platz zu nehmen, ihre Personalien wurden festgestellt, danach verlas die Frau einen Text, der an Pauls Ohren vorüberrauschte, weil er dabei das starre Gesicht seiner Nichte betrachten musste und ihren Kummer mit empfand. Durchaus möglich, dass Felix Burmeister zu diesem Zeitpunkt gar nicht mehr am Leben war – dennoch war die Ehe mit der Unterschrift der Braut auf der Heiratsurkunde gültig. In diesem Fall würde Henny gleich nach ihrer Eheschließung eine Kriegerwitwe sein.

Henny setzte den Füllhalter mit Bedacht an und schrieb zum ersten Mal ihren neuen Namen.


Henriette Burmeister, geborene Bräuer


Damit war alles erledigt. Die Standesbeamtin gratulierte ihr, drückte auch den beiden Trauzeugen die Hand, verwies auf die Bedeutung der Ehe und Mutterschaft für das Gedeihen des deutschen Volks und schloss mit dem Wunsch, dass dem Deutschen Reich unter der Führung Adolf Hitlers recht bald der Endsieg in diesem Weltenringen beschieden sein möge.

Henny bedankte sich steif und höflich, zahlte die festgesetzte Gebühr und faltete die Heiratsurkunde zusammen, um sie in ihre Handtasche zu stecken.

Draußen hatte es aufgehört zu regnen, der Wind wirbelte Staubwolken aus dem Schutt empor, eine Straßenbahn fuhr an ihnen vorüber und blieb an der nächsten Ecke stehen. Stromausfall.

Paul umarmte seine Nichte. »Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt, meine Henny«, sagte er liebevoll. »Dass der Himmel unseren Felix behütet und ihn zu uns zurückbringt.«


Auch Hilde Haller gratulierte Henny. Dann zog sie einen Umschlag aus der Tasche und meinte lächelnd: »Weil ich leider keine Blumen für Sie habe …«

In dem Umschlag war eine Karte, darauf hatte sie mit dem Farbkasten einen bunten Blumenstrauß gemalt. Er sah wunderschön aus, sie war eine begabte Malerin und hatte ganz sicher lange daran gesessen, denn die Blüten und Blättchen waren fein gezeichnet und aufwendig koloriert. Unten standen die Worte:


Herzlichen Glückwunsch zum Ehestand


Henny war so fasziniert von dieser liebevoll ausgeführten Gabe, dass sie Hilde Haller um den Hals fiel.

»Ach, Fräulein Haller«, sagte sie und schluchzte nun doch ein wenig. »Wir haben uns schon immer gut verstanden – aber jetzt weiß ich erst, dass Sie ein ganz besonderer, wundervoller Mensch sind.«

»Nicht übertreiben, Frau Burmeister«, meinte Hilde lächelnd.

»Doch, wirklich! Wissen Sie was? Sie haben große Ähnlichkeit mit meiner Tante Marie.«

Paul zuckte zusammen bei der Erwähnung seiner Frau. Er hatte schon eine ganze Weile nicht mehr an Marie gedacht. Genauer gesagt, seitdem Hilde Haller in der Tuchvilla wohnte.
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E
 s war der Anblick der Stadt, der ihm die Kraft zum Überleben gab. Wenn sie im Sommer kurz nach fünf Uhr von der Baracke zu ihrer Arbeitsstelle marschierten, lag Augsburg in friedlichem Morgenschlaf vor ihnen, von leichtem Dunst verhüllt, der sich meist gehoben hatte, bevor sich die Zwangsarbeiter in die Hallen der Messerschmitt-Werke verteilten. Und am Abend, nach zwölfstündigem Arbeitstag, konnte er die Häuser und Türme der Stadt auf dem Rückweg noch einmal betrachten, und er empfand dabei stets eine seltsame Mischung aus Sehnsucht und Zuversicht. Trotz der Bombenschäden war Augsburg noch am Leben, die Menschen gingen durch die Straßen, bewohnten ihre Häuser, Kinder spielten unbefangen zwischen den Trümmern. Und drüben in nordöstlicher Richtung lag die Tuchvilla, nur eine halbe Stunde zu Fuß entfernt und doch unerreichbar. Dort lebten Lisa und Charlotte, die ihm vergeben hatten und auf ihn warteten. Das wollte er zumindest glauben, obgleich er zwei Jahre lang keinen Brief mehr hatte schreiben oder empfangen dürfen.

»Wenn ich du wäre«, hatte ein polnischer Mithäftling zu ihm gesagt. »Dann würde ich beim nächsten Bombenangriff abhauen und hinüberlaufen. Was ist denn eine halbe Stunde zu Fuß? Gar nichts! Wenn ich nach Hause laufen wollte – ich wäre Wochen oder gar Monate unterwegs.«

Sebastian gab zu, dass er oft daran gedacht hatte. Aber er hatte nicht den Mut gefunden. Vor allem weil er seine Frau und die Tochter damit in große Gefahr bringen würde. Wer einen entflohenen Zwangsarbeiter bei sich zu Hause versteckte, konnte dafür ins KZ
 kommen. Er hatte mehrere Fluchtversuche von Zwangsarbeitern erlebt – die meisten waren gescheitert. Die Soldaten, die sie bewachten, schossen rücksichtslos – zwei der armen Kerle waren auf ihrer Flucht in den Rücken geschossen worden und jämmerlich verblutet. Drei andere, die es gemeinsam versucht hatten und dabei erwischt worden waren, hatte man hinter der Baracke erhängt. Zwei Tage hatte man die Toten an dem improvisierten Galgen hängen lassen, um allen klarzumachen, wie solch ein Fluchtversuch ausging. Er war nicht mehr jung, zählte vielmehr zu den Ältesten unter den Zwangsarbeitern, und sportlich war er auch früher nie gewesen. Ein Fluchtversuch wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt.

Jetzt im Winter, wenn sie bei tiefster Dunkelheit ihren Weg zur Arbeitsstelle antraten und die Kälte ihnen wie mit Messern durch die dünne Kleidung stach, konnte er die Stadt nur ahnen, denn sie lag schweigend und schwarz vor ihm. Alle Fenster waren verdunkelt, um feindlichen Fliegern kein Ziel zu bieten, Augsburg duckte sich wie ein ängstliches Tier an den Boden, versuchte, mit der morgendlichen Dämmerung zu verschmelzen, um unsichtbar zu bleiben.

Er war nicht die ganze Zeit über im Lager Haunstetten gewesen, man hatte ihn zwischendurch auch eine Weile in Pfersee und in Gablingen untergebracht. Den grauenhaften Fliegerangriff im März des vergangenen Jahres hatte er allerdings in Haunstetten erlebt, da hatten sich viele seiner Mithäftlinge in den Wald retten wollen und waren dort unter die brennenden, umstürzenden Bäume geraten. Er selbst hatte es nur bis zum Splittergraben geschafft, sich mit letzter Kraft hineinrollen lassen und mit dem Leben abgeschlossen, denn bei dem vorhergehenden Angriff waren die meisten Bomben in die Splittergräben gefallen. Doch wie durch ein Wunder blieb er nahezu unverletzt, während fünfzig seiner Kameraden im Wald ihr Leben verloren.

»Du hast einen Schutzengel«, sagte ein russischer Mithäftling zu ihm. »Oder einen Pakt mit dem Teufel – eins von beiden.«

»Ich habe eine kleine Tochter«, gestand er. »Ich glaube, sie ist mein Schutzengel.«

»Eine Tochter? Ich habe drei davon in Moskau. Und noch eine von meiner ersten Frau, die ist in Kazan … Wie alt ist deine Tochter?«

Sebastian rechnete nach. Charlotte würde in diesem Jahr sechzehn Jahre alt werden. Das Kind, das er vor neun Jahren verlassen hatte, war ein junges Mädchen geworden.

»Sechzehn? Da wird sie einen Bräutigam haben«, sagte der Russe lachend. »Wenn du heimkommst, bist du Großvater geworden, Bruder.«

»Das glaube ich nicht …«

»Oh, das kann schnell gehen, Bruder!«

Er hatte inzwischen Sprachen gelernt, verstand recht gut Russisch und Polnisch, auch ein wenig Ungarisch. Es fiel ihm leicht, weil er ein gutes Gedächtnis hatte, er behielt die Worte und merkte sich ihren Gebrauch, bat die Mithäftlinge, ihn zu korrigieren, und störte sich bald nicht mehr daran, dass er weder eine systematisch aufgebaute Grammatik noch ein Wörterbuch besaß. Entgegen seiner früheren Überzeugung stellte er fest, dass man eine Sprache auch einfach nur durch Hören und Sprechen erlernen konnte.

Was er zunächst nur getan hatte, um sich verständigen zu können, stellte sich bald als eine Möglichkeit heraus, seine Situation zu verbessern. Die offizielle Sprache für die Zwangsarbeiter war Deutsch, was jedoch nur die wenigsten von ihnen verstanden, denn sie kamen aus aller Herren Länder. Außer Tschechen, Polen, Russen und Ungarn waren auch Franzosen, Norweger und sogar Amerikaner unter den Zwangsarbeitern. So machte sich Sebastian nützlich, indem er übersetzte – zunächst nur vom Deutschen in die Fremdsprache, wenn ein Zwangsarbeiter einen Befehl nicht verstand, bald wurde er jedoch auch von den Aufsehern als Dolmetscher eingesetzt, wenn sie einen Häftling befragten. Das war nicht immer angenehm, vor allem wenn es um Verfehlungen ging, da versuchte er, die Antworten der Kameraden so zu drehen, dass sie straffrei davonkamen. Meist wurde allerdings nicht viel gefragt, sondern gleich bestraft. Die Aufseher, die »Kapo« genannt wurden, hatten einen Schlagstock, den sie hemmungslos einsetzten. Die Kapos waren besonders gefürchtet, weil sie selbst Häftlinge waren, die man wegen krimineller Delikte zur Zwangsarbeit verurteilt hatte. Es waren brutale Verbrechergesichter, Menschen ohne Gewissen, die sich gern bei den Aufsehern hervortaten, indem sie angebliche oder tatsächliche Vergehen anderer Häftlinge aufdeckten und bestraften. Besonders schlimm traf es die Juden unter den Zwangsarbeitern; sie erhielten stets doppelt so viele Schläge wie die anderen.

Sebastian hatte viele Kameraden sterben sehen. Dass er selbst noch am Leben war, verwunderte ihn, denn er war körperlich einer der schwächeren unter den Häftlingen. Doch er hatte in den Jahren seiner Gefangenschaft gelernt, dass Körperkraft und Jugend keine Garantie für das Überleben eines Zwangsarbeiters waren. Vielmehr kam es darauf an, jeden neuen Tag mit Anstand zu bewältigen und dabei den Glauben an das Gute in der Welt nicht zu verlieren. Wer Hass- und Rachegedanken nährte, der züchtete selbst die tödliche Schlange, die ihn von innen her zerfraß. Wer sich zu großen Hoffnungen hingab, der zerbrach, wenn er enttäuscht wurde. Wer seinen Kameraden Leid zufügte, der bekam es unweigerlich zurück. Es waren gerade die vielen jungen Leute, die sie in den vergangenen Monaten aus Polen und Russland ins Lager geschleppt hatten, die am wenigsten mit den harten Bedingungen zurechtkamen und häufig Opfer von Entkräftung und Krankheit wurden, weil sie verzweifelten und sich selbst aufgaben. Die Jüngsten unter ihnen waren gerade einmal vierzehn Jahre alt, nicht älter als die Kinder, die Sebastian früher in der Dorfschule unterrichtet hatte. Sie hatten Krieg und Gewalt erlebt, schreckliche Dinge gesehen, man hatte sie von Eltern und Geschwistern getrennt und in die Fremde verschleppt, wo sie unter der Knute der Aufseher als rechtlose Arbeitstiere leben mussten. Sebastian versuchte, sich ihrer anzunehmen. Müde und ausgelaugt von der zwölfstündigen Schicht und dem anschließenden Marsch zurück ins Lager, setzte er sich oft zu den jungen Leuten, um mit ihnen auf Russisch oder Polnisch zu radebrechen. Immer wieder war er erstaunt, wie dankbar seine ungeschickten Versuche aufgenommen wurden. Er redete, was ihm gerade in den Sinn kam, erzählte, dass er Lehrer sei, dass er als politischer Gefangene hierhergekommen war und dass er eine Frau und drei Kinder habe. Er war nicht sicher, ob sie alles richtig verstanden hatten, aber nun begann der eine oder andere zu erzählen. Wie es daheim gewesen war, wie er früher mit seinen Kameraden Unfug getrieben hatte, was es bei der Mutter Gutes zu essen gegeben hatte. Obgleich die Rationen für die Zwangsarbeiter in der letzten Zeit ein wenig besser geworden waren, hatten die jungen Burschen immer schrecklichen Hunger. Sebastian versuchte, ihnen darüber hinwegzuhelfen, er kümmerte sich um Verletzungen, hörte ihnen zu, tröstete, organisierte kleine Spiele, um ihnen ein wenig Lebensfreude zu vermitteln. Es war ihm ein Bedürfnis, diese Aufgabe zu erfüllen, und er ging ganz und gar darin auf. Es war seine eigentliche Bestimmung, die er so lange vernachlässigt hatte: Er war Lehrer, er war auf der Welt, um jungen Menschen ihren Weg zu weisen, sie zu ermutigen, zu unterstützen, damit sie später in der Lage waren, aufrecht durchs Leben zu gehen. Hier in dieser schrecklichen Situation lautete seine Aufgabe anders: Er musste ihnen schlicht und einfach helfen zu überleben.

Manche seiner Kameraden spotteten über den »Kindergarten«, den er um sich scharte, anderen war es gleichgültig, aber es gab einige, die sich dazusetzten und ihn unterstützten. Sie taten es, weil sie selbst Söhne oder jüngere Brüder hatten, für die sie nichts tun konnten, von denen sie nicht einmal wussten, ob sie noch am Leben waren.

Die Kapos sahen Sebastians Bemühungen mit Misstrauen; er wurde beschuldigt, die jungen Leute aufzuwiegeln und Unruhe unter den Häftlingen zu stiften. Als er begann, russische und polnische Lieder mit ihnen zu singen, wurde es ihm verboten. Singen war erlaubt, sogar erwünscht – aber nur echtes, deutsches Liedgut sollte zu hören sein, keine »welschen Judengesänge«. Dennoch hatte die Lagerleitung nach einer Weile begriffen, dass die Aktivitäten des Häftlings Sebastian Winkler zur Erhaltung der Arbeitskraft und der Disziplin im Lager nützlich waren, und so ließ man ihn gewähren.

Trotz der strengen Überwachung gelangten immer wieder Nachrichten in das Lager, die eigentlich vor den Häftlingen geheim gehalten werden sollten. Oft brachten neu hierher Verschleppte solche Gerüchte mit, man hatte aber auch Flugblätter gefunden, die die alliierten Flieger abgeworfen hatten, und sie kursierten heimlich unter den Zwangsarbeitern. Die meisten Bewacher verstanden weder Russisch noch Polnisch, trotzdem musste man vorsichtig sein, daher wurden solche Dinge nur nach zehn Uhr in den Lagerbetten beredet.

»Da steht, dass die Amerikaner und die Briten schon auf deutschem Boden sind«, erklärte Sebastian seinem Bettnachbarn, der aus Warschau kam und den Inhalt der Flugblätter nicht verstehen konnte. »Sie haben die Stadt Straßburg genommen und sind in Aachen. Diese Stadt liegt in Deutschland.«

»Dann sind sie vielleicht bald hier!«, wisperte der Pole. »Was werden sie tun? Dürfen wir dann wieder nach Hause?«

»Ich weiß es nicht. Es ist auch nicht sicher, ob sie auf diesem Flugblatt die Wahrheit schreiben. Aber es wäre möglich …«

»Sag nicht immer solch verworrene Sachen. Sag mir, was ist. Kommen sie, oder kommen sie nicht?«

»Ich glaube, dass sie kommen. Aber es wird noch eine Weile dauern.«

»Weil die Deutschen sich wehren, wie? Sie sind gute Soldaten, die Deutschen. Sie werden kämpfen, bis sie umfallen.«

»Das werden sie … ich fürchte, so wird es kommen.«

Sebastian dachte an seine beiden Söhne und verspürte einen tiefen Schmerz. Er hatte sie verlassen, weil er geglaubt hatte, gegen das Naziregime im Untergrund kämpfen zu müssen. Wie sinnlos das gewesen war! Wie lächerlich! Heute wusste er, dass es besser und mutiger gewesen wäre, bei Frau und Kindern zu bleiben, anstatt den Helden spielen zu wollen. Aber was nützte ihm diese Erkenntnis? Er konnte die Zeit nicht zurückdrehen.

»Pawel hat gesagt, dass die russische Armee auch schon in Deutschland ist«, wisperte der Pole. »Oben am Meer. Pomorze, weißt du?«

»Du meinst Ostpreußen? Pommern?«

»Genau.«

»Sie werden die Wehrmacht auch aus Polen vertreiben«, meinte Sebastian. »Dann ist deine Heimat wieder frei.«

Aber sein Bettnachbar war weniger hoffnungsvoll. »Stalin wird sich das ganze Polen nehmen. Stalin oder Hitler – das ist wie Pest oder Cholera. Ich bete für die Menschen in meiner Heimat.«

Sebastian hatte im Lager schreckliche Dinge über das Vorgehen der Wehrmacht in Russland und Polen erfahren. Aber man erzählte auch, dass die Russen den Deutschen an Grausamkeit um nichts nachstünden. Er dachte an den Gutshof Maydorn, wo er drei Jahre lang als Bibliothekar gelebt hatte. Was würde aus Frau von Maydorn und Klaus von Hagemann werden, wenn die Russen jetzt dort einfielen? Was taten sie den Angestellten und den Menschen in den umliegenden Dörfern an?

Auch der Pole schwieg eine Weile, dann flüsterte er: »Weißt du was? Ich glaube, wenn die Deutschen den Krieg verlieren, dann bringen sie uns vorher noch alle um.«

Auch diese Angst kursierte inzwischen im Lager. Der Tod war allgegenwärtig, man begegnete ihm täglich. Vor allem diejenigen, die aus einem Konzentrationslager hierhergeschafft worden waren, wussten, dass sie dem Verderben nur knapp entronnen waren. Dass die Deutschen sie alle nach Hartheim schicken würden, erschien ihnen vorstellbar.
 Dazu wusste man inzwischen von anderen Vernichtungslagern, die die Nazis im Osten errichtet hatten. Auschwitz und Treblinka hießen diese Orte. Dort sollte es noch viel schlimmer als in Dachau und Hartheim zugehen.

»Das tun sie nicht«, versuchte Sebastian, den Polen zu beruhigen. »Sie brauchen uns, weil wir die Kriegsflugzeuge bauen.«

»Dann sterben wir vorher an Typhus oder an der Lungenkrankheit. Oder sie lassen uns verhungern …«

»Lass die düsteren Gedanken. Damit machst du dir nur die Seele schwer. Morgen geht wieder die Sonne auf, und es beginnt ein neuer Tag.«

Sie schwiegen. Die Stockbetten waren überfüllt, ständig wurde gehustet, einige hatten Fieber und Schüttelfrost. Das kalte Wetter und die unzureichende Kleidung forderten ihre Opfer. Es gab Fälle von Tuberkulose, die im frühen Stadium jedoch nicht bemerkt wurde. Die Ansteckungsgefahr war hoch, da sie alle unterernährt und von der harten Arbeit erschöpft waren.

Der Morgen des folgenden Tages begann für die Zwangsarbeiter schon kurz nach vier Uhr mit dem Wecken. Das Frühstück wurde ausgegeben, zwei Leute meldeten sich krank, weitere wurden nicht mehr angenommen. Kurz nach fünf formierte sich vor der Baracke die Kolonne, die vom Lager Pfersee hinüber zur Produktionsstätte in Kriegshaber marschierte. Der Wind war heute heftig, er peitschte den Männern nadelspitze Schneeflöckchen in die Gesichter und drang durch die leichte Kleidung tief in ihre Körper hinein. Man musste in Bewegung bleiben, die Kälte, so gut es ging, ignorieren und daran denken, dass es einem später bei der Arbeit in der Halle warm würde. Die Halle bestand aus Holz, sie war von Zwangsarbeitern in aller Eile errichtet worden, nachdem
 die Produktion in den Messerschmitt-Werken an der Inninger Straße wegen der ständigen Fliegerangriffe beinahe zum Erliegen gekommen war. Man stellte Tragflächen für Jagdflugzeuge her, die später an anderer Stelle lackiert und weitertransportiert wurden. Die Bleche lagen
 auf einer Fließbandstraße, und die Aufgabe der Zwangsarbeiter bestand darin, sie zu schneiden, zu biegen und mit Nieten zu versehen. Da es kaum Maschinen gab, mussten die meisten Arbeiten per Hand ausgeführt werden, was bei den ungelernten Arbeitskräften häufig zu Verletzungen führ
 te.

Sebastian gehörte zu den Häftlingen, die fertiggestellte Tragflächen zu kontrollieren hatten und auftretende Mängel sofort melden mussten. Es war eine schwierige Aufgabe, denn wenn er etwas meldete, wurde der Verantwortliche auf der Stelle mit Schlägen bestraft. Meldet er einen Fehler jedoch nicht, dann konnte es geschehen, dass er selbst die Schläge abbekam. Die Endkontrolle wurde von einem Zivilmeister durchgeführt, einem Angestellten der Messerschmitt-Werke, der für die Produktion in Augsburg-Kriegshaber verantwortlich war.

Einige dieser Leute waren zugänglich und sahen die schlimmen Bedingungen, unter denen die Häftlinge arbeiten mussten, standen jedoch selbst so heftig unter Druck, dass sie nur wenig unternahmen, um deren Lage zu verbessern. Im Gegensatz zu den Kapos waren sie manchmal geneigt, ein kurzes Gespräch mit einem der Häftlinge zu führen.

»Na, Mann?«, fragte der Zivilmeister und blieb neben Sebastian stehen, der eine fertiggestellte Tragfläche prüfte. »Schon einen Fehler gefunden?«

»Bisher nicht, Herr Werkmeister …«

Der Zivilmeister war mittleren Alters, sein weißer Mantel wies immer einige Schmutzflecken auf, da er selbst Hand anlegte, wenn es irgendwo stockte.

»Dann halten Sie mal die Augen offen!«, meinte er grinsend und ging weiter. »Die Saboteure sind überall.«

»Bei uns gibt es keine Saboteure, Herr Werkmeister«, versicherte Sebastian in glaubhaftem Ton.

»Da steckt man nie drin. Vor Weihnachten haben sie drüben in den Tuchwerken drei Saboteurinnen geschnappt …«

»In den Tuchwerken?«

»Ja, in der ehemaligen Textilfabrik Melzer. Die Weiber haben es geschafft, eine ganze Serie Armaturenbretter zu versauen. Gerade als die Halle wieder stand und die Produktion richtig gut anlief.«

»Wurde die Fabrik etwa bombardiert?«

Der Zivilmeister zögerte, weil es nicht opportun war, zu lange mit einem Häftling zu reden. Aber weil keiner der Kapos in der Nähe war, schwatzte er weiter. »Mehrfach sogar. Die Fabrik und auch die hübsche Villa des Direktors. Aber das hilft ihnen nichts, weil die Halle schon wieder steht und die Lieferung jetzt perfekt funktioniert …«

Was er weiter redete, hörte Sebastian nicht mehr. Es flimmerte vor seinen Augen, sein Herzschlag stockte, einen Moment lang schien Finsternis ihn zu verschlingen. Die Tuchvilla war einem Bombenangriff zum Opfer gefallen! Wie hatte er nur die ganze Zeit über fest darauf vertrauen können, dass den beiden Menschen, die dort auf ihn warteten, nichts geschehen könne? Waren sie alle tot? War jemand dem Desaster entkommen? Lisa, seine Frau, die sich mit ihm versöhnt hatte. Charlotte, seine kleine Tochter, die so zärtliche, vertrauensvolle Briefe geschrieben hatte. Im April war ihr sechzehnter Geburtstag. Sie hatte das Leben doch noch vor sich …

Der Zivilmeister hatte sich inzwischen von ihm abgewandt und machte seine Runde in der Halle. Er trieb die Arbeiter an, weil sie mit ihrem Soll im Rückstand waren. Sebastian starrte auf die an ihm vorbeigleitenden Blechteile, die sich plötzlich zu seltsamen Formen verzerrten, ihn aus runden schwarzen Augen anstarrten und breite Münder zu höhnischem Gelächter verzogen.

Etwas brach in ihm zusammen. Der beharrliche Wille zu überleben ergab keinen Sinn mehr, wenn da draußen niemand auf ihn wartete. Was er so eifrig seinen Schutzbefohlenen gepredigt hatte, galt für ihn selbst nicht mehr. Es war ihm gleich, ob er starb oder überlebte.

Er reagierte kaum, als die Sirenen aufheulten, die Kameraden stürzten an ihm vorbei ins Freie, wo man einen Graben gezogen hatte, in dem sich die Zwangsarbeiter notdürftig vor den Bomben und Geschossen in Sicherheit bringen konnten.

»Was ist los mit dir!«, brüllte ihm der Pole, sein Bettnachbar, ins Ohr. »Willst du verbrennen?«

Er packte Sebastian am Arm und riss den Willenlosen mit sich fort. Über ihren Köpfen dröhnten die amerikanischen Bomber und Jagdflieger, der Pole warf sich in den Graben und bedeckte den Kopf mit den Händen. Sebastian stand wie betäubt inmitten der ringsum einschlagenden Geschosse, spürte die Druckwellen, die ihn zu Boden rissen, etwas Hartes schlug ihm gegen die Beine. Neben der Halle war ein Geschoss in den Boden eingeschlagen und hatte Gestein und Erde umhergeschleudert.

Er raffte sich auf, sah den Himmel voller Flugzeuge und herabfallender grauer Bomben, in seinen Ohren klang das Bersten der Gebäude, Glas splitterte, das Auto des Werkmeisters explodierte mit lautem Krachen und ging in Flammen auf. Sebastian bewegte sich wie ein Traumtänzer in den tödlichen Flammen des Infernos. Er überquerte die Wertach, stieg über die zerstörten Bahngleise und begriff, dass sie eigentlich den Bahnhof hatten bombardieren wollen, der Wind die Geschosse aber nach Westen abgetrieben hatte. Die Innenstadt stand unter Beschuss, er sah zum ersten Mal die zerstörten Häuser und die Schuttberge, eilte daran vorüber, stolperte, taumelte und kam doch voran. Die Straßen waren wie leer gefegt, die Menschen hatten sich in die Keller geflüchtet; er ging mutterseelenallein an brennenden Gebäuden vorbei, entkam umstürzenden Fassaden um Zentimeterbreite, bewegte sich vorwärts, fand seinen Weg, ohne zu wissen, wie und warum. Als er den Blick hob, sah er in der Ferne eine graue kantige Form, erkannte Giebel und Schornsteine. Das Dach der Tuchvilla, das über die Fichten des Parkgeländes ragte.

Die Villa stand noch! War nur ein Teil davon zerstört? Die Kräfte wollten ihn verlassen, er stolperte gegen eine Mauer und klammerte sich an einem Fenstersims fest, da vernahm er hinter sich das Heranrollen eines Lastwagens. Zugleich gab die Sirene Entwarnung.

Ein Feuerwehrauto fuhr dicht an ihm vorbei, und er begriff, dass er an seiner abgerissenen Kleidung leicht als entlaufener Zwangsarbeiter erkannt werden konnte. Noch war die Straße leer, er konnte sie im Eilschritt überqueren und sich dann durch Gärten und Wiesen zum Park der Tuchvilla durchschlagen.

Er musste wissen, ob sie noch am Leben waren. Nur das. Danach würde er zurück ins Lager gehen.
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I
 ch kann nicht mehr viel für sie tun«, sagte Tilly bekümmert. »Sie verlischt langsam.«

Kitty starrte auf das bleiche, schmale Gesicht der Sterbenden, die tiefliegenden Augen, die seit einigen Wochen fast immer geschlossen waren. Ihre Mutter würde sie verlassen, ja eigentlich war sie schon gegangen, auch wenn sie noch atmend in ihren Kissen lag. Ihr Geist, ihre Stärke, ihre entschiedene Persönlichkeit – all das existierte nicht mehr. Was dort vor ihr lag, war nur noch ein schwacher Körper, ein Schatten der einstigen Herrin der Tuchvilla, nicht mehr Alicia Melzer. Kitty spürte, wie der Schmerz in ihr aufstieg und ihre Brust ausfüllte. Sie beugte sich hinunter, strich sanft über die Stirn der Kranken und schob eine wirre graue Strähne zurück.

»Wenn sie wenigstens in Ruhe sterben dürfte«, sagte Henny, die neben Kitty stand. »Aber wir müssen sie ja ständig hinunter in den Luftschutzkeller tragen, wenn wieder ein Angriff kommt.«

Der Fliegerangriff heute um die Mittagszeit hatte den Osten der Stadt ausnahmsweise verschont, vermutlich hatte es an dem heftigen Wind gelegen, der die tödliche Fracht der Bomber nach Westen abtrieb. Drüben in der Stadt brannte es, wahrscheinlich hatte es wieder die Innenstadt erwischt. Kitty hatte inzwischen keine Hoffnung mehr, irgendetwas aus den Trümmern ihres zerstörten Hauses retten zu können.

»Ich denke, eure Mutter spürt es kaum noch, wenn sie in den Keller getragen wird«, meinte Tilly. »Sie ist schon weit fort. Ein Organ nach dem anderen setzt aus.«

»Sollen wir ihr noch etwas davon geben?«, fragte Kitty und wies auf das braune Glasfläschchen, dessen Inhalt man tropfenweise in den Tee der Kranken gemischt hatte, als sie vor Schmerzen stöhnte.

»Nur wenn sie unruhig werden sollte«, meinte Tilly. »Hanna kann ihr den Tee einflößen, sie kann es am besten. An Hanna ist eine Krankenschwester verloren gegangen.«

»Ich kann es auch«, meldete sich Henny. »Ich werde heute Nacht sowieso hierbleiben, damit Tante Elvira ein wenig schlafen kann.«

Tante Elvira hatte schweigend und erschöpft im Sessel gesessen, während die Ärztin die Kranke untersuchte.

»Brauch nicht viel Schlaf in meinem Alter«, meinte sie jetzt. »Kann später noch lange genug schlafen. Aber wenn du hierbleiben willst, Henny, dann ist das ein feiner Zug von dir.«

»Ist doch klar, Tante Elvira. Ich lasse Großmama jetzt nicht allein.«

Kitty sagte nichts. Sie litt unendlich darunter, dass ihre Mutter nun von ihr gehen würde, aber sie war nicht in der Lage, die Kranke zu pflegen oder gar neben ihr zu sitzen, wenn sie starb. Vielleicht hätte sie so etwas tun können, wenn es ein fremder Mensch gewesen wäre – aber nicht bei ihrer eigenen Mutter, die für sie immer eine Respektsperson gewesen war. Es war schlimm genug, sie in diesem Zustand sehen zu müssen. So dünn und faltig. Das Haar, das sie immer so sorgfältig frisiert getragen hatte, sträubte sich wirr und grau um ihren Schädel und die Nase – o Gott, die Nase ihrer Mutter war ganz dünn und spitz geworden.

»Wird sie die Nacht überleben, Tilly?«, fragte sie leise.

»Das ist möglich. Aber ihr müsst euch darauf gefasst machen, dass es nicht mehr lange dauern wird.«

Kitty nickte und musste schlucken, weil irgendetwas in ihrem Hals plötzlich dick angeschwollen war.

»Ich danke dir, Tilly«, sagte Tante Elvira. »Es ist ein solches Glück, dass du immer nach ihr schaust. Man bekommt ja keinen Arzt ins Haus in diesen Zeiten.«

Tilly lächelte müde. Sie war pausenlos auf den Beinen, weil im Hauptkrankenhaus zahllose Verletzte zu versorgen waren. Dazu hatte der östliche Teil des Gebäudes einen schweren Bombenschaden erlitten, man hatte Operationsräume und Krankenzimmer teilweise in den Keller verlegen müssen. Es mangelte an Ärzten, da alle Mediziner im wehrfähigen Alter inzwischen eingezogen worden waren. Jetzt plötzlich wurde überall erklärt, wie stolz der Führer auf die Ärztinnen sei, die die Arbeit ihrer männlichen Kollegen in den Krankenhäusern übernahmen. Dass man Tilly auf ihrem beruflichen Weg zahllose Steine und Hindernisse zwischen die Füße geworfen hatte, schien vergessen. Aber sie beklagte sich nicht; die Stabsärzte an der Front hatten das schlimmere Los, nicht wenige ihrer Kollegen waren bei ihrem Einsatz gefallen. Sie hatte Kitty einen von Jonathans älteren Feldpostbriefen gezeigt, in dem er die tragische Situation der Stabsärzte an der Front beschrieb.


… jeden Abend bauen wir unser Feldlazarett dicht hinter der Frontlinie auf, sitzen mit den Kameraden zusammen und wissen, dass morgen etliche nicht mehr unter uns sein werden. Die deutsche Front weicht ständig weiter nach Westen zurück, aber der Befehl lautet, dass um jedes Dorf, jeden Hügel, jeden Stein erbittert gekämpft werden muss. Was heute erobert wird, geht morgen wieder verloren, die armen Menschen in den russischen Dörfern sterben im Gewehrfeuer unserer Wehrmacht, und wer entkommt, den töten am folgenden Tag die vorrückenden Rotarmisten. Sinnloser kann ein Krieg nicht sein. Gestern wollte ein Kollege einen am Boden liegenden Soldaten versorgen, da traf ihn eine Kugel in den Rücken – wir konnten ihm nicht mehr helfen. Die Verwundeten werden mit Lastwagen ins Hinterland geschafft, um dort im Lazarett behandelt zu werden. Aber wir wissen recht gut, dass mancher arme Kerl den Transport nicht überleben wird. Die meisten sind jung, kaum zwanzig Jahre alt, sie haben noch so viel in ihren Leben vorgehabt …


»Gestern erhielt ich wieder einen Feldpostbrief von Jonathan«, sagte Tilly zu Henny. »Bei allem Schrecklichen, das er dort erlebt, kann ich dir auch eine gute Nachricht überbringen. Stell dir vor, es ist ihm gelungen, etwas über deinen Felix zu erfahren.«

Kitty sah, wie sich Hennys Augen angstvoll weiteten. Sie hatte seit der Ferntrauung keinen Feldpostbrief von Felix erhalten, aber natürlich hatte sie gehofft, dass nicht das Schlimmste eingetreten war.

»Eine gute Nachricht?«, fragte Henny fast unhörbar.

»Zumindest macht sie Hoffnung. Er schreibt, dass man das Lazarett bei Königsberg noch rechtzeitig evakuieren konnte und dass Felix unter den Kranken war, die nach Stettin transportiert wurden. Das war vor etwa zwei Wochen. Es ist also zu vermuten, dass er sich erholt hat.«

»Zumindest ist er bis dahin noch am Leben gewesen«, sagte Henny tonlos. »Danke, Tante Tilly. Wenn du an Onkel Jonathan schreibst, sag ihm, dass ich ihm sehr dankbar bin. Und dass ich ihm alles Gute wünsche …«

»Ach Hennylein!«, rief Kitty, die es nicht mehr aushielt vor Herzweh. Sie nahm Henny in die Arme und drückte ihre Tochter an sich. »Du wirst sehen, er schafft es. Alles wird gut, mein Mädchen. Du wirst noch an meine Worte denken!«

Henny ließ die Umarmung schweigend geschehen, aber Kitty spürte, dass sie nicht an die Tochter herankam. Henny sprach mit niemandem über ihre Gefühle, die Sehnsucht und den Kummer um ihren Felix machte sie mit sich allein aus. Kitty machte sich oft darüber Gedanken, wie sie Henny helfen könnte, wenn Felix tatsächlich nicht aus dem Krieg zurückkehrte. Was würde aus ihr werden? Das Mädchen brauchte eine Aufgabe, um mit ihrer Lage fertigzuwerden. Sie selbst hatte damals, als sie Witwe wurde, eine kleine Tochter gehabt, das hatte ihr sehr geholfen. Aber Henny hatte kein Kind zu versorgen, und die Fabrik, für die sie sich so eingesetzt hatte, lag zerstört am Boden. Kitty nahm sich vor, noch einmal mit Robert darüber zu sprechen – der hatte immer eine gute Idee.

»Bleibst du zum Abendessen, Tilly?«, fragte sie. »Liesl hat ein Stück Rindfleisch auf dem Schwarzmarkt ergattert, es gibt einen grandiosen Eintopf, du weißt ja, dass unsere gute Brunni eine Zauberin ist.«

»Ich fürchte, es wird zu spät«, gab Tilly zurück. »Ich schaue nur kurz nach Roberts Knie und nehme dann Edgar mit. Morgen früh bringe ich ihn wieder zu euch.«

Edgar verbrachte inzwischen auch die Vormittage in der Tuchvilla, da die Schulen wegen der Bombenangriffe geschlossen waren. Wenn Tilly Nachtdienst hatte, ließ sie ihn ebenfalls hier, damit der Neunjährige nicht allein in der Wohnung bleiben musste. Er schlief dann bei Liesl und Annemarie im Gärtnerhäusl, was ihm ausgesprochen gut gefiel, denn der Hund Willi durfte auf dem Fußende seines Lagers liegen.

»Lass den Jungen doch ruhig über Nacht bei uns«, meinte Kitty. »Er hat solch eine Freude, wenn er mit Willi zusammen schlafen darf.«

Tilly zog unwillig die Augenbrauen in die Höhe. Es gefiel ihr nicht, dass Edgar mit einem Hund im gleichen Bett schlief, sie war der Ansicht, dass Tiere Parasiten mit sich herumtrugen, die Menschen gefährlich werden konnten. Außerdem war sie ein wenig traurig darüber, dass es Edgar in der Tuchvilla besser gefiel als bei ihr in der Wohnung.

»Morgen wieder, Kitty. Da habe ich Nachtdienst. Heute möchte ich meinen Jungen bei mir haben.«

Kitty seufzte, natürlich konnte sie Tilly gut verstehen. »Dann kümmere ich mich darum, dass er sich fertig macht, während du bei Robert bist«, bot sie an.

»Lieb von dir, Kitty.«

Tilly eilte hinüber ins Herrenzimmer, das Kitty mit Robert bewohnte. Robert ging es zum Glück schon recht gut, nur das Knie machte Probleme, es war immer noch angeschwollen und schmerzte, wenn er es belastete. Tilly hatte ihm eine Salbe verordnet, die jedoch wenig half; jetzt versuchten sie es mit Bewegungsübungen.

Robert behauptete, es ginge täglich besser.

»Auguste? Hanna?«

Es war ein Kreuz mit den Angestellten in diesem überfüllten Haus – nie waren sie da, wenn man sie brauchte. Auch Humbert schien nicht in der Nähe zu sein. Kitty klopfte an Kurts Zimmertür, wo Gertrude momentan untergebracht war. Keine Antwort. Wahrscheinlich saß ihre Schwiegermutter wieder bei den Angestellten in der Küche, um mit Fanny Brunnenmayer über Kochrezepte zu schwatzen. So etwas wäre in früheren Zeiten nicht möglich gewesen, da hatte die Herrschaft in der Küche nichts zu suchen gehabt. Aber die Zeiten hatten sich eben geändert.

»Else? Wo seid ihr denn alle?«

Am Ende des Flurs öffnete sich eine Tür, und ihre Schwester Lisa erschien. Sie trug ein Kleid, das Auguste ihr geschenkt hatte, dazu eine viel zu enge graue Strickjacke, die Paul gehörte.

»Ist Tilly noch bei Mama?«, wollte sie von Kitty wissen. »Was hat sie gesagt?«

»Es geht zu Ende, Lisa«, gab Kitty traurig zur Antwort.

Lisa schwieg kummervoll. Dann umarmte sie Kitty und weinte. »Dass es gerade jetzt sein muss«, schluchzte sie. »In diesen schrecklichen Zeiten muss auch sie uns verlassen …«

Kitty strich ihrer Schwester tröstend übers Haar und meinte, dass ihre Mutter doch ein langes und schönes Leben gehabt habe, wofür sie alle dankbar sein müssten.

»Du hast gut reden«, jammerte Lisa. »Du hast deinen Robert, aber ich habe niemanden, wenn Mama nicht mehr bei uns ist … Johannes und Hanno sind im Krieg und Charlotte ist ein schwieriges Mädchen …«

»Du hast doch mich, Lisa! Und unseren Paulemann …«

»Das ist nicht dasselbe, Kitty!«, schluchzte Lisa.

Kitty stellte fest, dass sich ihre Schwester Lisa in all den Jahren kein bisschen geändert hatte. Immer noch war sie der festen Überzeugung, vom Schicksal vernachlässigt zu sein – alle anderen in der Familie waren besser dran als sie selbst.

»Hast du Auguste gesehen?«, fragte sie mitten in Lisas Schluchzen hinein. »Oder Hanna? Sie sollen Edgars Sachen zusammenpacken, weil Tilly ihn heute Abend mitnehmen will.«

»Woher soll ich das wissen?«, gab Lisa beleidigt zurück. »Sie sind vermutlich unten in der Küche. Wenn du sowieso hinuntergehst, Kitty, dann sag Hanna, sie soll mein grünes Tuch aus dem Luftschutzkeller holen, ich habe es heute Mittag dort liegen lassen …«

»Ich werde daran denken.«

Lisa ging zurück in Pauls Eheschlafzimmer, das sie gemeinsam mit Charlotte bewohnte. Sie hatte dort eine Nähmaschine aufgestellt, um sich aus vorhandenen Stoffen einige Kleider zu nähen. Wenn der Strom ausfiel und die Maschine stillstand, konnte man sie jammern hören.

Unten in der Halle war niemand zu sehen, also entschloss sich Kitty, an die Küchentür zu klopfen. Sie klopfte zweimal – niemand schien sie zu hören. Unglaublich! Drinnen wurden aufgeregte Reden geführt.

»Jessus Maria – jetzt, wo du’s sagst, Fanny!«, hörte sie Else ausrufen. »Ja freilich! Das ist er ganz gewiss!«

»Vorsichtig, Marek«, sagte Fanny Brunnenmayer. »Leg ihn auf mein Bett. Der ist ja halb erfroren!«

»Aber er sehr schmutzig, Frau Brunnenmayer«, hörte man Liesls Stimme.

»Das ist jetzt gleich. Hanna, deck das Bett auf. Was stehst du herum, Auguste? Gieß einen heißen Tee auf!«

»Ich denke, er braucht etwas Stärkeres«, sagte Gertrude. »Einen Enzian oder einen guten Cognac.«

»Eine hervorragende Idee, Frau Bräuer«, rief die Köchin. »In der Speisekammer steht noch ein halbes Fläschchen Kirschwasser.«

»Pfui Deibel – Kirschwasser!«, sagte Auguste abfällig. »Wollt ihr den armen Kerl vergiften?«

Was machten die da drin? Kitty klopfte energischer, da wurde es plötzlich in der Küche still.

»Mach die Kammertür zu«, flüsterte jemand. »Hanna – schau nach, wer da ist.«

Kitty vernahm Schritte, dann öffnete Humbert die Küchentür einen Spaltbreit. Als er Kitty erkannte, zog er die Tür ganz auf, und Kitty sah, dass er sehr erleichtert war.

»Gnädige Frau – verzeihen Sie, dass ich nicht am Platz bin. Es ist etwas vorgefallen … Ich wollte es gerade dem gnädigen Herrn melden, aber ich kam noch nicht dazu …«

»Was um Himmels willen ist denn nun schon wieder los?«, fragte Kitty ärgerlich. »Ich habe mehrfach gerufen, aber kein Angestellter ließ sich blicken!«

»Wenn Sie bitte zu uns in die Küche kommen wollen …«

»In die Küche? Ist das denn wirklich nötig?«

»Ja, gnädige Frau … bitte sehr, gnädige Frau.«

Er trat zurück, um ihr Platz zu machen, und Kitty betrat die Küche, wo die Angestellten sie mit aufgeregter Erwartung anstarrten. Jetzt eilte Auguste herbei und öffnete die Tür neben dem Herd – dort war die Schlafkammer der Köchin. Kitty erblickte zunächst Marek und Hanna, die vor dem Bett der Köchin gestanden hatten und jetzt beiseitetraten.

»Wir haben ihn im Park gefunden«, sagte Marek. »Er war in einen der Bombenkrater gestürzt und lag halb im Wasser. Da habe ich ihn herausgezogen …«

Kitty trat an das Bett und starrte voller Entsetzen auf den ausgemergelten Menschen, der dort in den Kissen lag. Sein Gesicht war rußverschmiert, die abgerissene Kleidung starrte vor Dreck, die Socken an seinen Füßen waren voller Löcher.

»Erkennst du ihn nicht?«, hörte sie Gertrudes Stimme, die hinter ihr eingetreten war.

»Nein. Wer ist das?«

»Ich habe ihn auch nur schwer wiedererkannt. Schau die Brille …«

Richtig, er trug eine Brille, die er mit einem Bindfaden um den Hals befestigt hatte, um sie nicht zu verlieren. Eine Brille mit runden Gläsern, goldgerandet … Woher kannte sie die?

»Das … das ist doch nicht etwa …«, flüsterte Kitty. »Nein, das kann er nicht sein … Oder doch? … Sebastian?«

Der Mann auf Fanny Brunnenmayers Bett öffnete die Augen und sah sie mit verwundertem Blick an. Er war es! Das war der verträumte, weltfremde Blick ihres Schwagers Sebastian Winkler. Lisas Ehemann war zurück.

»Kitty!«, flüsterte er und lächelte sie an. »Kitty, wie schön, dich zu sehen. Ich kam nur hierher, weil ich mir um Lisa und Charlotte Sorgen machte …«

Er kam hierher? Hatte Lisa nicht erzählt, man habe Sebastian irgendwohin zur Zwangsarbeit abkommandiert?

»Sebastian?«, sagte sie leise. »Wie ist das möglich? Woher kommst du?«

Er reagierte nicht auf ihre Fragen, sondern lächelte sie weiter glücklich an. Sie fragte sich, ob er vielleicht den Verstand verloren hatte. Bei all den schrecklichen Dingen, die man ihm angetan hatte, war das durchaus möglich.

»Charlotte«, wisperte er. »Ist sie am Leben? Und Lisa?«

»Aber ja«, sagte Kitty in beruhigendem Ton. »Es geht beiden gut. Du brauchst dir keine Sorgen um sie zu machen.«

Er schloss einen Moment die Augen, als müsste er sich besinnen, dann schaute er wieder zu ihr auf und murmelte: »Sie haben gesagt, die Tuchvilla sei getroffen. Dann fielen die Bomben, und ich bin durch die Stadt hinüber zur Tuchvilla gelaufen … weil es doch keinen Sinn macht weiterzuleben, wenn Charlotte und Lisa nicht auf mich warten …«

Kitty begriff nicht recht, was er ihr erklären wollte. Hilfesuchend schaute sie Marek an, der mit ernster Miene neben dem Bett stand und auf den halb verhungerten Mann blickte. »Meiner Ansicht nach ist er aus einem der Zwangsarbeiterlager in der Stadt geflohen. Heute Mittag, als der Bombenangriff war«, sagte er.

Das leuchtete Kitty ein. Zugleich wurde ihr klar, dass man Sebastian auf jeden Fall suchen würde. Sie würden herausfinden, dass er aus Augsburg stammte und in der Tuchvilla gewohnt hatte.

»Ich wollte das nur wissen. Mehr nicht. Ich will euch nicht zur Last fallen«, sagte Sebastian. »Ich gehe wieder dorthin zurück, woher ich gekommen bin.«

Auch das klang in Kittys Ohren reichlich verrückt. Wer ging freiwillig zurück in ein Zwangsarbeiterlager? Nur ein Irrer.

»Sie dürfen auf keinen Fall zurückgehen«, sagte Marek. »Die erschießen geflohene Zwangsarbeiter.«

Sebastian richtete sich zum Sitzen auf, und Kitty bemerkte erst jetzt, dass er mehrere Wunden am Körper hatte.

»Aber nein«, meinte er zu Marek. »Wenn ich in aller Ruhe ins Lager gehe, werden sie mir höchstens eine Strafe geben.«

Marek griff sich an den Kopf über solche Naivität. »Die suchen Sie ganz sicher schon«, sagte er aufgeregt. »Die schnappen Sie unterwegs, und niemand glaubt Ihnen, dass Sie freiwillig zurückkehren wollten!«

»Ich werde vorsichtig sein.«

In Kittys Kopf drehten sich die Räder mit ungeheurer Geschwindigkeit. Um Himmels willen! Die Gestapo hatte die Tuchvilla sowieso auf der Liste – wenn sie hier einen entflohenen Zwangsarbeiter entdeckten, war alles aus.

»Wir müssen ihn verstecken!«, rief sie. »Er darf auf keinen Fall hier liegen bleiben. Passt auf ihn auf, ich hole meinen Bruder.«

Sie stürzte aus der Küche – in der Halle traf sie auf Tilly, die sich gerade den Mantel überzog, um nach Hause zu gehen.

»Ist Edgar fertig? Es wird schon dunkel, ich möchte nicht …«

»Keine Zeit!«, rief Kitty und schob sie beiseite. »Eine Katastrophe. Die Gestapo wird gleich hier sein. Wo ist Paul?«

Tilly starrte sie verwirrt an, reagierte aber prompt.

»In … in seinem Büro. Was ist denn los?«

Kitty lief ohne eine Antwort die Treppe hinauf und riss Pauls Bürotür auf. Er war nicht allein, Hilde Haller saß bei ihm am Schreibtisch, sie hatten offensichtlich etwas miteinander besprochen. Ausgerechnet. Diese Person schlich sich permanent an ihren Bruder heran.

»Komm bitte sofort hinunter in die Küche, Paul!«, rief Kitty aufgeregt. »Wir müssen etwas unternehmen, bevor die Gestapo kommt.«

»Die Gestapo? Wieso die Gestapo?«

»Nun mach schon! Es geht um Minuten!«

Paul stand unwillig auf – er schien Kitty nicht ganz ernst zu nehmen, denn er entschuldigte sich bei Hilde Haller für diesen plötzlichen Überfall.

»Was ist denn los, Kitty?«, fragte er ungehalten auf dem Flur.

Kitty schaffte es, sich kurzzufassen. »Sebastian ist zurück. Aus dem Lager weggelaufen. Sie kommen ganz sicher hierher, um ihn zu suchen.«

»Was?«, flüsterte er. »Wo ist er?«

»In der Küche. Wir müssen ihn irgendwo verstecken.«

Beide liefen hastig die Treppe zur Halle hinunter und eilten in die Küche. Dort war inzwischen auch Tilly, die wissen wollte, was geschehen war. Hanna kam ihnen mit einem Bündel schmutziger, blutverschmierter Bettwäsche entgegen.

»In den Waschzuber zu den anderen eingeweichten Laken«, kommandierte Fanny Brunnenmayer von ihrem Thron herunter. »Zieh das geblümte Bettzeug auf, Auguste.«

»Wo ist er?«, wandte sich Paul an die Köchin. »Kann er gehen? Wir verstecken ihn auf dem Dachboden …«

»Nicht nötig, gnädiger Herr«, versetzte Fanny Brunnenmayer in aller Ruhe. »Marek ist mit ihm hinüber zum Pferdestall. Dort hat er ein sicheres Versteck.«

Paul wischte sich den Schweiß von der Stirn und meinte, er sei ihnen allen unendlich dankbar. »Es tut mir sehr leid, dass Sie in unsere Familienangelegenheiten mit hineingezogen werden.«

»Wir fühlen uns seit jeher eng mit der Familie Melzer und ihren Angehörigen verbunden«, sagte Humbert würdevoll. »Ihre Sorgen sind auch unsere Sorgen und Ihr Glück auch das unsrige.«

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll …«

»Jeder auf seinem Posten, gnädiger Herr«, ließ sich Fanny Brunnenmayer vernehmen. »Und jetzt still – da kommt die Liesl mit den Kindern und dem Hund aus dem Gärtnerhäusl. Kein Wort. Wir wissen von nichts.«

Tilly beschloss nach einigem Zögern, besser mit Edgar nach Hause zu gehen, weil sie nicht wollte, dass der Junge von der Gestapo befragt und eingeschüchtert wurde. Kitty und Paul gingen hinauf in den ersten Stock und berieten, wie man sich verhalten wollte.

»Kein Wort zu Lisa und den anderen«, sagte Paul. »Je weniger sie wissen, desto besser. Ich spreche mit Hilde, sie wird sich Gedanken machen.«

»Denkst du auch manchmal noch an Marie?«, fragte Kitty ärgerlich.

»Was soll diese Frage jetzt?«

»Du weißt genau, was ich meine. Marie ist deine Frau, und sie liebt dich, Paul!«

»Darüber müssen wir nicht gerade jetzt streiten!«, gab er nervös zurück. »Ich kümmere mich um das, was anliegt.«

»Tu das!«

Es wurde Abend, und nichts geschah. Kitty hatte keine Ruhe, ständig ging sie zum Fenster, starrte in die Dunkelheit hinaus, ob sich die Scheinwerfer eines Wagens auf dem Parkweg zeigten. Dann wieder dachte sie an Marek und Sebastian, die jetzt draußen im Pferdestall in der Kälte ausharrten. Vielleicht kamen sie erst morgen, um nach Sebastian zu suchen? Vielleicht auch gar nicht? Beim Abendessen ließ sie sich von ihrer Angst nichts anmerken, sprach leise mit Lisa und Henny über den Zustand der Kranken, fragte Gerti nach dem kleinen Herrmann, der eine leichte Erkältung hatte, ließ sich von Charlotte erklären, wie man zwei Feuerwehrschläuche miteinander verbindet, denn das Mädchen war zum Löschdienst eingesetzt.

Robert war der Einzige, der ihre Aufregung spürte. Er legte ihr tröstend die Hand auf den Arm, und sie hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil sie auch ihm nichts von Sebastian erzählt hatte. Er glaubte, es sei der nahende Tod ihrer Mutter, der ihr so schwer zu schaffen machte.

»Sie hat es bald hinter sich, Liebling«, sagte er leise. »Dann ist sie erlöst und muss nicht mehr leiden.«

Die Gestapo kam gegen zwei Uhr in der Nacht. Sie hatten die Villa umstellt und durchsuchten bereits das Parkgelände mit Scheinwerfern. Als Humbert ihnen öffnete, stießen sie ihn rüde zur Seite, und das übliche Verfahren begann.

Alle Bewohner in die Halle!

Dass eine Sterbende im Haus war, wollte zunächst niemand glauben, man drang in Alicia Melzers Schlafzimmer ein, riss die Schränke auf, klopfte den Fußboden nach hohlen Stellen ab und kroch sogar unter ihr Bett. Lisa regte sich fürchterlich darüber auf, dass man glauben könnte, ihr armer Mann sei in der Tuchvilla. Sie habe zwei Jahre lang nichts mehr von ihm gehört, möglicherweise sei er gar nicht mehr am Leben. Die Villa wurde bis auf den letzten Winkel durchgekämmt, man verhörte die Angestellten und holte Liesl und Edgar aus dem Gärtnerhäusl. Schließlich wühlten sie eine Weile im Schutt des Anbaus herum. Da sich jedoch auch dort nichts finden ließ, zogen die nächtlichen Besucher enttäuscht von dannen. Nicht ohne Paul zuvor mit Lagerhaft gedroht zu haben, falls er seinen Schwager versteckt halten sollte.

»Glück gehabt«, seufzte Kitty, als sie weg waren. »Warten wir noch eine Weile, dann geben wir Marek und Sebastian Bescheid.«

»Sebastian?«, fragte Lisa mit vor Entsetzen geweiteten Augen. »Du willst doch nicht etwa sagen, dass er …«

»Doch, er ist hier, Lisa«, sagte Paul und legte den Arm um seine Schwester. »Du musst jetzt sehr stark sein.«

»Nein!«

Auguste musste kaltes Wasser besorgen, weil Lisa einer Ohnmacht nahe war. Charlotte wollte auf der Stelle hinüber in den Pferdestall laufen, aber Paul verbot es ihr. »Auf keinen Fall. Es kann sein, dass sie uns beobachten.«

»Aber er erfriert doch in der Kälte.«

»Marek hat dort ein Versteck, er hat sicher ein paar Decken zurechtgelegt. Wir warten besser, bis die beiden von selbst zurück in die Tuchvilla kommen.«

Niemand im Haus konnte schlafen in dieser Nacht. Man saß in den Zimmern beisammen, auch unten in der Küche war Licht hinter den verdunkelten Fenstern. Gegen Morgen schlief Kitty in Roberts Armen ein, noch im Traum verfolgte sie die Angst, sie sah schattenhafte Gestalten in dunklen Mänteln, die im Park mit Äxten umherliefen und alle Bäume fällten. Als sie schweißgebadet erwachte, hatte Robert das Bett verlassen und war in den Flur gehumpelt. Dort hörte man Lisas hysterisches Schluchzen.

»Wie kannst du uns das antun? Wie siehst du überhaupt aus? Wie ein abgerissener Vagabund …«

»Hör auf, meinen Papa zu beleidigen!«, fauchte Charlotte. »Er ist krank und muss gepflegt werden. Papa, komm mit in unser Zimmer. Du musst dich hinlegen, ich bringe dir was zu essen …«

»Ich will euch nicht zur Last fallen«, hörte sie Sebastian stammeln.

»Das tust du nicht, Papa. Ich bin ja so froh, dass du wieder hier bist …«

Kitty erhob sich schlaftrunken. Nun war es also passiert, Lisa hatte ihren Ehemann wieder und Charlotte ihren Va
 ter. Die Frage war nur, wie lange dieses Wiederfinden andauern konnte. Die Gestapo würde vermutlich zurückkommen.

Als sie in den Flur trat, war Charlotte mit Sebastian schon in Pauls Eheschlafzimmer verschwunden, Lisa stand immer noch fassungslos und in Tränen aufgelöst da, Paul und Robert bemühten sich um sie, Gerti und Hilde Haller hatten ebenfalls ihre Zimmer verlassen und verfolgten das Geschehen mit Besorgnis.

»Charlotte ist doch tatsächlich hinüber in den Pferdestall gelaufen«, berichtete Robert. »Als sie nach ihrem Papa rief, öffnete sich eine hölzerne Bodenplatte, darunter hat Marek eine Grube ausgehoben und mit Decken ausgepolstert. Sebastian hat die ganze Zeit darin gelegen und nicht gewagt hervorzukommen. Erst als er die Stimme seiner Tochter hörte, hat er die Platte angehoben …«

»Und wo ist Marek?«, wollte Kitty wissen.

»Er wird unten in der Küche sein.«

Doch Marek war nicht in der Küche. Auch Sebastian wusste nicht, wo er geblieben war. Die Grube war schmal, sie bot nur Platz für eine einzige Person.
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V
 ermisst heißt ja nicht, dass gleich das Schlimmste eingetreten ist«, sagte Lilly. »Er kann auch in Gefangenschaft geraten sein.«

»Sicher …«, gab Dodo wortkarg zurück.

Sie waren auch bei dem neuen Einsatz zusammengeblieben und teilten ein Zimmer miteinander. Die beständige Lebensgefahr und all das Schreckliche, das mit der neuen Aufgabe verbunden war, hatte die beiden jungen Frauen zusammengeschweißt. Sie redeten über ihre Familien, über ihre Freunde, versuchten, einander zu trösten, wenn eine böse Nachricht sie erreichte. Lillys Verlobter war seit einigen Wochen in Rumänien vermisst, vor einigen Tagen hatte Dodo erfahren, dass Ditmar Wedel von einem Einsatz in der Normandie nicht zurückgekehrt war.

»Die machen oft Gefangene«, erklärte Lilly. »Und die Engländer und Amis behandeln ihre Kriegsgefangenen anständig, das ist bekannt.«

»Wenn er aber den Franzosen in die Hände gefallen ist …«, sagte Dodo leise. »Dann geht es ihm schlecht.«

»Denk nicht darüber nach, Dodo«, gab Lilly zurück. »Wir können es sowieso nicht ändern, wir können nur hoffen. Weißt du, ich denke immer, dass es mein Norbert vielleicht bis Ungarn geschafft haben könnte und dass ausgerechnet ich ihn ausfliegen werde.«

»Das wäre ein riesiger Zufall«, meinte Dodo lächelnd.

»So etwas gibt es«, beharrte Lilly. »Das ist Vorsehung, Dodo. Ich glaube fest daran, dass der liebe Gott ihn bewahrt hat und dass wir uns nach dem Krieg wiedersehen.«

Vielleicht hat sie recht, dachte Dodo. An irgendetwas muss man glauben, sonst wird man verrückt in diesem Elend. Wer an gar nichts mehr glaubt und nichts mehr erhofft, der dreht durch.

Sie waren inzwischen in Hörsching westlich von Linz stationiert, um verwundete deutsche Soldaten aus Ungarn auszufliegen. Auch dieser Dienst war gefährlich, denn die Flugzeuge der Roten Armee hatten die Lufthoheit und zögerten nicht, die deutschen Rettungsflieger zu beschießen. Bei ihrem letzten Flug war Lilly nur mit viel Glück einem Bruch entgangen – die Rotarmisten hatten eine Tragfläche ihrer Junker-Maschine durchschossen.

Lilly durfte einen Tag ausruhen, heute früh war Dodo im Einsatz. »Hals und Beinbruch, Mädel«, sagte Lilly zu ihr, als sie Trainingshose und Jacke überzog. »Wir sehen uns heute Abend. Es gibt eine Sonderration: Würstl mit Speck und die übliche bittere Schokolade.«

Dodo verspürte keinen Appetit auf solche Leckereien. Ihr Magen streikte seit einiger Zeit, sie bekam nur mit Mühe den Malzkaffee und das Margarinebrot am Morgen herunter.

»Schlaf dich aus, Lilly. Bis heute Abend. In alter Frische.«

Sie umarmten einander, Dodo spürte, wie die Freundin sie fest an sich drückte. Man wusste nie, ob man einander wiedersah. Aber man tat beim Abschied immer so, als wäre es selbstverständlich. Ich doch nicht. Ich schaffe das. Kleinigkeit. Das wäre ja gelacht!


Sie hatten drei Maschinen aufgetankt, die nacheinander starten sollten, weil es sicherer war, nicht in Formation zu fliegen. Dodo meldete sich bei dem zuständigen Offizier flugbereit und überwachte das Auftanken, das bei der Bf 109
 immer etwas kniffelig war, weil man gut aufpassen musste, dass sich auch alle Tanks füllten. Falls einer der Tanks leer blieb, konnte das auf dem Rückflug tödlich sein.

»Guten Flug!«, rief der Flugzeugmechaniker, während sie die Sichtkuppel über der Kanzel herunterkippte. Wilhelm war ein netter Bursche und hatte die Tanks tadellos gefüllt, sie mochte ihn. Sie grinste ihm zu und ließ den Motor an. Der Propeller muckte, blieb zweimal stehen und kam erst beim dritten Anlauf in Schwung. Dodo nahm es gelassen – es gab ständig unvorhergesehene Probleme, man musste die Ruhe bewahren und improvisieren, damit hatte sie es bisher immer geschafft.

Der Start war Routine, die Handgriffe saßen, heute musste sie eine halbe Runde um den Flugplatz drehen, weil der Wind von der falschen Seite kam. Auch die Strecke kannte sie nach den vielen Einsätzen recht gut, nur bei schlechtem Wetter oder Nebelbildung, wenn sie eine Weile im Blindflug fliegen musste, war es kritisch. Heute versprach es, ein klarer Tag zu werden, was einerseits angenehm war, andererseits musste sie sich vor russischen Fliegern in Acht nehmen. Sie folgte dem Lauf der Donau bis Wien, dann flog sie weiter in südöstlicher Richtung, bis der Neusiedler See in Sicht kam. Das letzte Stück war das unangenehmste, weil es schwer war, sich zu orientieren, und die Chance, von feindlichen Flugzeugen gesichtet zu werden, sich vergrößerte, je weiter sie nach Osten flog. Der Flugplatz, den sie ansteuerte, war ein Militärflughafen der Wehrmacht in Taszár, südlich des Plattensees gelegen.

Wie lange diese Einsätze noch möglich sein würden, stand in den Sternen. Auch in Ungarn war die Lage der Wehrmacht inzwischen verzweifelt, das Land, das sich zunächst mit Hitler verbündet hatte, war im vergangenen Jahr zu den Russen übergelaufen, daraufhin hatte die Wehrmacht Ungarn besetzt und die Waffenbrüderschaft erzwungen. Nun stieß die Rote Armee erbarmungslos nach Ungarn vor; erst im Februar war Budapest nach langer Belagerung gefallen. Von blutigen Kämpfen war berichtet worden, vor allem die Zivilbevölkerung musste Entsetzliches durchgemacht haben. Immer noch kämpfte ein Rest der deutschen Wehrmacht gegen die heranrückende russische Front. Hitler hatte Truppen aus dem Westen abgezogen, um die Ölvorkommen und Treibstofflager am Plattensee auf keinen Fall in russische Hände fallen zu lassen, aber wenn man den verwundeten Soldaten, die sie ausflog, glauben durfte, war auch dieser letzte, verzweifelte Vorstoß der Wehrmacht längst gescheitert. Die Rote Armee war bestens ausgerüstet und zahlenmäßig hoch überlegen, die Wehrmacht war ohne Nachschub auf sich gestellt, die Panzer mussten zurückgelassen werden, da es kein Benzin mehr gab, die Soldaten marschierten bis zu den Hüften im Schlamm.

Wenn es doch nur schon zu Ende wäre, dachte Dodo, während sie die Instrumente kontrollierte und immer wieder den Himmel nach russischen Flugzeugen absuchte. Es ist doch schon alles verloren, warum schickt er die armen Kerle noch in den Tod? Die wenigen Männer, die sie durch ihren fliegerischen Einsatz retten konnten, waren nur ein winziger Bruchteil der geschlagenen Wehrmacht, die meisten würden entweder in den Wäldern verhungern oder in russischer Gefangenschaft enden.

Heute hatte sie Glück, die Bf 109 flog perfekt, keine feindlichen Flieger störten, sie landete sicher an ihrem Ziel. Der Militärflughafen in Taszár besaß eine betonierte Landebahn, die die Bf 109 gar nicht liebte, sie startete und landete besser auf Rasen. Dodo kannte das Problem und zog die Maschine behutsam herunter. Der kritische Moment kam, wenn die Räder aufsetzten. Dabei hatten schon etliche ihrer Kolleginnen eine Bruchlandung gebaut.

Sie wurde sehnsüchtig erwartet, mehrere Leute eilten ihr entgegen, und sie sah auf den ersten Blick, dass es fast nur Verwundete waren. In letzter Zeit entglitt den stationierten Kräften die Kontrolle über einen geordneten Einstieg. Wenn eines der rettenden Flugzeuge landete, stürzten die verwundeten Soldaten auch ohne Genehmigung auf den Platz, drängten sich gegenseitig beiseite, und jeder versuchte verzweifelt, einen Platz in der kleinen Maschine zu ergattern. Es war tragisch, weil sie nur wenige mitnehmen konnte. Die schließlich herbeieilenden Soldaten mussten einige der armen Kerle mit Gewalt aus dem Flieger zerren. Die Szenen, die sich dabei abspielten, waren schrecklich und verfolgten sie noch in ihren Träumen.

»Es kommen noch zwei weitere Flugzeuge«, rief sie in das Getümmel, das auch dieses Mal um den Flieger ausgebrochen war. »Ich kann höchstens fünf Mann mitnehmen.«

Das waren eigentlich schon zwei Personen zu viel, aber in dieser extremen Notsituation war sie bereit, das Menschenmögliche zu riskieren, und bisher hatte sie alle Passagiere sicher nach Hörsching geflogen.

Die Soldaten mussten mit Gewehrkolben auf mehrere Männer, die sich am Fahrgestell festgekrallt hatten, einschlagen, damit sie losließen. Dodo kletterte auf ihren Pilotensitz, der neben zwei Verletzten, die sich auf den Beisitz gequetscht hatten, gerade noch frei geblieben war. Hinten saßen vier Männer; sie hatte heute ganze drei Personen zu viel an Bord. Sie hätte eigentlich nicht starten dürfen, aber sie brachte es nicht fertig, einen weiteren, verzweifelten Verwundeten den prügelnden Soldaten auszuliefern.

»Enger zusammenrücken«, sagte sie so freundlich wie möglich. »Ich muss an die Instrumente kommen. Oder wollt ihr, dass wir abstürzen?«

»Wir sind dünn wie Heringe«, scherzte einer der jungen Soldaten. »Zusammen wiegen wir höchstens so viel wie drei gut genährte Russen samt Maschinengewehren.«

Es waren alles Männer, die keine lebensgefährlichen Verletzungen erlitten hatten, sondern nur für eine Weile kampfuntauglich waren und durch einen Lazarettaufenthalt gesunden konnten. Die anderen hatte ohnehin keine Chance, ausgeflogen zu werden. Man ließ sie sterben. Der junge Mann neben Dodo hatte beide Hände erfroren und konnte kein Gewehr mehr bedienen, der Kamerad neben ihm hatte einen Armschuss erlitten, hinten saß einer mit verbundenem Kopf. Was mit den restlichen nicht in Ordnung war, konnte sie nicht sehen. Alle waren jetzt in gehobener Stimmung und voller Hoffnung, weil sie es geschafft hatten, in das Flugzeug zu gelangen. Es flogen grobe Scherzworte hin und her, einige lachten, andere wiesen auf die junge Pilotin hin, die immerhin ein Mädel war und der man die deftigsten Sprüche ersparen sollte.

»Keine Sorge«, sagte Dodo. »Ich halte einiges aus. Außerdem werden die Motoren gleich so laut, dass ihr euer eigenes Wort nicht mehr versteht.«

Der Flug war extrem gefährlich, weil sie schon hier in der Ebene an Höhe gewinnen musste, denn hinter Wien stieg das Gelände an, und sie würde es bei dieser Überladung dann nicht mehr schaffen, die Maschine hochzuziehen. Aus Sicherheitsgründen in Bodennähe zu fliegen war also nicht möglich. Bis zum Neusiedler See ging alles gut, sie sahen eine Junker unter sich, das war die Kollegin, die auf dem Weg nach Taszár war, um ebenfalls Verwundete auszufliegen. Kurz vor Wien kamen russische Yak 3, fünf an der Zahl, die jedoch bald abdrehten und sich nicht für die kleine Bf 109 interessierten. Dodo schwitzte heftig – sie hätte bei diesem Übergewicht auch die höhere Geschwindigkeit ihres Fliegers kaum ausnutzen können. Die Gesichter der Männer waren bleich geworden; alle hatten die drohende Gefahr bemerkt und nahmen erleichtert zur Kenntnis, dass die junge Pilotin sich nicht aus der Ruhe bringen ließ.

Sie landete wieder einmal auf dem letzten Tropfen, weil sie in Taszár nur wenig Benzin nachgefüllt hatten. Aber die Freude der Männer, die ihr einzeln die Hand schüttelten, als sie aus der Kabine kletterten, war so herzerwärmend, dass sie froh war, diesen Flug gewagt zu haben.

Später, als sie sich vom Einsatz zurückmeldete, erhielt sie einen ordentlichen Anschiss vom Einsatzleiter. »Sind Sie wahnsinnig geworden? Sie haben das Leben der Männer und die Maschine leichtfertig aufs Spiel gesetzt. Was haben Sie sich dabei gedacht?«

»Ich kenne die Bf 109 und weiß, was ich ihr zumuten kann«, hatte sie trotzig entgegnet.

Zu ihrer Überraschung ließ er die selbstbewusste Antwort gelten und wandte sich kopfschüttelnd ab. Dodo verbrachte den Abend mit Lilly, die bis in den Nachmittag geschlafen hatte und nicht verstehen konnte, dass Dodo keinen Appetit auf Würstl mit Speck hatte und nur die Schokolade einsteckte, um sie später aufzuessen.

»Du wirst noch ganz runterkommen«, seufzte Lilly, als sie schlafen gingen. »Schaust jetzt schon aus wie ein Bub.«

Dodo hörte die Ermahnung kaum noch, sie war todmüde und glitt bereits hinüber in den Tiefschlaf.

Am Morgen riss sie ein lautes Krachen aus dem Schlummer – Lilly machte sich für ihren Einsatz fertig und hatte versehentlich einen Stuhl umgestoßen.

»Tut mir so leid«, sagte sie mit schlechtem Gewissen. »Schlaf weiter – wir sehen uns heute Abend.«

»Guten Flug!«

Eine rasche Umarmung – dann war die Freundin davon. Dodo fühlte sich ausgeschlafen, sie zog sich an, und während sie zur Kantine hinüberging, sah sie zu, wie Lilly auf ihrer Junker startete.

»Fräulein Melzer!«, hörte sie in diesem Moment die Stimme des Flugoffiziers. »Wir haben heute einen Sondereinsatz für Sie.«

Sie hatte nichts dagegen. Es war besser, Hilfe zu leisten, als nutzlos herumzusitzen und dabei ins Grübeln zu kommen.

Der Offizier war in Begleitung eines Mannes im hellen Anzug, den Dodo hier noch nie zuvor gesehen hatte. Er war mittelgroß und wohl um die vierzig, seine Gesichtszüge waren angenehm, die schmalen grauen Augen blickten kühl.

»Das ist die Pilotin, von der ich Ihnen erzählt habe«, sagte ihr Einsatzleiter zu seinem Begleiter.

Der Mann im hellen Anzug zeigte, dass er charmant sein konnte und zu scherzen liebte. Er streckte Dodo lächelnd die Hand entgegen. »Freut mich sehr, Fräulein Melzer. Mein Name ist Arnold Schmidt, mir wurde geraten, mich Ihrem fliegerischen Können anzuvertrauen.«

Dodo verspürte einen festen Händedruck, das Lächeln erwiderte sie nicht.

»Ich verstehe nicht ganz …«

»Ich habe Sie Herrn Schmidt empfohlen, weil Sie unsere beste Pilotin sind, Fräulein Melzer«, sagte ihr Einsatzleiter. »Sie werden ihn nach Berlin fliegen.«

Was sollte das denn nun wieder? Sie war hier, um verwundete Soldaten aus der Gefahrenzone zu bringen, und nicht, um für diesen windigen Burschen als Taxi nach Berlin herzuhalten. Und dass sie die beste Pilotin hier am Platz war, hatte man ihr bisher auch verschwiegen.

»Gehen Sie in Ruhe frühstücken – die Maschine wird inzwischen fertig gemacht und aufgetankt. Zwischenstopp in Leipzig, dann weiter nach Berlin. Abflug in einer knappen Stunde.«

»Aber … ich habe heute eigentlich …«

»Noch Fragen?«, fuhr er sie in hartem Tonfall an.

Widerspruch war nicht möglich, sie war im militärischen Dienst und hatte zu gehorchen.

»Nein«, sagte sie wütend und ging in Richtung Kantine davon.

Dort setzte sie sich zu ihren Kollegen Wilhelm und Harald an den Tisch und versuchte, ein Brot mit Marmelade hi
 nunterbringen.

»Habt ihr den Kerl schon mal gesehen?«, fragte sie Harald.

»Den habe ich gestern aus Ungarn ausgeflogen«, sagte er. »Scheint eine große Nummer zu sein, er schleppt eine Aktentasche herum. Tut so jovial, hat es aber faustdick hinter den Ohren.«

»Pass bloß auf dich auf, Mädel«, warnte Wilhelm beunruhigt.

»Vor dem hab ich keine Angst«, brummte Dodo.

Ihr Passagier stand schon bereit, als sie zu ihrem »Emil« hinüberging, er kletterte in seinen Sitz und verfolgte ungeduldig Dodos Kontrollgang um den Flieger.

»Das ist das erste Mal, dass ich mit einem weiblichen Piloten fliege«, sagte er heiter, als sie die Kuppel der Kabine schloss. »Ich bin sehr gespannt. Unsere deutschen Mädels sind ja im Kunstflug recht erfolgreich, nicht wahr?«

»Meine Kolleginnen und ich fliegen schon seit Monaten Einsätze für die Wehrmacht«, gab sie kurz angebunden zurück, prüfte die Instrumente und ließ den Motor an. Damit war das Gespräch gottlob beendet, denn er hätte gegen den Motorenlärm anschreien müssen, um sich verständlich zu machen.

Das Wetter war unbeständig, vor allem der Wind machte ihr zu schaffen. Sie musste beim Start ordentlich ins Seitenruder stehen. Weiter im Norden zogen dichte Wolken auf, hoffentlich braute sich da kein Gewitter zusammen. Nach beinahe zwei Stunden erreichte sie Leipzig, die Landung auf der improvisierten Piste gelang perfekt. Auch hier war der Flugplatz bombardiert worden, mehrere Gebäude lagen in Trümmern, auch die Startbahn hatte es erwischt, man hatte sie jedoch repariert, sodass die Maschinen starten und landen konnten.

Während die Bf 109 aufgetankt wurde, vertrat sich Arnold Schmidt die Beine. Er schien unruhig zu sein, denn er schaute immer wieder auf seine Armbanduhr und fragte schließlich, wieso der Tankvorgang so viel Zeit in Anspruch nahm.

»Sie müssen doch nicht volltanken – ich will nur bis Berlin.«

»Aber ich will anschließend wieder zurück nach Hörsching«, gab Dodo seelenruhig zur Antwort.

Der Weiterflug war problemlos, da der Wind sich gelegt hatte und der Himmel aufklarte. Feindliche Flugzeuge waren nicht in Sicht, dafür breitete sich unter ihr eine weite Ebene aus, deren geometrisches Muster aus unzähligen Äckern und Wiesen von dunklen Kiefernwäldchen und grünlichen Seen unterbrochen wurde. Dann kamen bereits die ersten Ausläufer der Hauptstadt in Sicht, und sie stellte fest, dass auch Berlin heftige Bombenschäden zu beklagen hatte.

»Sehen Sie da unten das Gehöft?«, brüllte ihr plötzlich Arnold Schmidt ins Ohr.

Sein ausgestreckter Arm wies auf ein Backsteingebäude, das von mehreren Nebenbauten umgeben war. Ein märkischer Gutshof.

»Was ist damit?«, brüllte sie zurück.

»Gehen Sie da auf der Wiese runter!«

»Warum?«

»Ich habe dort zu tun.«

Na großartig. Sie war nicht nur sein Taxi nach Berlin, sie durfte ihn auch noch an andere Orte fliegen, wo er »zu tun« hatte.

»Das war nicht eingeplant!«, wehrte sie sich.

»Nun gehen Sie schon runter. Es soll Ihr Schaden nicht sein. Ich werde mich erkenntlich zeigen, Fräulein Melzer.«

Darauf legte sie keinerlei Wert, dennoch blieb ihr offenbar gar nichts anderes übrig, als auf einer der Wiesen rund um den Gutshof zu landen. Auf jeden Fall war man hier sicherer vor feindlichen Jägern oder Bombern als in der Hauptstadt.

»Ausgezeichnet«, sagte er, nachdem er mit seiner Aktentasche aus dem Flieger geklettert war. »Wir gehen hinüber zum Hauptbau. Während ich dort ein Gespräch führe, wird man Sie gut bewirten.«

Auch darauf legte sie eigentlich keinen Wert, denn ihre Magenprobleme hatten sich nicht gebessert. Schweigend ging sie hinter ihm durch die feuchte Wiese, dann einen sandigen Feldweg entlang bis zum Gutshaus. Er fluchte, weil er nasse Hosenränder und Sand in den Schuhen hatte.

Im Gutshaus wurden sie erwartet. Eine junge mollige Angestellte mit weißer Schürze öffnete die Eingangstür und knickste errötend vor Arnold Schmidt, der sie mit »Linchen« anredete und ihr ein Kompliment machte. So einer ist das, dachte Dodo. Ein Schwerenöter, der sich für unwiderstehlich hält.

»Die gnädige Frau erwartet Sie oben.«

»Schön, schön. Meine junge Begleiterin braucht ein ordentliches Gabelfrühstück«, sagte er beiläufig, ließ Dodo in der düsteren Eingangshalle stehen und stieg die Treppe hinauf.

Die junge Angestellte schien zunächst nicht zu wissen, was sie mit dem Gast anfangen sollte, denn sie verschwand hinter einer Tür. Verloren stand Dodo in der Halle und fand, dass dieser Raum etwas Einschüchterndes hatte, was wohl an den dunklen Holzbalken lag, die die Wände stützten. Ein alter Jagdhund trottete herbei und beschnüffelte sie, schien aber nichts Bedrohliches an ihr zu finden, denn er entfernte sich, um seinen Platz unter der Treppe wieder einzunehmen.

»Wenn Sie mir bitte folgen wollen …« Ein älterer Mann in dunkler Kleidung war mit einem Tablett in die Halle getreten – vermutlich der Hausdiener. Es ging die Stiege hinauf in einen Raum, der offenbar als Speisezimmer diente, denn es befand sich ein langer Eichentisch darin, umgeben von altmodischen Stühlen mit geschnitzten hohen Lehnen. Die Gutsherrin musste eine große Familie haben, denn Dodo zählte mehr als dreißig Stühle, und an den Wänden waren noch weitere Sitzgelegenheiten aufgereiht.

Sie bekam am Kopfende dieses enormen Tisches ein Frühstück serviert, das sie zu anderer Zeit begeistert hätte: frisches Brot, fette Pastete, Schinken, Butter und verschiedene Marmeladen. Außerdem ein Kännchen mit echtem Bohnenkaffee. Unfassbar! Überall in Deutschland hungerten die Menschen, und hier schwelgten sie in Fett, Fleisch und Butter!

»Lassen Sie es sich schmecken«, sagte der Hausdiener freundlich zu ihr. »Sie können ein wenig Speck auf den Rippen gebrauchen.«

Dann ließ er sie mit all diesen Köstlichkeiten allein. Ratlos saß sie vor den üppigen Lebensmitteln, die ihr Magen ganz sicher nicht vertragen würde, aß ein wenig Brot mit Butter und belegte ein weiteres dick mit Pastete und Schinken, um es für Lilly einzustecken. Danach saß sie untätig herum und wartete. Welcher Art waren wohl die Gespräche, die Arnold Schmidt auf diesem abgelegenen Gutshof führen wollte? Überhaupt – der hieß in Wirklichkeit bestimmt anders, Arnold Schmidt war ein typischer Deckname. Ob er am Ende ein Gestapo-Offizier war? In geheimem Führerauftrag?

Wer auch immer er ist, dachte sie ärgerlich. Wenn er nur endlich kommt und ich ihn nach Berlin fliegen kann, damit ich ihn los bin.

Die Zeit dehnte sich, es war schon Mittag. Niemand kümmerte sich um sie, zwei Frühlingsfliegen machten sich über die Pastete her, die Sonne warf Lichtblitze durch die Fensterscheiben. Sie überlegte, dass es vielleicht besser war, nach ihrem »Emil« zu schauen. Nicht dass sich irgendwelche Dörfler an ihrem Flieger zu schaffen machten. Leider gingen die Fenster des Speiseraums nach Südwesten – sie konnte ihr Flugzeug von hier aus nicht sehen, denn die Wiese, auf der sie gelandet war, lag auf der Ostseite. Aber es musste in diesem Haus ja noch andere Fenster geben.

Im Flur war niemand zu sehen, sie ging an mehreren Türen vorbei und entschied sich, es bei der dritten Tür auf der rechten Seite zu versuchen. Dahinter befand sich ein kleiner Raum mit offenem Kamin. Von den Wänden starrten sie ausgestopfte Tierköpfe aus gläsernen Augen an, zahlreiche Geweihe zeugten von der Jagdfreudigkeit der hier ansässigen Gutsherren. Eines der Fenster stand offen – vermutlich um den muffigen Raum durchzulüften. Dodo schob den Fensterflügel ein wenig weiter auf und entdeckte zu ihrer Freude ihren braven »Emil«, der einsam auf der Wiese stand und sie erwartete. Ein paar schwarz-weiße Kühe hatten sich unweit des Fliegers versammelt, hielten aber vorsichtig Abstand von dem großen Blechvogel und grasten die ersten grünen Halme.

»Du bist verrückt, Schatz«, hörte sie plötzlich eine weibliche Stimme. »Merkst du denn nicht, wohin der Hase läuft? In ein paar Wochen ist es aus und vorbei.«

Verblüfft blieb sie am Fenster stehen und lauschte. Die Stimme kam von oben, vermutlich stand in einem der oberen Räume ein Fenster offen.

»Befehl ist Befehl, Marga«, sagte eine männliche Stimme. »Ich habe Order, diese Papiere in den Führerbunker zu bringen. Du weißt, was es bedeutet, wenn ich dort nicht eintreffe.«

Das war der Mann, der sich Arnold Schmidt nannte. Sie hatte also recht vermutet – er war in geheimer Sache unterwegs. Und wie es schien, war er mit der Gutsherrin sehr vertraut, denn dort oben lagen ganz sicher die Schlafräume. War sie seine Frau? Seine Geliebte?

»Du hast immer noch nicht verstanden, Schatz«, sagte die Frau. »In wenigen Wochen dreht sich die Lage. Dann sind die Russen in Berlin, und die Alliierten werden auch nicht lange auf sich warten lassen. Willst du denen in die Hände fallen? In deiner Position? Was, glaubst du, wird mit dir passieren, wenn sie diese Listen finden?«

»Es gibt keinen Ausweg, Marga. Wir haben unsere Pflicht getan und Ungarn judenrein gemacht. Diese Listen gehören in die Hände des Führers.«

»Und du wirst dafür von den Russen massakriert!«

Stille trat ein. Dodo schwirrte der Kopf. Der charmante Schwerenöter war in Wirklichkeit einer der Gestapo-Offiziere, die mit der Judenverfolgung in Ungarn beauftragt gewesen waren. Tausende hatte man von dort nach Auschwitz und Theresienstadt gebracht.

Was für ein Dreckskerl, dachte Dodo schaudernd. Er hat keine Ahnung, dass die Pilotin, der er sich anvertraut hat, eine Halbjüdin ist.

»Was schlägst du vor, Marga?«, hörte sie jetzt wieder seine Stimme.

»Ganz einfach. Du bekommst von mir andere Kleider, Geld und eine Adresse, wo du sicher bist. Offiziell bist du abgestürzt und mit dem Flieger verbrannt …«

»Dazu müsste man den Flieger rüber auf die Landstraße ziehen, damit er nicht zu dicht am Gutshof ist. Dann mit Benzin übergießen und hochgehen lassen. Am besten heute Nacht, damit das Personal keinen Verdacht schöpft.«

»Keine Sorge, auf meine Leute kann ich mich verlassen.«

»Aber was machen wir mit dem Mädel?«

»Auch dafür wird sich eine Lösung finden …«

Dodo stand am Fenster und glaubte zu träumen. War das ein Spiel? Führten die ein Theaterstück auf? Drüben stand das graue Flugzeug auf der grünenden Wiese, die schwarz-weißen Kühe zupften ihre Gräser, über der ruhigen Landschaft lag eine freundliche Frühlingssonne. Ein Bild der Stille und des Friedens. Dann spürte sie plötzlich im Rücken die starren Blicke der gläsernen Tieraugen, und eisige Panik stieg in ihr auf.


Auch dafür wird sich eine Lösung finden.


Nichts wie weg von hier!

Sie lief aus dem Zimmer, die Treppe hinunter in die Halle, riss die schwere hölzerne Eingangstür auf und rannte den Feldweg entlang zur Wiese. Nur fort von hier! In den braven Flieger klettern, die Kanzel schließen, einen kurzen Blick über die Geräte, den Motor anlassen.

Der Motor sprang erst beim zweiten Versuch an. Drüben beim Gutshaus war jemand vor die Tür getreten, wedelte mit den Armen, wollte ihr andeuten zurückzukommen.

Lass mich jetzt nicht im Stich, flehte sie ihre Bf 109 an. Es geht um uns beide. Streng dich an, sonst ist es aus mit uns!

Der Propeller muckte, dann drehte er sich doch. Sie ließ den »Emil« sacht über die Wiese rollen, drehte in Windrichtung und gab erst Vollgas, als sie spürte, dass das Heck des Fliegers sich hob. Die Kühe stoben entsetzt davon, die Maschine holperte und ruckelte fürchterlich, weil ein fleißiger Maulwurf die Wiese mit kleinen Hügelchen bedeckt hatte. Sie schaffte es gerade noch, den Flieger dicht vor dem nahen Kiefernwäldchen hochzuziehen, flog eine Schleife und drehte in südöstliche Richtung ab.

Das kann doch alles gar nicht wahr sein, dachte sie, während sie gen Leipzig flog. Ich habe mir das nur eingebildet. Und das Schinkenbrot für Lilly habe ich auch liegen lassen. Wieso habe ich mich so ins Bockshorn jagen lassen? Es gibt ganz sicher eine vernünftige Erklärung für das, was ich da gehört habe.

Ein paar Stunden später landete sie in Hörsching und meldete dem Einsatzleiter, ihren Auftrag ausgeführt zu haben. Man stellte ihr keine weiteren Fragen. Von ihrem Passagier Arnold Schmidt war während der wenigen Wochen, die sie hier noch ihren Dienst tat, nie wieder die Rede.
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A
 licia Melzer hatte am 20. Februar die Augen für immer geschlossen. Obgleich der Tod seiner Mutter Paul sehr naheging, war er doch erleichtert, dass sie so friedlich eingeschlafen war. Es war schwer für ihn gewesen, sie in diesem traurigen Zustand zu sehen. Nur selten hatte er ein Weilchen an ihrem Krankenlager gesessen, meist hatte er einen Grund gefunden, sich dieser Sohnespflicht zu entziehen. Er musste sich eingestehen, dass seine Schwester Lisa und vor allem seine Nichte Henny stärker gewesen waren als er. Sie hatten abwechselnd bei der Sterbenden Nachtwache gehalten, auch Hanna und Auguste hatten es sich nicht nehmen lassen, die einstige Herrin der Tuchvilla bis zu ihrem Ende zu begleiten.

»Krankenpflege ist nun mal Frauensache«, hatte Hilde Haller ihn getröstet, als er ihr sein schlechtes Gewissen eingestand. »Ich glaube, dass du für deine Mutter immer das Beste gewollt und getan hast. Einen besseren Sohn als dich konnte sie sich nicht wünschen.«

Die abendlichen Gespräche mit Hilde waren zu einem festen Ritual geworden. Meist fanden sie in Hildes Zimmer statt, da alle anderen Räume belegt waren und sie gern miteinander allein sein wollten. Sie bewohnte Leos ehemaliges Zimmer und war peinlich bemüht, so wenig wie möglich daran zu verändern. Das Klavier, das seit Jahren ungenutzt hier stand, staubte sie eigenhändig ab, niemals hatte sie gewagt, darauf zu spielen. Auch scheute sie sich, die Bibliothek zu betreten, da sich Henny meistens dort aufhielt. Deshalb suchte Paul für sie passende Bücher heraus und brachte sie zu den abendlichen Gesprächen mit.

Es war geschehen, was geschehen musste – er hatte jahrelang wie ein Mönch gelebt, Hilde stand ihm nahe, sie war seit Langem in ihn verliebt, und sie hatten der Versuchung nachgegeben. Beide taten es mit heißem, rauschhaftem Verlangen, hielten sich nach der Vereinigung noch lange aneinander fest, und erst wenn Paul durch den dunklen, leeren Flur zurück in seine Kammer ging, spürte er das Unbehagen, etwas Falsches, vielleicht sogar Tragisches getan zu haben. Er wusste, dass auch Hilde sich mit solchen Gedanken herumplagte, und versuchte immer wieder, ihre Zweifel zu zerstreuen.

»Meine Frau hat mich verlassen, Hilde. Gegen meinen ausdrücklichen Willen ist sie damals fortgereist. Seit nunmehr neun Jahren bin ich allein …«

»Das weiß ich doch«, sagte sie und schlug die Augen nieder. »Und dennoch ist es nicht richtig, was wir tun. Ich liebe dich, Paul. Aber ich mag einer anderen nicht den Platz wegnehmen.«

»Wenn dieser elende Krieg endlich vorbei ist, werde ich die Scheidung einreichen. Dann können wir beide heiraten – natürlich nur, falls du mich haben willst …«

»Ach Paul … wie willst du das deinen Kindern erklären?«

»Sie werden meinen Entschluss verstehen.«

Er meinte es aufrichtig, war fest entschlossen, diesen Schritt zu tun. Obgleich er sich eingestehen musste, dass Marie immer noch einen großen Teil seines Denkens beherrschte. Sosehr er sich bemühte, sie von sich abzutun, sich von dieser verlorenen Liebe zu befreien – es gelang ihm nicht. In seinen Träumen war sie ihm nah, dann spürte er wieder die Sehnsucht nach ihr, und manchmal dachte er sogar an sie, wenn er mit Hilde schlief. Es machte ihn zornig, aber er sagte sich, dass diese unsinnige Abhängigkeit mit der Zeit vergehen würde, es lag einfach nur der langen, gemeinsamen Vergangenheit, schließlich hätten sie in diesem Jahr ihren dreißigsten Hochzeitstag gefeiert.

Umso mehr bemühte er sich jetzt, seinen Entschluss der Familie nahezubringen, denn er ärgerte sich darüber, dass man Hilde Haller nicht in die Familie einbezog, sie sogar unfreundlich behandelte und bei jeder Gelegenheit spüren ließ, dass sie in der Tuchvilla nicht willkommen war. Er hatte ein kurzes Gespräch mit Lisa darüber geführt, die zwar nicht erfreut über diese Nachricht gewesen war, sie aber akzeptiert hatte. Lisa war allerdings auch die leichteste Aufgabe gewesen, denn sie war ganz und gar mit ihrem heimgekehrten Sebastian beschäftigt, der inzwischen bei ihr in Pauls Eheschlafzimmer wohnte und durch die liebevolle Pflege von Frau und Tochter wieder auf die Beine gekommen war. Gemeinsam mit Humbert hatte er sich ein Versteck im Kleiderschrank eingerichtet, auch Paul hatte dabei geholfen, die zweite Rückwand einzubauen. Ob er damit bei einer Hausdurchsuchung durchkommen würde, war nicht ganz sicher, aber zu ihrer Erleichterung war die Gestapo bisher nicht da gewesen.

Die Beerdigung seiner Mutter hatte Paul schließlich zum Anlass genommen, auch dem Rest der Familie deutlich zu machen, in welchem Verhältnis er zu Hilde Haller stand. Die Grablegung fand auf dem Hermanfriedhof statt, wo man sie im Familiengrab der Melzers an der Seite ihres Ehemannes Johann Melzer bestattete, den sie um ganze siebenundzwanzig Jahre überlebt hatte. Trotz des kalten Wetters und der schlimmen Zeiten hatten sich zahlreiche Trauergäste eingefunden: Alte Freunde der Familie wie die Wieslers und die Manzingers waren gekommen, Dr. Greiner, ihr langjähriger Hausarzt, einige von Kittys Bekannten aus dem Künstlermilieu, zwei von Lisas Freundinnen, auch viele ehemalige Angestellte und Arbeiterinnen aus der Fabrik. Es war eine Versammlung von Greisen, Frauen und Kindern – die Männer fehlten, sie waren entweder gefallen, in Gefangenschaft oder noch im Feld.

Hilde hatte sich bei der Zeremonie zu Gerti gesellt, die ebenfalls eine Außenseiterrolle in der Tuchvilla spielte, aber als Paul zum Grab schritt, um dort ein kurzes Gebet zu sprechen und etwas Erde auf den Sarg zu werfen, nahm er Hilde fest bei der Hand. So stand sie neben ihm, als er den letzten Abschied von seiner Mutter nahm, und jeder auf dem Friedhof konnte sehen, dass Hilde Haller zu ihm gehörte. Man registrierte es schweigend; erst auf dem Rückweg zur Tuchvilla, wo ein kriegsbedingt magerer Imbiss für die Gäste vorbereitet war, hörte er, dass über diesen Vorfall getuschelt wurde.

»Die hat doch immer im Vorzimmer gesessen – kein Wunder, dass die sich den Direktor unter den Nagel gerissen hat …«

»Da hat er sich von der Jüdin wohl scheiden lassen …«

»Die armen Kinder!«

»Ach was. Die sind ja erwachsen. Der Leo ist doch mit der Marie Melzer nach Amerika …«

»Aber ehrlich gesagt: Die Marie Melzer hat mir besser gefallen. Auch wenn sie jüdisch ist. Die hatte mehr Haltung.«

»Wenn die Haller erst Frau Direktor Melzer ist, wird sie schon Haltung bekommen …«

»Woher denn? Die Fabrik liegt in Trümmern. Da ist nichts mehr mit ›Herr Direktor‹. Aus und vorbei. Die müssen jetzt auch schauen, wo sie bleiben.«

»Nach dem Endsieg werden sie auch die Fabrik wieder aufbauen!«

»Wenn er nur erst da wäre, der Endsieg!«

»Der ist nah. Der Führer will seine gewaltigen Armeen in Russland aufmarschieren lassen. Und nicht zu vergessen: Wir haben die V2!«

»Die Wunderwaffe. Die wird’s richten!«

Paul hielt Hilde Haller während des gesamten Rückwegs an der Hand und spürte, dass sie ihre Schritte den seinen anpasste. Es freute ihn, dass sie entschlossen schien, fest an seiner Seite zu bleiben und allen etwaigen Anfeindungen zu widerstehen.

Während die wenigen Trauergäste, die der Einladung gefolgt waren, im Speisezimmer der Tuchvilla bei Margarineschnittchen und Malzkaffee beisammensaßen, hielt sich die Reaktion der Familie in Grenzen. Nur Henny flüsterte ihm in einem unbewachten Moment zu: »Du musst wissen, was du tust, Onkel Paul!«

Es klang ärgerlich, aber er nahm es wortlos hin. Lisa blickte immer wieder resigniert zu ihm hinüber, Tante Elvira ignorierte ihn vollkommen. Charlotte war nur kurz im Speisezimmer aufgetaucht und gleich wieder verschwunden, um bei ihrem Vater sein zu können, der sich von den Gästen unbemerkt im Schlafzimmer aufhielt. Vermutlich hatten auch die Angestellten ihre Meinung zu dem Vorfall, denn außer Fanny Brunnenmayer waren alle mit auf den Hermanfriedhof gegangen. Doch von ihrer Seite war wenig zu befürchten, sie würden seine Entscheidung wie immer wortlos akzeptieren.

Die einzige Person, die sich mit Vehemenz dagegenstemmen würde, war seine Schwester Kitty. Und die Szene, die er mit Sorge vorhergesehen hatte, ließ dann auch nicht lange auf sich warten. Kaum hatte der letzte Trauergast die Tuchvilla verlassen, da stand sie schon mit funkelnden Augen vor ihm.

»Gehen wir in mein Büro«, sagte er rasch, denn er fürchtete, sie würde schon im Speisezimmer explodieren, wo Humbert gerade den Tisch abdeckte.

»Wo immer du willst!«

Er hatte gerade noch Zeit, die Tür hinter ihnen beiden zu schließen, da brach der Sturm schon los. Kitty war außer sich, und wie immer schoss sie weit über das Ziel hinaus.

»Wie kannst du Marie das antun?«, fauchte sie ihn an. »Du weißt sehr gut, weshalb sie Augsburg verlassen musste. Und du weißt auch, wie schwer ihr es gefallen ist. Sie hat es für dich getan, damit du deine verdammte Fabrik behalten kannst …«

»Ich bitte dich, schrei nicht so laut, Kitty.«

Er hatte selbst Mühe, ruhig zu bleiben. Sie hatte sich auf seinen Schreibtisch gesetzt, die Papiere, die dort gelegen hatten, einfach beiseitegefegt und hockte dort wie eine Katze auf dem Sprung.

»Ich rede, so laut ich will! Weil ich es nicht mit ansehen werde, dass du Maries treue Liebe verrätst und uns diese Person … diese Tippse vor die Nase setzt!«

Jetzt reichte es ihm. Auch wenn er entschlossen gewesen war, sich nicht provozieren zu lassen, sie hatte kein Recht, Hilde zu beleidigen.

»Ich verbiete dir, so von der Frau zu sprechen, die ich liebe und heiraten werde!«, rief er zornig aus. »Marie hat mich verlassen, sie hat in Amerika ihr Glück gemacht und wird von einem Mann unterstützt, der das ganz sicher nicht nur aus Nächstenliebe tut. So sieht die Realität aus, liebe Kitty. Also hör endlich auf, mir etwas von Maries ewiger Liebe vorzufaseln!«

Natürlich sah sie das nicht ein. Sie fasste sich an den Kopf, raufte sich das Haar und fuhr fort, ihn anzukeifen.

»Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass mein einziger Bruder so borniert sein könnte«, rief sie aufgebracht. »Denkst du denn gar nicht an deine Kinder? Was wird Kurt sagen, wenn er davon erfährt? Und Dodo, glaubst du, sie freut sich über diese Stiefmutter? Weißt du nicht, dass Marie sehnsüchtig darauf wartet, zu dir zurückkehren zu können? Wo ist dein Verstand? Dein Gefühl? Hat diese Hexe dir das Hirn vernebelt?«

»Ich ersuche dich ein letztes Mal, meine zukünftige Frau nicht zu …«

»Ach, ich habe verstanden«, unterbrach sie ihn mit spöttischem Lachen. »Es stört dich, dass Marie drüben Fuß gefasst hat, dass sie sogar eine erfolgreiche Geschäftsfrau ist, während man dir die Fabrik abgenommen hat und du nun mit leeren Händen dastehst. Ist es das? Wie jämmerlich! Wie kleinkariert!«

Nun redete sie wirklich dummes Zeug, aber er hatte eingesehen, dass es besser war, nicht weiter zu widersprechen, weil er sie dann nur noch mehr auf die Palme brachte.

»Denk, was du willst, Kitty. Mein Entschluss steht fest, und du wirst nichts daran ändern«, sagte er in entschlossenem Tonfall.

Sie blickten einander in die Augen, und es war wie früher, als sie noch Kinder waren. Hinter Kittys aufgeregtem Wesen und ihren Kapriolen stand ein eiserner Wille, den er nie hatte bezwingen können.

»Wenn du das wirklich tun willst«, gab sie kühl zurück, »dann sollst du wissen, dass du nicht mehr auf mich zählen kannst. Von heute an habe ich keinen Bruder mehr.«

Damit hopste sie von seinem Schreibtisch herunter, schob ihn mit einer energischen Bewegung beiseite und ging aus dem Büro. Nicht ohne die Tür hinter sich mit Schwung ins Schloss zu werfen.

Paul zweifelte nicht daran, dass sie es mit ihrer Drohung ernst meinte, und die folgenden Wochen bewiesen ihm, dass er richtiglag. Kitty ignorierte ihn, sprach bei Tisch nicht mit ihm, sah an ihm vorbei, wenn sie sich zufällig im Haus begegneten. Robert hatte mehrere Versuche unternommen, die Wogen zu glätten – umsonst. Auch Henny zeigte sich wortkarg. Sie mochte Hilde Haller gern, aber dass sie den Platz ihrer Tante Marie einnehmen sollte, konnte sie nicht akzeptieren. Einzig Lisa verhielt sich entgegenkommend, sie redete gelegentlich mit Hilde über allerlei Alltägliches, nahm ihre Hilfe bei ihren Näharbeiten an und setzte sich bei Tisch neben sie. Charlotte hingegen hielt sich von Hilde Haller fern, war jedoch Gerti gegenüber freundlich und kümmerte sich manchmal um den kleinen Herrmann.

Der März begann ruhig, es gab nur einen einzigen Fliegerangriff auf den Westen der Stadt, der wieder zahlreiche Opfer forderte. Dennoch war die Stimmung bedrückt, trotz der beständigen Durchhalteparolen auf Plakaten und in den Zeitungen wusste man, dass das Ende des Kriegs nahe war. Und es würde ein schlimmes Ende werden. Die Alliierten hatten die Brücke von Remagen erobert und den Rhein überquert, die russische Front rückte unaufhaltsam von Osten her auf deutschem Gebiet vor. Dazu kam, dass Sebastian schreckliche Dinge von Tötungslagern im Osten berichtet hatte, die zunächst niemand so recht glauben konnte und die man für Horrorgeschichten hielt, die in den Lagern der Zwangsarbeiter erzählt wurden.

»Glaubt es, oder glaubt es nicht«, sagte er. »Aber die Hartheimer, die wissen es genau, weil auch bei ihnen der Rauch aus den Krematorien in den Himmel weht. Wenn die Amerikaner dorthin gelangen, wird es offenbar werden. Dann werden wir alle für diese Verbrechen zur Verantwortung gezogen.«

Ende März trafen böse Nachrichten ein. Hanno lag verwundet in einem Lazarett bei Hamburg, Johannes hatte »unbeirrt für Reich und Führer« in den Ardennen gekämpft, seine Abteilung war auf dem Rückzug, in seinen Feldpostbriefen schrieb er von Nibelungentreue und Heldentod. Lisa und Sebastian fürchteten das Schlimmste für ihre beiden Jungen. Kurt schien bisher unverletzt geblieben zu sein, er war im Ruhrgebiet im Einsatz. Die arme Liesl aber hatte nun Gewissheit – der Gefreite Christian Torberg war in Rumänien gefallen.

»Haben den armen Kerl mit einem kaputten Bein in den Krieg geschickt«, schimpfte Lisa zornig. »Wie sollte der noch kämpfen? Er konnte nur sterben. Für nichts und wieder nichts opfern sie das Leben unserer Männer und Söhne!«

»Es wird noch schlimmer kommen«, sagte Robert. »Die amerikanischen Panzer werden unser Augsburg in Grund und Boden schießen, wenn die Volkssturmbataillone die Stadt verteidigen.«

Die Aktion »Volkssturm« war seit Oktober vergangenen Jahres im Gange und beruhte auf einem Führererlass. Kein Dorf, kein Haus, kein Fleck deutschen Bodens sollte den Feinden kampflos überlassen werden. Alle wehrfähigen Männer bis zum Alter von sechzig Jahren und die Knaben ab sechzehn Jahren waren aufgerufen, Barrikaden zu errichten und Brücken zu sprengen, um ihre Heimat zu verteidigen. Auch in Augsburg wurden solche Befehle erteilt, jedoch nur halbherzig ausgeführt. Robert erklärte, sein steifes Knie hindere ihn an einem Einsatz, Paul ignorierte die Befehle vollkommen. Kitty und Lisa legten weiße Bettlaken bereit, die man auf dem Dach der Tuchvilla befestigen würde – auf einen verlustreichen »Endkampf« wollte es niemand ankommen lassen.

Ab Mitte März schwärmten Tiefflieger über Augsburg und Umgebung, die alles beschossen, was sich in den Straßen bewegte. Die Menschen, die in der Stadt geblieben waren, wagten sich kaum noch aus ihren Häusern. Immer wieder heulten die Sirenen, dann eilte man in die Luftschutzkeller und betete, dass man verschont bleiben würde. Die Produktion für Messerschmitt in den Melzer’schen Tuchwerken, die man in einer notdürftig aufgerichteten Halle weitergeführt hatte, kam nach mehreren schweren Treffern endgültig zum Erliegen, die Fremdarbeiterinnen wurden von dort abgezogen. Wohin man sie verschleppte, erfuhr Paul nicht.

Er litt mehr unter Kittys Protest, als er zugeben wollte. Nicht dass sein Entschluss ins Wanken geraten wäre – der war felsenfest, wie er Hilde immer wieder versicherte, aber er besuchte Hilde nun seltener als früher. Er begründete seine Abwesenheit mit Verpflichtungen, er beteiligte sich an den Evakuierungen der Bilder und Statuen aus den städtischen Museen in private Depots und hatte dafür einen Raum im Keller der Tuchvilla bereitgestellt.

Im April überschlugen sich die Ereignisse, jeden Tag gab es neue Meldungen, die nicht alle in den Zeitungen standen.

»Im Ruhrgebiet ist die Wehrmacht endgültig gescheitert – Tausende deutscher Soldaten sind in amerikanische Kriegsgefangenschaft geraten«, sagte Robert, der die Nachricht über einen seiner Bekannten erhalten hatte. »Hoffen wir, dass Kurt unter ihnen ist, die Amerikaner behandeln ihre Kriegsgefangenen anständig.«

Paul schwieg dazu. Die Angst um Kurt schnürte ihm die Kehle zu. Sein letzter Feldpostbrief hatte so zuversichtlich geklungen, und nun hatte sein junges Leben vielleicht ein Ende gefunden.

Die Stimmung in Augsburg war weitgehend fatalistisch, man versuchte zu überleben, richtete sich in den Trümmern ein, wartete einfach nur auf das Ende. Als bekannt wurde, dass der Kampf um Würzburg über tausend Tote gefordert hatte, fanden in Augsburg heimliche Treffen statt. Eine Reihe von besonnenen Leuten plante die friedliche Übergabe der Stadt. Eine lebensgefährliche Aktion, denn die Standgerichte verurteilten jeden zum Tod, der die Befehle zur Verteidigung
 der Stadt unterlief. Am 20. April fiel Nürnberg nach schweren Kämpfen, die 7. US
 -Armee war über eine Donaubrücke in Dillingen in Südbayern einmarschiert, Nördlingen war besetzt, es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Armee vor Augsburg stand. Der zuständige Truppengeneral in Augs
 burg war jedoch fest entschlossen, den Führerauftrag auszuführen: Verteidigung der Stadt bis zum letzten Mann.

Als schon der Geschützdonner im Nordosten zu vernehmen war, trat ein, was alle Bewohner der Tuchvilla seit Wochen gefürchtet hatten: Ein Wagen näherte sich dem Haus, drei Männer in Zivil stiegen aus, ohne Zweifel Gestapo. Panik brach aus, Sebastian zwängte sich in sein improvisiertes Versteck, Lisa und Charlotte räumten alles weg, was seine Anwesenheit hätte verraten können.

»Wenn sie ihn jetzt noch holen kommen, dann sollen sie mich mitnehmen«, schluchzte Lisa.

»Aber vorher kratzen wir ihnen die Augen aus!«, erklärte Kitty.

Mit klopfendem Herzen und Angstschweiß auf der Stirn erwartete man eine erneute Durchsuchung.

Die Männer verhielten sich höflich, sie warteten, bis Auguste ihnen öffnete, und traten ohne Hast in die Halle. »Heil Hitler! Wir möchten den Hausherrn sprechen. Danke, wir warten hier.«

Misstrauisch schlich Auguste nach oben, wo Paul bereits im Flur stand und sich verschiedenen Mutmaßungen hingab. Ging es vielleicht gar nicht um Sebastian, sondern um Marek? Er war seit dem Tag, da Sebastian zurückgekehrt war, verschwunden. Hatten sie ihn aufgegriffen und zum Reden gebracht? Zu Pauls Unglück fiel ihm siedend heiß ein, dass Mareks Papiere immer noch in seinem Schreibtisch lagen. Wie hatte er so leichtsinnig sein können?

»Die Herren wollen Sie sprechen, gnädiger Herr«, sagte Auguste.

»Ich komme.«

Unten in der Halle wurde er mit einem knappen »Heil Hitler« begrüßt, dann folgte ein Satz, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Wenn Sie bitte mit uns kommen – wir möchten Ihnen einige Fragen stellen.«

»Was betreffend?«

»Das erfahren Sie an Ort und Stelle.«

Unter den fassungslosen Blicken der Angestellten nahmen ihn zwei der Gestapoleute in die Mitte, der dritte ging hinter ihnen her, um dem so Abgeführten jede Gelegenheit zur Flucht abzuschneiden.

»Ich verstehe nicht …«

»Steigen Sie ein!«

Er saß auf der Rückbank des Wagens, flankiert von zwei Bewachern. Während sie langsam die Allee zum Parktor hinunterfuhren, drehte er sich um und erblickte Hilde und Lisa oben an den Fenstern der Tuchvilla, die dem davonfahrenden Wagen entsetzt nachsahen. Der von Bombentrichtern entstellte Park glitt an ihm vorüber, die Bäume im ersten Frühlingsgrün, blühende Büsche und junge Gräser, die die hässlichen Wunden mildtätig zudecken wollten. Dann bog der Wagen in die Haagstraße ein, im Jakoberviertel fuhr man an Trümmerhaufen vorbei, an schwarz verbrannten Fassaden, durch deren Fenster der Himmel zu sehen war. Als sie in der Prinzregentenstraße vor dem berüchtigten Gestapohauptquartier anhielten, hörte man Maschinengewehrfeuer. Im Süden und Norden der Stadt waren wieder Tiefflieger der US
 -Luftwaffe aufgetaucht.

Man führte ihn in eines der engen Büros, wo man ihn einschloss und warten ließ. Paul ging im Raum auf und ab, zermarterte sich das Hirn, was man gegen ihn vorbringen würde. Wieso hatten sie die Tuchvilla nicht durchsucht? War das ein Trick? Würden sie in der Nacht wiederkommen, wenn die Bewohner nicht darauf gefasst waren? Als er schon glaubte, man wolle ihn hier die Nacht verbringen lassen, wurde die Tür aufgeschlossen, und ein älterer Mann in Zivil trat ein. Paul erinnerte sich, dass er bei einem der vergangenen Besuche in der Tuchvilla dabei gewesen war, allerdings hatte er sich im Hintergrund gehalten.

Der Gestapo-Offizier machte eher den Eindruck eines fleißigen Bürokraten. Er legte einen Aktenordner auf den Schreibtisch und nahm Platz. Paul ließ er vor sich stehen.

»Machen wir es kurz«, sagte er. »Wir haben Hinweise erhalten, dass Sie einer konspirativen Gruppe angehören, die gegen das Führersystem von Adolf Hitler arbeitet.«

Er sah Paul scharf an, um die Wirkung seiner Worte zu prüfen. Seine Gesichtszüge waren schlaff, er machte den Eindruck eines müden Menschen, der aber trotz seiner Erschöpfung mit eisernem Willen seine Pflicht erfüllte. Wusste er nicht, dass die Macht der Gestapo in wenigen Tagen zu Ende sein würde?

»Das ist mir unbegreiflich«, sagte Paul. »Es kann sich nur um Verleumdungen handeln.«

»Aus welchem Grund sollte jemand auf die Idee kommen, Sie zu verleumden?«

Paul wusste es nicht. Von draußen waren wieder Schüsse zu hören, ob es die Flak oder angreifende Tiefflieger waren, konnte er nicht unterscheiden. Vermutlich beides. Im Hintergrund war der Geschützdonner der heranrückenden US
 -Armee deutlich zu vernehmen.

Der Gestapomensch ignorierte die Geräusche; während er eine Seite im Aktenordner umblätterte, bildeten sich auf seiner Stirn kleine Schweißperlen. »Uns wurde gemeldet, dass Sie dem Befehl, an der Lechbrücke eine Barrikade zu errichten, nicht nachgekommen sind.«

»Das ist zwar richtig, aber ich wollte ...«

»Sie geben es also zu!«

»Aber nein, lassen Sie mich erklären …«

Jetzt zeigte sein Gegenüber, dass er auch eine andere Seite besaß: die Willkür und Brutalität, die einen Mitarbeiter der Gestapo auszeichnete. »Sparen Sie sich Ihre Erklärungen, Melzer!«, brüllte er heiser. »Ausgerechnet jetzt, da unser Führer alle Kräfte seiner deutschen Volksgenossen für den Endsieg benötigt, haben Sie die Frechheit, den heiligen Kampf deutschen Blutes zu hintertreiben! Ein schäbiger Lump sind Sie! Aber glauben Sie nur nicht, dass Sie Ihrer gerechten Strafe entgehen!«

Wie abgesprochen öffnete sich die Tür, und zwei Beamte fassten Paul von beiden Seiten mit routiniertem Griff. Man zerrte ihn eine Treppe hinunter, das grelle Deckenlicht flackerte, weil der Strom ausfiel, gleich darauf fand er sich in einer schmalen Zelle wieder. Eine eiserne Tür schloss sich hinter ihm, ein Schlüssel drehte sich knirschend, Schritte entfernten sich. Durch einen vergitterten Schacht fiel fahles Tageslicht in den kahlen Raum.

Wie betäubt stand er da und konnte nicht begreifen, was ihm geschehen war. Wer hatte ihn angezeigt? Warum? Er war auf alles Mögliche gefasst gewesen, aber doch nicht auf solch eine hinterhältige Denunziation.

Die erschießen dich, schoss es ihm durch den Sinn. Die Standgerichte fackeln nicht lange – auf Wehrkraftzersetzung und Mitgliedschaft in einer konspirativen Gruppe steht die Todesstrafe!

Der Gedanke war unfassbar, er lähmte sein Hirn, eisige Panik kroch durch seine Glieder. Das war doch nicht möglich! Der Krieg war fast zu Ende, die Amerikaner waren nur noch wenige Kilometer von Augsburg entfernt, die Russen standen fast schon in Berlin. Warum sollte man jetzt noch einen unbescholtenen Menschen kaltblütig erschießen, weil er seine Heimat vor der endgültigen Vernichtung bewahren wollte?

Wie lange er in eisiger Erstarrung gestanden hatte, wusste er nicht. Nach einer Weile versagten ihm die Beine, er setzte sich auf die eiserne Pritsche, die mit einer grauen steifen Wolldecke bedeckt war. Lange hockte er hier, horchte auf den eigenen Herzschlag, wartete auf die Schritte der Männer, die ihn zur Hinrichtung abholen würden.

Er dachte an Sebastian, der seinerzeit ebenfalls in einer solchen Zelle eingesperrt gewesen war. Man hatte ihn dort schwer misshandelt, am ganzen Körper blutig geschlagen, nur durch Protektion war es ihnen gelungen, ihn aus dieser entsetzlichen Lage zu befreien. Aber wer hätte sich für ihn, Paul Melzer, bei der Gestapo einsetzen können? Vielleicht hätte es Ernst von Klippstein vermocht – aber der war nicht mehr am Leben. Robert musste selbst vorsichtig sein. Wer sonst? Lisa? Kitty? Wer würde auf sie hören?

Marie! Wie seltsam, dass er gerade jetzt an sie denken musste. Ja, Marie hätte wie eine Löwin für ihn gekämpft. Sie hätte einen Weg gefunden. Sie hätte ihn aus dieser aussichtslosen Lage herausgeholt – und wenn sie bis zu Adolf Hitler persönlich hätte vordringen müssen … Er schlug sich gegen die Stirn und schüttelte den Kopf. Was für ein Unsinn. Er hatte die Fähigkeit zum klaren Denken verloren. Marie hatte ihn verlassen. Sie saß warm und sicher in New York an der Seite ihres »Karl«, das Elend der letzten Kriegstage in Augsburg kümmerte sie nicht.

Die Zeiger seiner Armbanduhr krochen langsam im Kreis, Minuten wurden zu Stunden, Stunden gebaren neue Stunden – die Nacht brach herein, und nichts geschah. Irgendwann übermannte ihn die Erschöpfung, er legte sich widerwillig auf die steife, nach Desinfektionsmitteln stinkende Decke und schlief ein.

Als er erwachte, blickte er ungläubig in das trübe Licht des vergitterten Schachts und begriff, dass er bis in den späten Vormittag hinein geschlafen hatte. Ein gedämpftes Dröhnen drang in seine Zelle, gleich darauf vibrierte der Boden unter ihm – ein Fliegerangriff. Er setzte sich auf und trat zu dem Schacht, umfasste die Stäbe und starrte hinauf in das matt einfallende Tageslicht.

Wenn das Haus jetzt einen Volltreffer abbekam, würde er verschüttet und jämmerlich in diesem Loch ersticken. Er dachte an seinen Sohn Kurt, der vielleicht heimkehren würde und den Vater nicht mehr antraf, an seine Schwester Kitty, die sich im Zorn von ihm getrennt hatte, an Dodo, seine dickköpfige, kluge Tochter, an seinen Sohn Leo, den begabten Musiker. Und er dachte an Marie, wünschte sich sehnsüchtig, sie noch einmal umarmen zu dürfen, ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte, sie immer geliebt hatte und niemals aufhören würde, sie zu …

Schritte draußen vor der Zelle! Er fuhr herum, starrte auf die Tür, hörte das knirschende Geräusch des Schlüssels, und plötzlich war er vollkommen ruhig. Sie kamen, um ihn zu holen. Es würde schnell gehen. In wenigen Minuten war alles vorbei.

Die Tür öffnete sich mit leisem Knarren, das breite Gesicht eines Polizisten erschien. Der Mann machte eine auffordernde Geste mit der Hand. »Mitkommen!«

Paul folgte ihm durch den Flur, die Treppe hinauf, durch einen verwinkelten Gang bis zu einer Pforte. Der Polizist zückte einen Schlüssel und öffnete. Helles Tageslicht fiel herein, Paul schloss einen Moment lang geblendet die Augen.

»Da gehn’s schon, Herr Melzer«, sagte der Polizist. »Und lassen’s eana net erwischen.«


Da er noch zögernd stehen blieb, erhielt er einen kräftigen Schubs an der Schulter, sodass er in die Gasse hineintaumelte. Als er wieder Tritt gefasst hatte und sich ungläubig umwandte, blickte er auf die geschlossene Pforte.


Er war geneigt, dies alles für einen Traum zu halten, doch der kühle Aprilwind, der ihm durch die Kleider fuhr und ihn frösteln ließ, bewies ihm, dass er wach war. Die Gasse war menschenleer, er überlegte, dass er besser nicht auf der Prinzregentenstraße am Haus der Gestapo vorbeigehen, sondern über einen Umweg zur Tuchvilla zurückkehren sollte. Eilig lief er durch schmale Straßen, bis er das Wasser der Wertach in der Sonne blinken sah, dann blieb er verblüfft stehen. An der Brücke standen Menschen, die die Hände reckten, weiße Fahnen in die Höhe hielten und laute Rufe hören ließen. Panzer fuhren dröhnend über die steinerne Brücke, gelangten unbehelligt ans diesseitige Ufer und fuhren in die Stadt hinein. Keine Barrikade hielt sie auf – weiße Bettlaken hingen aus den Fenstern der umstehenden Gebäude und flatterten im Frühlingswind.

Er musste sich an eine Hauswand lehnen, weil ihm schwindelig wurde vor Erleichterung.

Die Amerikaner waren da! Der Krieg war aus!
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Sehr verehrte, liebe Frau Melzer,



die vergangenen Tage waren für mich voller unglaublicher, erhebender und zugleich doch beklemmender Eindrücke – erst jetzt bin ich in der Lage, diese Zeilen niederzuschreiben, um die mich mein Freund Leo gebeten hat. Ja – Sie sollen die Erste sein, der ich von diesen Erlebnissen berichte, die mich noch ganz und gar erfüllen.



Am 28. April zog ich mit der 7.
 
US

 -Armee, der ich angehöre, in meine ehemalige Heimatstadt Augsburg ein. Es war ein friedlicher Einzug, nur wenige Straßensperren waren errichtet worden, die von unseren Panzern ohne Weiteres niedergewalzt wurden – an der Kirchturmspitze von St. Ulrich wehte die weiße Fahne. Eine Anzahl mutiger Augsburger Bürger hatte Verbindung zu unserer Einheit aufgenommen und dafür gesorgt, dass der Stadtkommandant den letzten Befehl Adolf Hitlers nicht ausführen konnte. Von Gersthofen kommend, zogen wir über die Wertachbrücke in die Stadt hinein, die Karolinenstraße entlang zum Rathaus.



Hier stockt mein Bericht, denn in die Erleichterung und den Stolz über diese leichte Eroberung mischt sich das Entsetzen über das, was meiner alten Heimatstadt widerfahren ist. Ich hatte mich gewappnet – Augsburg war nicht die erste zerstörte deutsche Stadt, die ich zu sehen bekam, und ich war stets der Ansicht, dass die Deutschen diese Zerstörungen verdient hatten. Dennoch musste ich mein Herz festhalten, als ich die altbekannten Gebäude in Trümmern sah, die Klöster, das Konservatorium, das Rathaus, auch die alte Fuggersiedlung und vieles mehr, denn sie waren die Begleiter meiner Kindheit, und viele schöne Erinnerungen waren mit diesen Gebäuden und Straßen verbunden, nicht zuletzt auch die gemeinsamen Stunden mit Ihnen und meinem Freund Leo in Ihrem kleinen Modeatelier in der Karolinenstraße. Jetzt ist die Altstadt ein einziges Trümmerfeld, auch die Außenbezirke – vor allen Dingen dort, wo die
 
MAN

 und die Messerschmitt-Werke liegen – sind schwer betroffen, Lechhausen ist mehrfach bombardiert worden, und die Fabrik Ihres Ehemannes hat schwer gelitten.



Aber ich habe auch Gutes zu berichten:



Schon bald nach meiner Ankunft habe ich bei einer Einquartierung Kontakt zu Ihrer Schwägerin Tilly bekommen, die mir bereitwillig Auskunft gab. So kann ich Ihnen mitteilen, dass das Haus zwar beschädigt ist, der Hauptteil aber noch steht. Ihre beiden Schwestern, Ihre Nichten Henny und Charlotte und Ihr Ehemann sind wohlauf, ebenso Ihr Schwager Robert und der Ehemann Ihrer Schwester Lisa, der zwar pflegebedürftig, aber guter Dinge ist. Auch die Hausangestellten sind bis auf den Gärtner Christian alle am Leben. Ihr Sohn Kurt ist in amerikanischer Gefangenschaft, ebenso Ihre Neffen Hanno und Johannes, über den Verbleib Ihrer Tochter Dodo, die als Fliegerin bei der Wehrmacht Dienst tat, ist leider noch nichts bekannt.



Ich füge dieser Post einen Brief Ihrer Schwester Kitty bei, den sie mir in aller Eile über ihre Schwägerin Tilly zukommen ließ. Sie wird Ihnen ohne Zweifel ausführlicher, als ich es vermag, von den Ereignissen berichten.



Mein Freund Leo, der bei der 3. Armee Dienst tut und sich momentan in Kassel befindet, wird sich um die Genehmigung bemühen, an einem dienstfreien Tag nach Augsburg zu reisen, um seine Familie zu besuchen. Ich hoffe sehr, ihn hier zu treffen, weiß aber nicht, ob es möglich sein wird, denn meine Einheit wird schon bald aus Augsburg abberufen werden.



Ich grüße Sie aus dem befreiten Deutschland und verbleibe in Freundschaft und Verehrung.



Walter Ginsberg


Marie weinte, während sie diesen Brief las. Seit Wochen befand sie sich in fieberhafter Aufregung, hatte zwischen Angst und Hoffnung geschwankt, denn in der New York Times
 war Ende April zu lesen gewesen:


Augsburg rebels surrender town


Man hatte die Stadt also friedlich übergeben. Mehr hatte sie bisher nicht in Erfahrung bringen können, denn Leo befand sich nicht bei der Einheit, die in Augsburg einmarschiert war. Am 9. Mai hatte man sich in New York die Zeitungen fast aus den Händen gerissen, denn die riesige Schlagzeile lautete:



NAZIS

 
GIVE

 
UP

 …
 
SURRENDER

 
TO

 
ALLIES

 
AND

 
RUSSIA

 
ANNOUNCED



Der Krieg in Europa war zu Ende – die Naziregierung hatte kapituliert! Marie hatte die Zeitung sorgfältig auf ihre Kommode gelegt – sie würde sie aufbewahren, um auch später immer wieder an diesen Tag zurückzudenken. Der erste Schritt war getan. Ihre Heimat war ihr ein Stück näher gerückt.

Trotz der Mahnungen von Präsident Truman, der darauf hinwies, dass Japan noch nicht besiegt und der Krieg für Amerika noch nicht zu Ende sei, hatte es auf dem Times Square und in der Fifth Avenue begeisterte Siegesfeiern gegeben. Unbekannte waren einander in die Arme gefallen, man hatte sich zu Aufmärschen formiert und Konfetti verstreut, bis in den späten Abend hinein hatten die New Yorker diesen Sieg bejubelt. Auch Marie war gemeinsam mit Karl Friedländer zum Times Square gelaufen, doch ihre Freude über diese erlösende Wendung des Kriegsgeschehens in Europa war stiller gewesen. Sie hatten den vorüberziehenden Menschen nur kurz zugesehen, um dann in einem Restaurant einzukehren und sorgenvoll über die Zukunft Deutschlands und über Maries Familie zu sprechen.

»Ich mache mir keine Illusionen, Karl«, hatte sie gesagt. »Während ich hier in New York in Sicherheit bin, sind in Augsburg Bomben gefallen, vielleicht auch auf die Tuchvilla. Mein Sohn Kurt und meine Neffen haben bei der Wehrmacht gekämpft. Ich bin froh über das Ende der Naziherrschaft – aber ich weiß, dass mich schlimme Nachrichten erwarten.«

»Bereust du es am Ende, Deutschland verlassen zu haben?«, fragte er.

Marie hatte oft darüber nachgedacht, die Reue, ihre Familie im Stich gelassen zu haben, hatte sie schlaflose Nächte gekostet.

»Ja«, sagte sie leise. »Es war treulos und feige. Und ich habe niemandem damit einen Gefallen getan. Nicht meinem Sohn Kurt und vor allem nicht meinem Ehemann. Ich hätte bleiben sollen, Karl.«

Er schüttelte den Kopf. In diesen letzten Kriegsmonaten war ihr Verhältnis zu Karl Friedländer wieder enger geworden. Er respektierte die Grenze, die sie zwischen ihnen gesetzt hatte, aber er hatte sich dazu durchgerungen, ihr dennoch ein Freund und Begleiter zu bleiben, ein aufmerksamer und verständnisvoller Gesprächspartner, dem sie sich anvertrauen konnte.

»Du hast die Fotografien aus Auschwitz und Theresienstadt in den Zeitungen gesehen, oder?«, meinte er. »Wie kannst du behaupten, es sei für dich besser gewesen, in Augsburg zu bleiben?«

»Ich bin mit einem nichtjüdischen Mann verheiratet, Karl. Sie hätten mich nicht angetastet.«

»Das ist nicht wahr, Marie«, beharrte er ärgerlich. »Du weißt, dass es nicht wahr ist. Was du getan hast, war richtig. Du hast keinen Grund, dir Vorwürfe zu machen.«

»Und doch muss ich es tun. Mein Platz wäre an der Seite meines Mannes gewesen …«

»Dir ist wirklich nicht zu helfen!«, stöhnte er. »Glaubst du, deinem Mann hätte es gefallen, wenn sie dich ins Konzentrationslager geschleppt hätten?«

Sie schwieg. Doch insgeheim hatte sie das Gefühl, dass sie für die Sicherheit, die sie genossen hatte, während drüben Bomben auf Häuser und Menschen fielen, auf irgendeine Weise würde büßen müssen. Möglicherweise durch die Nachricht vom Tod geliebter Menschen.

Und dann hatte Walters Brief sie aus dieser schrecklichen Angst erlöst! Ihre Lieben in Augsburg hatten die Bombenangriffe überlebt. Kurt war nicht gefallen und auch nicht in russischer Kriegsgefangenschaft, ebenso Hanno und Johannes. Das waren keine guten, aber doch befriedigende Nachrichten, die Anlass zu der Hoffnung gaben, die Menschen, die sie liebte, lebend wiederzusehen. Kittys Brief war voll Überschwang und Zärtlichkeit, sie berichtete, dass Henny inzwischen verheiratet war und dass ihr Ehemann Felix, der schwer verwundet im Lazarett gelegen hatte, sich auf dem Weg der Besserung befand und gute Aussichten hatte, in Kürze aus der Kriegsgefangenschaft zurückzukehren.


… alle hier in der Tuchvilla sind froh und erleichtert, dass der Krieg vorbei ist und die ständigen Bombenangriffe unser Leben nicht mehr zur Hölle machen. Dafür sieht man überall in der Stadt amerikanische Soldaten, die nicht alle freundliche Miene machen, weil es ihnen verboten ist, mit uns Kontakt zu pflegen. Fraternisierungsverbot nennt man so etwas. Die Besatzungssoldaten sollen immer daran denken, dass wir Deutschen böse Nazis sind und vor allem die deutschen Frauen nichts anderes im Sinn haben, als einen armen
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 zu verführen, um ihn dann hinterrücks im Bett mit einem Küchenmesser zu erdolchen. Solche Geschichten erzählt man den amerikanischen Soldaten, und viele scheinen es zu glauben. Aber zu den Kindern sind sie freundlich, sie schenken ihnen Schokolade und Kaugummis, und wenn sie mit ihren Blecheimerchen zur Kantine der Amis gehen, dürfen sie dort in den Müllbehältern nach Essensresten suchen. Annemarie kam neulich mit einer Orange nach Hause und behauptete, man könne so etwas nicht essen, es sei gallebitter. Das arme Mädel hat noch nie eine Orange gesehen und weiß nicht, dass man sie schälen muss …



Was aus uns werden wird, ist unsicher, die amerikanische Militärregierung führt ein hartes Kommando in Augsburg, es hat erste Entlassungen bei der Stadtverwaltung gegeben (Gott sei Dank!), weitere werden folgen. Wir haben strikte Ausgangssperren: Ab 18 Uhr darf sich niemand mehr außerhalb seiner Wohnung aufhalten, auch ist es verboten, die Stadt ohne Sondergenehmigung der Militärregierung zu verlassen. Wobei viele Augsburger gar keine richtige Wohnung haben, sie leben in Ruinen, haben notdürftig Wände und Decken abgestützt und sitzen trotzdem halb im Freien. Viele Wohnungen, die noch intakt waren, wurden von den Besatzern beschlagnahmt, die deutschen Mieter müssen schauen, wo sie bleiben. Augsburg ist voller Menschen, die sich in engen Quartieren zusammendrängen, dazu kommen die Heimkehrer aus dem Krieg, die Zwangsarbeiter, die die Amis Displaced Persons nennen, und eine Menge Flüchtlinge aus dem Osten, die auch irgendwo unterkommen müssen. Schulen und öffentliche Gebäude – soweit sie noch stehen – sind zu Lazaretten oder Lagern eingerichtet worden, jeder sucht im Schutt nach brauchbaren Dingen. Ein Kochtopf, ein heiler Teller, Besteck, ein Ofenrohr, ein halbes Bettgestell, eine zerrissene Matratze … du kannst dir nicht vorstellen, wie wichtig plötzlich ein ganz einfacher Gegenstand wie ein Becher oder ein Löffel sein kann, wenn man gar nichts mehr hat. Eine sehr anständige Flüchtlingsfamilie wohnt bei Rieke Bliefert und dem Kleinen im Haus, sie kümmern sich um die Gärtnerei. Hat Walter dir geschrieben, dass der arme Maxl und auch der Fritz gefallen sind? Der Hansl ist zum Glück heil und gesund zurückgekehrt, er ist zu seiner Halbschwester Liesl und der Annemarie ins Gärtnerhäusl gezogen. Die arme Liesl ist sehr froh darüber, weil sie doch ihren Christian so sehr vermisst, der das Gärtnerhäusl so liebevoll für sie und die kleine Tochter eingerichtet hatte. Ach, dieser Dreckskrieg – er verschlingt immer diejenigen, die am wenigsten dafür können. Aber es hilft ja nichts, wir müssen weiterleben, und auch die Liesl wird es tun, schon weil sie eine kleine Tochter hat, für die sie verantwortlich ist. Es wird auch für uns nicht einfach sein, aber es gibt Hoffnung.



Stell dir vor: In all diesem Chaos hat eine der Augsburger Textilfabriken mit Genehmigung der Militärregierung wieder angefangen zu produzieren! Das bedeutet, man will uns Deutschen auf die Füße helfen. Hier müssen wir ansetzen, Marie. Auch Henny ist fest entschlossen, sich für einen neuen Anfang der Fabrik starkzumachen. Wenn du, meine allerliebste Freundin, aus dem amerikanischen Exil zu uns zurückkehrst, werden wir gemeinsam darangehen, die Melzer’schen Tuchwerke wieder in Schwung zu bringen. Darauf hoffe ich ganz fest.



Ach herrje – nun wollte ich noch so viel erzählen, aber das Blatt ist schon auf beiden Seiten vollgeschrieben, und an den Rändern ist auch kein Platz mehr. Dann also bis zum nächsten Brief meine liebe, wiedergefundene Marie.



Sei gegrüßt, geküsst und herzlichst umarmt von deiner



Kitty


Marie hatte den Brief mit großer Anteilnahme gelesen, doch als sie damit zu Ende war, spürte sie, wie sich ihr Herz zusammenzog. Warum schrieb Kitty kein Wort über Paul? War es nicht vor allem an ihm, die Fabrik neu aufzubauen? Wieso erwähnte sie ihn gar nicht? War er vielleicht krank? Hatte sein Herz, das seit der Herzbeutelentzündung geschwächt war, vielleicht versagt? Lag er auf dem Krankenlager? In der Klinik? Oder gab es eine schlimme Nachricht, die man ihr bisher noch nicht mitzuteilen gewagt hatte?

Sie verbrachte das Wochenende zwischen Hoffen und Bangen, verfasste mehrere Briefe, die sie alle wieder verwarf, und beschloss schließlich, zunächst einige Tage vergehen zu lassen, bevor sie Kittys Schreiben beantwortete.

Am Montag ging sie wie üblich in ihr Atelier, froh, den Kopf bei der Arbeit und dem Umgang mit ihren Kundinnen ein wenig frei zu bekommen. Ihr Geschäft hatte sich trotz aller Schwierigkeiten, die der Streit mit Karl Friedländer und ihre Internierung mit sich gebracht hatten, durch einen treuen Kundenstamm am Leben gehalten. Auch war das Drama der jüdischen Deutschen den New Yorkern inzwischen durch die Zeitungsveröffentlichungen über die Konzentrationslager bewusster geworden, sodass die eine oder andere Kundin, die Maries Atelier zunächst gemieden hatte, nun zurückgekommen war.

Die New Yorker waren offen, redeten nicht um den heißen Brei herum, sondern sagten, was sie dachten.

»Oh, Mrs. Melzer. Ich habe gelesen, was die Nazis den Juden angetan haben. Sie sind doch jüdisch, Mrs. Melzer, nicht wahr? Oh, es tut mir so leid für Sie und Ihre Familie!«

Andere waren weniger einsichtig, sie sagten einfach nur: »Ich weiß, dass Sie eine Nazi sind – aber Sie nähen die besten Kostüme in ganz New York. Deshalb bin ich hier.«

Marie war Geschäftsfrau – sie akzeptierte die Ignoranz ihrer Kundinnen und versuchte nur selten, ihnen die Verhältnisse in Europa genauer zu erklären. Den meisten Kundinnen war sowieso wenig daran gelegen, sie schätzten Mrs. Melzer wegen ihrer einfallsreichen Kreationen und der guten Schneiderarbeit, die das Atelier leistete.

»Ich bin nach wie vor der Meinung, du solltest weitere Geschäfte aufmachen«, hatte ihr Karl Friedländer vor einiger Zeit vorgeschlagen. Sie hatte abgewinkt und die alten Argumente hervorgeholt: Sie könne sich nicht zerteilen. Ein Atelier, das unter ihrem Namen lief, sollte auch ihre eigenen Entwürfe verkaufen und nicht die einer Angestellten. Zudem mache ihr die Arbeit mit den Kundinnen Freude, sie sei nicht daran interessiert, nur noch ihre Läden zu organisieren und Geld einzunehmen.

Aber den eigentlichen Grund hatte sie unerwähnt gelassen. Marie sah ihre Zukunft nicht in New York. Diese Stadt war ihr ein Zufluchtsort gewesen, sie hatte hier gekämpft und gelitten, sich schließlich mit der Stadt arrangiert und sogar angefreundet – aber sie war ihr nie zu einer Heimat geworden.

Am Abend war sie mit Karl Friedländer zum Essen verabredet, sie trafen sich in einem kleinen Restaurant in Greenwich, das sie besonders liebten, weil man hier im Freien unter einem Baldachin sitzen konnte. Der Küchenchef war italienischer Herkunft, hatte sich jedoch auf amerikanische Essgewohnheiten eingestellt und bot neben Pizza und Pastagerichten auch saftige Steaks an, die Karl außerordentlich schätzte.

»Ich werde nie begreifen, wie man ein derartig blutiges Stück Fleisch essen kann«, sagte sie stirnrunzelnd.

Er grinste nur und ließ es sich schmecken. Das Spiel war nicht neu, Marie unterließ es niemals, ihn damit zu foppen, dafür machte er sich gern über ihre Vorliebe für Klöße und Spätzle lustig, die hier in New York kaum auf den Teller zu bekommen waren.

»Du schaust aus, als hättest du Neuigkeiten«, meinte er.

»Du hast recht. Walter hat mir geschrieben. Und auch Kitty…«

Er hörte ihr aufmerksam zu und nickte bekümmert, als sie über die Zerstörung der Augsburger Innenstadt berichtete. Ja, auch er hatte noch viele Erinnerungen an die schmalen Gässchen und alten Häuser – damit war es nun wohl endgültig vorbei. »Diese letzten schweren Bombenangriffe auf die Zivilbevölkerung hätte man sich vielleicht sparen können«, meinte er unsicher. »Wir hatten den Sieg doch schon in der Tasche.«

»Ich weiß nicht«, gab sie zurück. »Um Nürnberg wurde tagelang gekämpft, die Wehrmacht hat selbst auf verlorenem Posten nicht aufgegeben.«

»Wie auch immer – es ist vorbei, und du brauchst keine Angst mehr um das Leben deines Sohnes zu haben.«

»Ich habe zwei Söhne, Karl«, meinte sie mit traurigem Lächeln.

Er schnitt energisch das letzte Stück Fleisch in zwei mundgerechte Stücke und meinte, dass Kurt ganz sicher bald aus der amerikanischen Gefangenschaft entlassen würde.

»Dann hat er vielleicht Lust, hinüber in die Staaten zu kommen, um zu studieren«, schlug er vor.

»Das wäre möglich …«

Er sah misstrauisch zu ihr hinüber und nahm einen Schluck Bier, während sie ihren Wein mit Eiswürfeln trank.

»Soweit ich mich entsinne, geht er eher in die technische Richtung, nicht wahr? Damals liebte er Rennwagen über alles.«

»Ich weiß es nicht, Karl«, meinte sie zerstreut. »Ich habe fast vier Jahre lang keinen Kontakt haben dürfen.«

»Entschuldige …«

Eine Weile saßen sie einander schweigend gegenüber, tranken bedächtig, betrachteten das blühende Buschwerk und die vorüberschlendernden Menschen, die den lauen Abend genossen. Rechts und links an den Tischen wurde laut gesprochen, Kinder liefen fröhlich umher, ein kleiner Hund hatte ein Stück Pizza gestohlen und bewachte seine Beute knurrend unter einem Tisch.

Schließlich sprach Karl aus, was schon den ganzen Abend über in der Luft gelegen hatte: »Planst du, nach Deutschland zu fahren?«

»Ja, Karl.«

»Dann solltest du dir damit besser Zeit lassen. Momentan ist es noch zu früh, denke ich.«

»Ich will so früh wie irgend möglich fahren«, gestand sie.

Sie blickten einander in die Augen. Er kannte sie viel zu gut, um nicht aufs Äußerste besorgt zu sein. »Lass dich von Leo beraten, Marie. Ein Besuch in Deutschland muss gut geplant sein. Es gibt dort vermutlich nicht einmal ein Hotel, wo du unterkommen könntest.«

»Möglich. Aber wenn ich hinüberfahre, dann nicht zu einem Besuch, sondern weil ich dort bleiben werde.«

Jetzt war es heraus. Er fuchtelte zornig mit den Händen in der Luft herum, behauptete, sie sei vollkommen verrückt geworden und wisse nicht, was sie tue. »Was willst du dort, Marie? Glaubst du wirklich, sie werden dich mit offenen Armen empfangen? Nach so langer Zeit?«

»Ich bin nicht naiv«, wehrte sie sich verärgert. »Ich weiß, dass nichts mehr so sein wird, wie es einmal gewesen ist. Aber ich werde trotzdem dorthin zurückkehren und einen neuen Anfang wagen. Dazu bin ich fest entschlossen.«

»Und du glaubst, dass sie auf dich gewartet haben, ja?«

»Kitty hat es auf jeden Fall. Damit ist schon viel gewonnen!«

Er zögerte einen Moment, weil er fürchtete, zu weit zu gehen. Aber dann sagte er es doch. »Und dein Mann?«

Sie spürte, dass der Stich saß. Aber sie tat, als wäre diese Frage überflüssig. »Was soll mit ihm sein?«

»Hat er dir auch geschrieben?«

»Kitty hat mir geschrieben.«

»Er also nicht. Findest du das nicht … bedenklich?«

»Deine Fragen sind nicht sehr taktvoll, Karl«, gab sie zornig zurück. »Tatsächlich hat er mir nicht geschrieben, und Kitty hat ihn auch nicht erwähnt. Ich mache mir große Sorgen um seine Gesundheit.«

Er schien beeindruckt und betrachtete sie aufmerksam. Dann hob er die Augenbrauen und stellte eine fatale Frage. »Könnte es vielleicht auch einen anderen Grund für sein Schweigen geben?«

»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

»Du verstehst mich sehr gut, Marie. Entschuldige, wenn ich deine Illusionen zerstöre, aber ich bin ein Mann und denke wie ein Mann. Dein Paul war neun Jahre lang von dir getrennt, hältst du es wirklich für undenkbar, dass er sich inzwischen anderweitig umgesehen hat?«

Marie wurde dunkel vor Augen. Warum hatte sie keinen Augenblick lang an diese so naheliegende Möglichkeit gedacht? Wie hatte sie glauben können, dass ihr Paul all diese Jahre treu auf sie warten würde? Zumal sie während der letzten vier Jahre keinerlei Kontakt mehr miteinander gehabt hatten.

»Es tut mir leid«, sagte er betroffen, als er sah, was er angerichtet hatte. »Aber ich fand, ich müsste dich warnen, Marie. Das bin ich dir schuldig. Trotz allem kann es aber sein, dass ich mich irre.«

»Ja«, sagte sie leise. »Du hast recht. Ich danke dir für deine Offenheit.«

Am Abend schrieb sie einen langen Brief an Kitty, den sie an Walter schickte, damit er ihn in die Tuchvilla brachte. Die Zeilen, die sie an Paul hatte richten wollen, legte sie nicht dazu.
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W
 arum kommt der Papa nicht zurück?

Liesl seufzte tief. Die Gewissheit, dass ihr Christian irgendwo in Rumänien elendiglich zu Tode gekommen war, lastete schwer auf ihr. Nächtelang hatte sie wach gelegen und geweint, sich vorgestellt, wie er blutend im Schlamm lag, sich vielleicht vor Schmerzen krümmte und nach ihr rief. Warum hatte er ganz allein sterben müssen, weit fort von seiner Heimat, ohne Beistand, ohne ein liebendes Wort? Aber sie bemühte sich, ihren Kummer zu verbergen, weil sie ihrer Tochter nicht das Herz schwer machen wollte.

»Der Papa kommt nicht zurück, weil er im Krieg geblieben ist«, erklärte sie sanft.

»Aber er hat mir doch versprochen, dass er zurückkommt!«

Wie beharrlich das Mädel war. Täglich musste Liesl auf diese Fragen antworten, aber die Kleine gab sich nie zufrieden.

»Da hat er das halt noch nicht gewusst, Annemarie. Wenn er es gewusst hätte, dann hätte er dir das auch nicht versprochen.«

»Aber er hat es doch gesagt, Mama«, rief die Zehnjährige und stampfte mit dem Fuß auf. »Und was man gesagt hat, das muss man auch tun …«

Jetzt mischte sich Fanny Brunnenmayer in das Gespräch ein, weil sie sah, dass Liesl nur mühsam die Tränen verbergen konnte. »Lass deine Mama einmal in Ruhe die Kartoffeln schälen und komm zu mir herüber, Annemarie!«, befahl sie. »Und mit dem Fuß aufstampfen – das gibt’s bei mir in der Küche nicht!«

Das Mädchen verzog das Gesicht, gehorchte aber ohne Widerrede. So schüchtern sie früher gewesen war – jetzt zeigte sie sich von einer anderen Seite, sie gab freche Antworten und steigerte sich in ihren Trotz so hinein, dass Liesl ihr schon zweimal eine gelinde Ohrfeige gegeben hatte. Sie tat es ungern, aber sie hatte sich angesichts der kreischenden, tobenden Tochter nicht mehr anders zu helfen gewusst. Und natürlich hatte ihre Mutter Auguste hämisch bemerkt: »Da hast du den Erfolg deiner laschen Erziehung!«

Fanny Brunnenmayer gebot der Kleinen, einen Stuhl herbeizuziehen, damit sie sich zu ihr setzen konnte.

»Glaubst du nicht, dass dein Papa sehr gern zu euch zurückgekommen wäre?«, fragte sie vorwurfsvoll.

Annemarie sah die Köchin an, dann nickte sie langsam.

»Er kann aber nicht zurückkommen«, fuhr Fanny Brunnenmayer fort. »Genau wie auch der Papa von deiner Freundin Karla. Und es gibt in deiner Klasse gewiss noch andere Kinder, deren Väter im Krieg geblieben sind, oder?«

Annemarie schaute nachdenklich in die Luft, dann meinte sie: »Nur das Karlchen und die Steffi. Von den anderen weiß ich es nicht, weil wir ja keine Schule haben.«

In der Schule am Roten Tor war ein Lager für Flüchtlinge eingerichtet worden. Auch die Realschulen und die höheren Schulen waren geschlossen – wann die Kinder wieder unterrichtet werden würden, hing von der amerikanischen Militärregierung ab, die in Augsburg das Sagen hatte.

»Na, siehst du. Es ist nicht nur dein Papa allein, es geht anderen Kindern genauso«, fuhr Fanny Brunnenmayer mit ihren Beschwichtigungsversuchen fort.

Es schien gewirkt zu haben, denn Annemarie war jetzt still. Sie schaute der Mama zu, die die kleinen Kartoffeln mit flinken Bewegungen schälte, so dünn wie möglich. Die Schalen wurden später gekocht und als Dünger für den Küchengarten verwendet, den Hanna gemeinsam mit Hansl im Park angelegt hatte.

»Der Papa kommt nicht wieder, weil er tot ist!«, sagte Annemarie plötzlich und sah Fanny Brunnenmayer herausfordernd an.

Liesl und die Köchin wechselten einen erschrockenen Blick. Alle Angestellten hatten sich bisher nach Kräften bemüht, diese schreckliche Tatsache zu verschleiern, um die Kleine zu schonen. Aber wie es schien, hatte Annemarie die Wahrheit längst begriffen. »Das stimmt doch, oder?«, fragte sie mit energischem Kopfnicken.

»Ja, Annemarie«, sagte Liesl bekümmert. »So ist es leider.«

Da geschah etwas ganz und gar Unerwartetes: Die Zehnjährige sprang von ihrem Sitz auf und schlang stürmisch die Arme um ihre Mama. »Du musst nicht so schrecklich traurig sein, Mama«, sagte sie und schluchzte selbst dabei. »Du hast doch mich.«

Betroffen sah Fanny Brunnenmayer auf die beiden, die eng umschlungen miteinander weinten. Dann bückte sie sich mühsam, um die Blechschüssel mit den Kartoffelschalen und das Messer vom Boden aufzuheben, die Liesl beim Ansturm ihrer Tochter entglitten waren. Vielleicht war es ja gut, dass sie nun weinen konnten, es heilte zwar keinen Kummer, aber es half, ihn zu ertragen. So hatte die Natur es eben eingerichtet.

»Was ist denn hier schon wieder los?«, vernahm man Augustes Stimme, die mit Else vom Einkaufen kam. »Was habt ihr mit dem Kind angestellt?«

»Gar nichts«, beruhigte sie die Köchin. »Die Lügerei hat endlich ein End, und das ist gut so.«

»Jessus, das arme Mädel«, seufzte Else und ließ sich erschöpft auf einen Küchenstuhl fallen. »Ich mein, dass man so etwas einem Kind …«

»So pass doch auf«, rief Auguste hastig dazwischen. »Der Willi hat schon die Nase im Einkaufskorb!«

Beide sprangen eilig herbei, um die mühsam erstandenen Lebensmittel vor Willis gierigem Maul zu retten. Erstanden war tatsächlich das richtige Wort, denn überall, wo man noch etwas Essbares kaufen konnte, bildeten sich lange Warteschlangen. Natürlich bekam man nur etwas, wenn man eine Lebensmittelkarte besaß. Jedem Einwohner stand eine bestimmte Menge an Fleisch, Fett, Mehl, Seife und anderen Dingen pro Tag zu, das war in winzigen Abschnitten auf die Karte aufgedruckt und wurde bei jedem Einkauf unerbittlich mit der Schere abgeschnitten. Bezahlen musste man trotzdem, und die Preise stiegen mit jedem Tag.

»Was habt’s denn Schönes mitgebracht?«, fragte Liesl und wischte sich die Augen mit dem Schürzenzipfel. Annemarie war wieder unter den Tisch zu Willi gekrochen – vor Else und der Großmutter wollte sie nicht weinen.

»Schrumplige Kartoffeln, drei Bündel Zwiebeln, die schon austreiben, ein Stückerl Suppenfleisch mit viel Sehnen drin – bestimmt von einer uralten Kuh – und drei Brote.«

»Keine Brühwürfel?«

»Doch«, meinte Hanna und zog triumphierend ganze acht Brühwürfel aus ihrem Korb. »Und sogar eine Tüte Zucker und zwei Pakete Ersatzkaffee. Dafür hab ich mir eine geschlagene halbe Stunde die Beine in den Bauch gestanden.«

»Und was ist mit Butter und Kaffee?«, fragte die Köchin.

»Nix ist damit«, knurrte Auguste und legte das in Zeitungspapier eingepackte Stück Kochfleisch vor Fanny Brunnenmayer auf den Tisch. »Auf dem Schwarzmarkt wollen sie fünfzig Reichsmark und drei silberne Löffel für ein Pfund Butter. Und Kaffee ist gar nicht zu bezahlen. Da brauchst du schon den Brautschmuck der Gnädigen, wenn du ein Pfund echten Bohnenkaffee eintauschen willst.«

Fanny Brunnenmayer sagte nichts dazu, aber insgeheim nahm sie sich vor, mit der Frau Henny Burmeister zu reden – die stellte sich auf dem Schwarzmarkt nicht so dämlich an und hatte schon zweimal ein halbes Pfund Kaffee und auch Butter ergattert.

»Überhaupt ist das nix für mich, der Schwarzmarkt«, sagte Else grämlich. »Weißt du nicht mehr, Auguste, wie sie gestern die beiden armen Buben durchsucht haben, die sich das Tütchen Zucker und die Butter unter die Jacke gesteckt hatten? Eine Schande ist das. Haben alle genug zu essen, die amerikanischen Soldaten, werfen sogar noch Weißbrot und andere Sachen in die Mülltonnen. Und uns lassen sie hungern.«

Fanny Brunnenmayer zuckte mit den Schultern und meinte, dass man damals nach dem Ersten Weltkrieg auch hätte hungern müssen, nur seien da keine Bomben gefallen, und solche Lager wie in Dachau und Hartheim hätte es da auch nicht gegeben.

»Freilich«, gab Auguste zu. »Aber der arme Herr Winkler, der in Dachau gewesen ist und seitdem krank droben im Zimmer liegt – der muss genauso hungern wie wir.«

Liesl hatte sich inzwischen wieder über ihre Arbeit hergemacht, während die Köchin das Fleisch kritisch begutachtete und mit dem Messer zurechtschnitt. Inzwischen aßen neunzehn Personen in der Tuchvilla, und sie waren übereingekommen, dass es besser war, die Lebensmittelkarten zusammenzulegen, damit wenigstens einmal am Tag eine warme Mahlzeit gekocht werden konnte, die alle einigermaßen sättigte. Da wurde auch kein Unterschied mehr zwischen Herrschaft und Angestellten gemacht – alle aßen den gleichen Kartoffeleintopf, den Fanny Brunnenmayer und Liesl zubereiteten. Nur dass den Herrschaften die Mahlzeit wie gewohnt oben im Speisezimmer auf dem guten Geschirr serviert wurde, während die Angestellten ihre Portion am langen Küchentisch löffelten. Das Geld zum Einkaufen gab ihnen die Frau Lisa Winkler – Gehälter waren den Angestellten schon seit Wochen nicht mehr ausbezahlt worden. Noch im April hatte der gnädige Herr sie alle in der Halle zusammengerufen und ihnen die traurige Nachricht verkündet, dass die Firma Messerschmitt, die die Hallen der Fabrik gemietet hatte, sich momentan nicht in der Lage sah, die Miete zu bezahlen, und dass er seinen Angestellten vorläufig nichts weiter bieten konnte als Kost und Logis. Wer unter diesen Umständen dennoch in der Tuchvilla verbleiben wollte, dem würde er den fälligen Lohn nachzahlen, sobald er dazu in der Lage sei.

Da hatte keiner die Tuchvilla verlassen wollen, und Humbert hatte gesagt, was alle dachten: »Wir haben die guten Zeiten in diesem Haus miterlebt, gnädiger Herr, und nun werden wir auch die schweren Zeiten miteinander durchstehen.«

Der gnädige Herr war sehr gerührt gewesen und war sich immer mit der Hand durch das Haar gefahren. Aber oben auf der Treppe, da hatte die Hilde Haller gestanden und so gönnerhaft gelächelt, dass es die Angestellten geärgert hatte. Und nachdem der gnädige Herr dann allen gedankt hatte und wieder nach oben gestiegen war, hatte das Fräulein Haller ihm die Hand entgegengestreckt und gemeint: »Siehst du, Paul? Was habe ich dir gesagt?«

»Dass die jetzt so tut, als wäre sie schon die gnädige Frau«,
 hatte Hanna geflüstert, »das mag ich gar nicht leiden.«

»Mir gefällt es auch nicht. Aber immerhin passt sie besser zu ihm als die Serafina von Dobern«, meinte Humbert resigniert.

»Dazu braucht’s auch nicht viel«, stellte Auguste in trockenem Ton fest. »Aber richtig ist das nicht. Wo er doch mit der gnädigen Frau Marie verheiratet ist. Die Frau Kitty Scherer spricht seit Wochen kein Wort mehr mit ihrem Bruder.«

»Die Frau Marie hat ihren Ehemann halt im Stich gelassen«, meinte Else. »Da kann so ein fescher Mann wie unser gnädiger Herr schon einmal nach einer anderen schauen …«

»Gar so fesch ist er auch nicht mehr«, widersprach Auguste. »Ist ja schon über fünfzig.«

»Na und? Das sind die besten Jahre für einen Mann!«, regte sich Else auf.

»Da schau!«, meinte Auguste spöttisch. »Vielleicht magst du ja selber gnädige Frau werden, Else. Da musst du dich freilich beeilen, denn sonst schnappt dir die Hilde Haller den Gnädigen vor der Nase weg …«

»Du weißt ja nicht, was du da redest!«, rief Else, die puterrot vor Verlegenheit wurde. »Und das vor dem unschuldigen Kind …«

»Du wirst doch einmal einen Scherz vertragen«, meinte Auguste ungerührt. »Gibt ja sonst nicht viel zu lachen hier in der Tuchvilla.«

Else setzte sich beleidigt an den Tisch und trank einen Schluck kalten Pfefferminztee, während Auguste die mühsam erstandenen Lebensmittel in die Speisekammer trug und sich dann hinsetzte, um Zwiebeln zu schälen. »Ist ja eigentlich nicht meine Aufgabe als Stubenmädel«, sagte sie und schniefte, weil ihr die Zwiebeln in die Augen bissen. »Aber jetzt, wo alles in der Tuchvilla drunter und drüber geht – da pack ich halt in der Küche mit an. Wie soll man denn überhaupt noch die Zimmer machen, wenn überall jemand drinhockt? Will ich die Betten beziehen, muss ich erst alles Mögliche herunterräumen, weil sie die Betten als Sofa benutzen. Will ich die Teppiche klopfen und den Boden wischen, dann beschweren sie sich, ich würde sie stören und nur Staub aufwirbeln. Und überhaupt – bei der Gerti mache ich sowieso nicht sauber, das kann die selber tun, die gnädige Frau von Klippstein …«

»Freilich«, stimmte Else bei. »Die wird sich noch umschauen, die Gerti, wenn die erst die Fragebogen ausfüllen muss, die sie jetzt überall herumschicken. Für die Entnafi… fazi …nazierung.«

»Für was?«

»Für die Entnazifazierung … nein, die Entfazi… Na, da musst du halt hineinschreiben, ob du in der Partei gewesen bist und so was …«

»Entnazifizierung heißt das«, stellte die Köchin richtig.

»Sag ich doch«, behauptete Else. »Und bei der Entfazierung wird die Gerti ganz schön hinten herunterfallen. Weil sie doch mit einer Nazigröße verheiratet war.«

»Da kommt sie vielleicht gar ins Gefängnis?«, überlegte Auguste erfreut.

»Wer weiß? Vielleicht redet sie sich ja heraus, weil sie ihrem Naziehemann ein uneheliches Kind von einem Juden untergeschoben hat?«, meinte Else. »Aber ich glaub’s nicht, dass die Amis das gelten lassen. Die sind alle sehr fromm, letzte Woche haben sie wieder einen Feldgottesdienst in St. Anna gehalten.«

»Das Haus in der Steingasse, das ist sie auf jeden Fall los. Und das Geld, das sie geerbt hat, nehmen sie ihr auch weg.«

»Jetzt hört einmal auf, über die Gerti herzufallen«, fuhr die Köchin dazwischen, die stets für Gerechtigkeit war. »Seitdem sie wieder hier ist, hat sie sich sehr anstellig gezeigt und geholfen, wo sie nur konnte.«

Auguste verstummte und schob Liesl die geschälten Zwiebeln hinüber. Dann stand sie auf, um sich die Hände am Spülstein zu waschen, und schaute dabei aus dem Fenster.

»Jessus – das regnet ja!«, rief sie. »Und mein Hansl gräbt immer noch den Garten um.«

»Ein warmer Frühlingsregen wird ihm schon nicht schaden«, meinte die Köchin. »Da, Liesl. Kannst das Fleisch anbraten und dann die Zwiebeln drauf …«

Jetzt erschienen Hansl und Hanna im Hof, beide waren nass vom Regen und mussten erst die Gummistiefel ausziehen, bevor sie in die Küche traten. Hanna war fröhlich, weil ihr die Arbeit an der frischen Luft gut gefiel, Hansl hingegen schaute düster in die Welt. Er hängte die nasse Jacke auf und setzte sich ganz ans Ende des langen Tisches, weil ihm die übergroße Besorgnis seiner Mutter Auguste peinlich war.

»Bist immer noch so mager, Bub«, sagte sie auch gleich. »Ist die Arbeit nicht zu schwer für dich? Morgen soll der Humbert einmal umgraben, sonst machst du dir noch deinen Rücken kaputt.«

»Es geht schon, Mama!«, sagte er ablehnend.

Er war verändert, seitdem er aus dem Krieg zurückgekehrt war. Er mied die Gemeinschaft der anderen, lief lieber allein im Park umher oder saß drüben im Gärtnerhäusl und starrte aus dem Fenster. Manchmal redete er mit Humbert, aber wenn jemand dazukam, brachen sie das Gespräch ab, und Hansl verstummte.

»Er braucht Zeit«, hatte Humbert zu der besorgten Auguste gesagt. »Lass ihn gehen. Er fängt sich schon wieder.«

»Es ist doch der Einzige, der zurückgekommen ist«, hatte Auguste gejammert. »Da wird er mir doch nicht krank sein?«

Da Humbert darauf keine Antwort gegeben hatte, bemühte sich Auguste nach Kräften, ihren Bub zu verwöhnen.

»Magst einen heißen Pfefferminztee, Hansl?«


»Dank schön Mama … Mir geht’s gut, ich brauch nichts.
 «

Hanna war zum Fenster gegangen, um nachzuschauen, ob die Gummistiefel neben dem Eingang nicht etwa nass wurden, weil der Regen jetzt kräftiger wurde.

»Ach du lieber Gott!«, rief sie erschrocken. »Jetzt kommen sie zu uns. Zwei Autos hintereinander …«

Allen fuhr der Schrecken in die Glieder. Dieses Mal war es nicht die Gestapo – es waren amerikanische Jeeps.

»Die wollen doch nicht etwa die Tuchvilla beschlagnahmen?«, flüsterte Liesl. »Drüben in der Bärenkeller-Siedlung, da haben sie schon Wohnungen beschlagnahmt, und die arme Frau Tilly Kortner hätten sie um ein Haar auch auf die Straße gesetzt. Wenn nicht der Walter Ginsberg dabei gewesen wär, der hat ihr herausgeholfen …«

»Aber doch nicht die Tuchvilla«, rief Hanna. »Wo sollen wir denn dann alle hin?«

»Wer weiß? Die brauchen vielleicht eine schöne Villa für ihren General«, stöhnte Auguste, die nun mit Liesl ebenfalls am Fenster stand. Auch Annemarie war unter dem Tisch hervorgekommen und quetschte sich zwischen die Frauen, um die Amerikaner in ihren Jeeps zu sehen. Willi, der inzwischen ein wenig steif und müde geworden war, merkte nun auch, dass etwas im Gange war, und begann heiser zu bellen.

»Still! Dummer Hund!«

»Das ist ein Offizier, der hat Lametta auf den Schultern …«

»Aber so einen runden Helm wie die anderen auch …«

»Jessus, die haben alle Maschinengewehre …«

»Jetzt sind sie schon die Treppe hinauf. Hanna, du musst aufmachen!«

»Ich fürcht mich aber …«

»Sie gehen hinein … Ich glaub, der Humbert hat aufgemacht …«

»Ach du lieber Gott. Wenn sie ihn jetzt erschießen …«

Hanna stürzte zur Küchentür, die in die Halle führte, und die anderen liefen hinterdrein. Sogar die Köchin quälte sich von ihrem Sitz, schaute noch rasch zum Herd hinüber, ob Liesl auch den Topf vom Feuer geschoben hatte, und humpelte zur Tür.

Durch den Türspalt konnte man Humberts Rückseite sehen. Er verstellte leider den Blick auf die Amerikaner, aber man hörte die Stimme des gnädigen Herrn.

»Walter Ginsberg! Ich hörte bereits von meiner Schwester, dass Sie amerikanischer Soldat sind und sich in Augsburg befinden. Meinen Glückwunsch – nun kehren Sie als Sieger in die Heimat zurück …«

»Ich bin der US
 -Armee als Kriegsfreiwilliger beigetreten, Herr Melzer, weil ich gegen das Unrecht kämpfen wollte, das Adolf Hitler und seine Anhänger über Deutschland gebracht haben. Wie übrigens auch Ihr Sohn Leo.«

»Leo?«

Man konnte deutlich hören, wie sehr der gnädige Herr bei dieser Nachricht erschrak. Else hielt sich die Hand vor den Mund. Der Leo war auch ein amerikanischer Soldat geworden und hatte gegen Deutschland gekämpft!

»Ich habe leider keine Zeit für private Gespräche«, sagte Walter Ginsberg in förmlichem Ton. »Ich bin als Übersetzer für Sergeant Harrisson eingesetzt. Es geht um einen Mann, der gestern von uns aufgegriffen wurde. Er behauptet, Jude zu sein, und seine Papiere befänden sich hier in der Tuchvilla.«

»Marek Brodskij?«, fragte der gnädige Herr. »Ist das sein Name? Dann habe ich allerdings seine Papiere.«

»Get him out of the car!«, sagte jemand.

Humbert lief davon, um die Tür zu öffnen, und nun konnte man endlich die amerikanischen Soldaten sehen und auch den gnädigen Herrn, der in steifer Haltung vor ihnen stand.

»Jessus, der Walter Ginsberg!«, flüsterte Auguste. »Der ist ja ein richtiger Mann geworden. Dabei hat er damals wie ein kleiner Bub ausgeschaut, als er mit seiner Mutter nach Amerika ist …«

»Der gnädige Herr freut sich aber nicht besonders, ihn wiederzusehen«, bemerkte Else. »Der schaut aus, als müsste er eine giftige Kröte schlucken.«

»Kunststück«, wisperte Hanna. »Wo der Walter doch jetzt ein feindlicher Soldat ist. Und unser Leo auch. Ich versteh die Welt nimmer …«

»Die sind doch keine Feinde mehr, Hanna«, meinte Liesl. »Die sind nur Besatzer.«

»Pssst! Da kommen sie«, wisperte Auguste. »Ich glaub’s nicht! Das ist unser Marek, den die da zwischen sich führen. Der Marek ist am Leben. Dem lieben Gott sei Dank!«

»Ist das der Mann, dessen Papiere Sie besitzen?«, fragte Walter Ginsberg.

Jetzt redete der gnädige Herr mit dem Sergeanten auf Englisch, das verstand niemand von den Angestellten, aber sie begriffen, dass der gnädige Herr den Marek Brodskij erkannt hatte und jetzt nach oben ging, um dessen Papiere zu holen.

Dann wurde es spannend. Der gnädige Herr zeigte den GI
 s Mareks Ausweis, der Sergeant kniff die Augen zusammen, um das Foto besser zu erkennen, schaute dann wieder zu Marek, der zerzaust und bärtig vor ihm stand und seinem Foto vermutlich nicht besonders ähnlich sah. Dann fragte er etwas, und Marek nickte. Er zog ein zerfleddertes Büchlein aus der Jackentasche und einen Bleistift.

»Was macht er?«, wisperte Auguste.

»Er schreibt etwas …«, vermutete Hanna.

»Nein, er zeichnet«, sagte Annemarie.

Der Sergeant betrachtete das Büchlein, das Marek ihm nach kurzer Zeit reichte, mit großer Faszination, begann zu lachen und zeigte es herum. Leider konnte man aus der Entfernung nicht erkennen, was Marek gezeichnet hatte. Aber der Sergeant schien so begeistert davon zu sein, dass er Marek auf die Schulter schlug.

»Der hat das Gesicht von dem Amerikaner gemalt«, sagte Annemarie. »Das kann der Marek.«

Na klar! Damit hatte er ihnen bewiesen, dass er tatsächlich Maler war und dass dieser Pass ihm gehörte.

Die Amerikaner ließen Marek in der Tuchvilla, setzten sich in ihre Jeeps und fuhren davon. Der gnädige Herr schüttelte Marek die Hand, dann ging er langsam die Treppe hinauf in den ersten Stock. Seine Schritte waren so schwer, als hingen Zentnergewichte daran. Das war sicher deshalb, weil er erfahren hatte, dass sein Sohn Leo ein amerikanischer Soldat war.

Dann wurde es lebhaft, denn Humbert hatte Marek umarmt und kam mit ihm in die Küche.

»Unser Marek ist wieder da!«

Alle umringten den totgeglaubten Marek, man goss ihm Tee ein, Humbert holte die Flasche Enzian aus der Kammer, Auguste brachte ein Stück Brot mit Pflaumenmus, Willi leckte Mareks Schuhe ab, und Annemarie setzte sich auf seinen Schoß.

»Wo bist du gewesen? Erzähl!«

»Hier und dort. War nicht immer lustig. Hab es aber überlebt …«

Humbert hatte gar keine Zeit zuzuhören, weil er rasch hinauf zu der Frau Kitty Scherer laufen musste. Walter Ginsberg hatte ihm diskret einen Brief für sie zugesteckt.
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I
 ch glaub, ich schaff das nicht mehr«, stöhnte Dodo. »Mein Rücken bricht gleich auseinander.«

Es war schon nach neun Uhr am Abend, aber unter dem niedrigen Dach des alten Bauernhauses hatte sich die Hitze des Tages angesammelt, sodass man kaum atmen konnte. Und daran würde sich im Laufe der Nacht vermutlich wenig ändern.

»Trink einen Schluck«, meinte Lilly und reichte ihr die Wasserflasche. »Das wird schon, Dodo. Bleib schön auf dem Rücken liegen, dann ist es morgen früh besser.«

»Darauf hoffe ich seit Tagen«, seufzte Dodo und setzte die Wasserflasche an den Mund. »Habe mir den Mist seinerzeit bei der Feldarbeit im Arbeitsdienst eingehandelt.«

»Da war ich auch«, schwärmte Lilly. »Du, das war richtig schön. Wir waren zu dritt, die Lisbeth und die Klaudia und ich. Was haben wir Spaß gehabt! Am Sonntag sind wir mit den jungen Bauernkerlen zum Tanzen auf dem Dorfplatz gegangen, und die haben sich um uns geprügelt …«

Dodo lag jetzt flach auf dem Rücken und spürte schmerzhaft die harten Dielen durch die Wolldecke hindurch. Der Dachboden hatte schräge Balken, dazwischen konnte man die dunklen Schindeln sehen. Spinnweben hingen herunter, eine Generation dunkler Käfer hauste im Gebälk und hatte sich mit den Spinnen offensichtlich arrangiert, denn sie taten ihnen nichts. An einer Seite gab es ein kleines Fenster, das jedoch nur wenig Luft hineinließ, die andere Seite war dunkel, weil dort der Kuhstall angebaut war. Drei gut gefüllte Säcke Roggen standen unter der Schräge, alle anderen Vorräte wie Schinken und Würste oder Eingekochtes hatte die Bäuerin in den Keller getragen. Weil es im Sommer dort droben zu heiß war, hatte sie gesagt. Aber sicher hatte sie es auch getan, damit die drei jungen Leute, die für Kost und Logis bei der Heuernte halfen, sich nicht an ihren Vorräten vergingen.

»Wenn du willst, kannst du meine Decke haben«, bot Wilhelm Dodo an. »Wenn du die noch unterlegst, ist es nicht so hart.«

»Lieb von dir, Wilhelm. Aber es geht schon …«

»Versuchen wir zu schlafen«, meinte Lilly, und sie schüttelte einen vorwitzigen Käfer von ihrer Decke. »Morgen um vier geht’s wieder los. Ehrlich, ich hätte nie gedacht, dass Heumachen eine solche Schinderei ist …«

Die drei hatten eine abenteuerliche Irrfahrt hinter sich. Im April hatten die Russen Berlin schon umzingelt, der Flugplatz Staaken, wo sie zuletzt stationiert gewesen waren, wurde nach Westen ausgelagert, auf ein improvisiertes Gelände, das einmal militärischen Zwecken gedient hatte und bereits einige Bombenschäden abbekommen hatte. Trotz der aussichtslosen Lage waren die Flieger der Luftwaffe fest entschlossen gewesen, den Führerbefehl zum bedingungslosen Einsatz auszuführen, und so war Dodo mit einer Bf 109 nach Leipzig geflogen, um sie im dortigen Fliegerhorst bereitzustellen. Es war ein Himmelfahrtskommando gewesen, mehrmals wurde sie beschossen, eine Tragfläche hatte Einschüsse abbekommen, aber sie landete sicher in Leipzig, wo man ihr auf die Schulter klopfte, sie mit Kaffee und Schokolade versorgte und es dann ihr überließ, wie sie zurück zu ihrem Einsatzort gelangte. Alles war trostlos. Die Piloten, die sie jetzt noch losschickten, um gegen die gewaltige sowjetische Übermacht zu kämpfen, hatten keine Cha
 nce, und sie wussten es. Die Russen besaßen inzwischen ganz hervorragende Kampfflugzeuge, die den deutschen ebenbürtig waren – niemand hätte das vor ein paar Jahren für möglich gehalten, da hatte es immer geheißen, dass die Russen noch im Mittelalter lebten und nur untaugliche und überalterte Kriegsgeräte besäßen.

»Mach es gut, Dodo«, rief einer der Kameraden ihr zu. »Nach dem Krieg trinken wir zusammen Kaffee! Abgemacht?«

In Walhalla, dachte sie bedrückt. Aber sie hob die Faust, die mit dem Daumen nach oben zeigte, und der Pilot stieg zufrieden in seinen Flieger, um zur Startbahn zu rollen.

Sie hatte überlegt, sich einfach nach Augsburg durchzuschlagen, anstatt an ihren Einsatzort zurückzukehren. Es fuhren kaum noch Züge, und die Armeefahrzeuge der Wehrmacht nahmen niemanden mit – wenn sie also nicht wieder in Berlin auftauchte, würde man annehmen, sie sei unterwegs irgendwo stecken geblieben. Aber sie hatte ihre Papiere und Ditmars Briefe dort gelassen, die wollte sie auf jeden Fall mitnehmen. Also quetschte sie sich in einen der Züge, die voller Flüchtlinge waren und immer nur eine kurze Strecke fuhren, dann musste man aussteigen, das Hindernis umgehen und am nächsten Bahnhof auf einen Anschluss hoffen. Die meisten Flüchtlinge besaßen kaum mehr als die Kleider, die sie auf dem Leib trugen, und ein kleines Bündel mit ein paar persönlichen Dingen und Lebensmitteln. Sie kamen aus irgendwelchen Flüchtlingslagern in Ostdeutschland, wo sie sich nach schrecklichen Erlebnissen auf ihrer Flucht vor der Roten Armee in Sicherheit geglaubt hatten. Dann waren die sowjetischen Truppen herangerückt, und sie hatten sich erneut auf den Weg gemacht, um nur nicht den Russen in die Hände zu fallen. Eine junge Frau, die mit ihrer Schwester und drei kleinen Kindern unterwegs war, erzählte Dodo, sie wolle nach Nürnberg zu Verwandten, aber sie hätte gehört, dass die Stadt inzwischen von den alliierten Truppen belagert würde.

»Wissen Sie etwas Genaues? Sie kommen doch aus der Gegend?«, erkundigte sie sich bei Dodo.

»Ich weiß es leider auch nicht …«

War Augsburg am Ende auch schon besetzt? Großer Gott – dann war es vielleicht sogar besser, die Ausweispapiere gar nicht mitzunehmen! Wenn man sie kontrollierte, würde man sie sofort als Angehörige der Luftwaffe in Kriegsgefangenschaft nehmen. Aber so ganz ohne Pass unterwegs zu sein, das war vielleicht auch nicht klug …

Sie blieb eine kurze Strecke mit den beiden Frauen zusammen, und da sie sich im Fliegerhorst Leipzig mit Lebensmitteln eingedeckt hatte, verteilte sie ihre Schokolade an die Kinder. Später erwischte sie einen Rot-Kreuz-Transport, der Verwundete nach Westen brachte und sie ein Stück mitnahm, die letzten 20 Kilometer lief sie durch den kalten Aprilregen zu Fuß. Da konnte sie schon den Geschützdonner der sowjetischen Truppen hören, die Berlin umschlossen hatten, und es wurde ihr himmelangst, denn immer wieder tauchten am Himmel russische Bomber auf.

Durchnässt und erschöpft kam sie gegen Mittag des vierten Reisetages auf dem Flugplatz an und stellte fest, was sie bereits geahnt hatte: Der Einsatzort war in Auflösung begriffen. Ein Wehrmachtsfahrzeug fuhr dicht an ihr vorbei, und sie konnte undeutlich die Silhouette ihres Einsatzleiters am Fenster des Beifahrersitzes erkennen. Er drehte das Fenster herunter und rief ihr zu: »Machen Sie, dass Sie wegkommen. In zwanzig Minuten sind die Russen hier!«

Der Wagen entfernte sich, und sie setzte sich in Trab, um wenigstens ihre Sachen und Ditmars Brief zu retten. Drüben auf dem Platz standen drei Maschinen, die waren noch nicht repariert, deshalb hatten sie sie stehen lassen. An einer davon machte sich jemand zu schaffen, in der Eile konnte sie aber nicht erkennen, wer es war. Im Quartier traf sie auf Lilly, die ebenfalls ihren Kram zusammenraffte und vor Freude aufschrie, als Dodo hereinschneite.

»Mensch, Dodo! Dass du jetzt noch zurückkommst … Die anderen sind schon alle weg. Ich hatte einen Einsatz nach Magdeburg, aber den haben sie abgeblasen, weil die Maschine nicht repariert ist. Und jetzt will ich mit Wilhelm rüber nach Würzburg zu meinen Eltern …«

»Wie denn?«, fragte Dodo, während sie ihre Kleider zu den Briefen in den Rucksack stopfte. »Zu Fuß etwa? Oder mit der Bahn?«

»Quatsch. Mit dem Fieseler Storch, der drüben steht. Wilhelm tankt ihn gerade auf. Wir nehmen dich natürlich mit.«

»Ich denke, die drei Maschinen sind alle defekt.«

»Wilhelm sagt, der Storch fliegt, er hat ihn durchgecheckt.«

»Dann nichts wie los, bevor die Russen hier sind!«

Wilhelm Kayser war in Berlin-Staaken als Flugzeugmechaniker stationiert gewesen und mit ihnen zu dem Ausweichstandort gewechselt. Er war ein hochgewachsener, sehr schlanker Mensch, der eine dicke Brille trug; ein netter Kerl, der zuverlässig arbeitete und wenig redete. Nur einmal, als er Dodos Flieger aufgetankt hatte und sie in die Pilotenkanzel kletterte, hatte er leise zu ihr gesagt: »Weißt du, wie sehr ich dich beneide?«

»Warum?«, hatte sie verwundert nachgefragt.

»Ich wäre gern Pilot geworden. Ging aber nicht wegen meiner Augen.«

»Ach, wie dumm«, sagte sie betroffen. »Du bis ziemlich kurzsichtig, wie?«

»Wie ein Maulwurf.«

»Das tut mir leid …«

Mehr war ihr dazu nicht eingefallen, was sie sehr bedauerte, denn sie hätte ihm gern etwas Nettes gesagt. Er hatte jedoch nichts weiter erwartet und nickte ihr nur verlegen zu, während sie die Abdeckung der Pilotenkanzel schloss. Als sie nach dem Start eine Runde über den Platz flog, sah sie, dass er immer noch da unten stand und zu dem Flieger aufsah.

Jetzt war Wilhelm also treu und brav auf dem Flugplatz geblieben, während sich der Rest der Belegschaft bereits davongemacht hatte. Lilly und Dodo liefen mit ihren Rucksäcken zu ihm hinüber.

»Hörst du es auch?«, fragte Lilly, als sie neben dem Flieger standen.

»Geschütze«, sagte Wilhelm dumpf. »Sie sind nicht mehr weit.«

Dodo war schon in der Pilotenkanzel und warf die Rucksäcke auf die Rücksitze.

»Wer fliegt die Kiste?«, wollte sie wissen.

»Meinetwegen flieg du«, gab Lilly zurück. »Los, rein mit dir, Wilhelm. Quetsch die Rucksäcke unter die Sitze, dann haben wir genug Platz.«

»Hauptsache, der Storch fliegt überhaupt …«, bemerkte Dodo skeptisch.

»Er ist in Ordnung, ich hab ihn durchgecheckt«, ächzte Wilhelm, der sich mit dem Gepäck zu schaffen machte.

Dodo drehte sich den Pilotensitz zurecht, Lilly postierte sich dahinter. »Kraftstoff einspritzen! Zündung. Starten.«

»Halt die Klappe, Lilly!«

Dodo war nervös. Der Propeller schlug zweimal um sich, dann stand er wieder still.

»Ich denke, du hast ihn durchgecheckt?«

»Noch mal starten. Der kommt schon.«

Der Propeller drehte sich nach zwei Anläufen, schwarzer Rauch entwich, was nicht normal war. Dodo ließ die Maschine über die Wiese rollen und richtete sie gegen den Wind.

»Vollgas!«, kommandierte Lilly hinter ihr. »Drehzahl ist gut. Ladedruck in Ordnung. Geschwindigkeit reicht …«

»Fliegst du oder ich?«, brüllte Dodo gegen den Lärm an.

»Pass auf, da drüben ist eine Senke in der Wiese!«

»Weiß ich doch. Glaubst du, ich starte hier zum ersten Mal?«

Bei gutem Gegenwind benötigte der Fieseler Storch nur knapp 50 Meter zum Start. Mit seinem hochbeinigen Fahrwerk war er kein eleganter Flieger, er sah eher aus wie eine große Stechmücke, aber er konnte fast auf jedem Gelände starten und landen.

»Abheben!«, kommandierte Lilly von hinten.

»Ja doch!«, knurrte Dodo ärgerlich und zog die Maschine hoch. »Ich sag dir was, Lilly Schweinsberg: Mit dir fliege ich nie wieder!«

Entweder hatte Lilly die Warnung nicht gehört, oder sie machte sich nichts daraus.

»Bleib dicht am Boden, Dodo. Wegen der sowjetischen Jagdgeschwader, die sich hier rumtreiben …«

Als Dodo sich jetzt rasch umdrehte, um Lilly anzufauchen, sah sie, dass Wilhelm seine Hand auf Lillys Schulter gelegt hatte und ihr etwas ins Ohr sagte.

»Ist ja gut …«, sagte Lilly. »Entschuldigung. Es reißt mich einfach mit, da kann ich mich nicht beherrschen …«

Sie flogen Richtung Süd/Südwest und hatten nur den einzigen Gedanken, die sowjetischen Panzer hinter sich zu lassen. Berlin war eingeschlossen, wahrscheinlich würden sie es in wenigen Tagen erobert haben, dann würde Deutschland kapitulieren, und der Krieg war hoffentlich zu Ende. Lilly wollte nach Würzburg, Dodo hoffte, nach Augsburg zu gelangen. Wilhelm, der aus Hamburg stammte, war es gleich. Seine Eltern waren bei einem Bombenangriff umgekommen, weitere Verwandte besaß er nicht, zurück nach Hamburg wollte er auf keinen Fall.

Der Flug verlief ruhig, Dodo fluchte hin und wieder, weil der Storch nun einmal ein langsamer Flieger war und sie schon ganz andere, schnellere Maschinen geflogen war.

»Besser schlecht geflogen als gut gelaufen«, scherzte Lilly, der der Humor auch in dieser kritischen Situation nicht abhandenkam. Trotz des kleinen Streits war Dodo sehr froh, nicht allein unterwegs zu sein, denn die Hoffnungslosigkeit und all das Schreckliche, das sich um sie herum ereignete, drückte sie nieder und ließ sie manchmal verzweifeln. Lillys unbefangene, naive Fröhlichkeit half ihr, den Kopf oben zu behalten. Sie würden sich schon irgendwie durchschlagen.

Eines war ihnen völlig klar: Der Fieseler Storch hatte nur eine geringe Reichweite, sie würden auf keinen Fall bis Würzburg und schon gar nicht bis Augsburg mit ihm kommen. Mit dem letzten Tropfen landete Dodo auf einer Wiese irgendwo in der Nähe von Bayreuth – damit war ihr Flug zu Ende.

»Wir brauchen Benzin«, stellte Lilly fest.

»Kluges Mädchen«, witzelte Dodo und schulterte ihren Rucksack. »Frag doch mal drüben im Dorf, ob sie ein paar Liter für uns haben.«

»Die haben höchstens Schweinemist«, meinte Lilly und schnupperte in die Luft.

»Machen wir, dass wir hier wegkommen«, sagte Wilhelm.

Traurigen Herzens ließen sie den braven Storch auf der Wiese stehen und gingen am Dorf vorbei in einen Wald hinein. Der Taschenkompass aus der Notausstattung für Flieger der Luftwaffe erwies sich als hilfreich, um sich zurechtzufinden. Als am Waldrand ein kleiner Ort in Sicht kam, setzten sie sich zusammen und hielten Kriegsrat.

»Wir müssen vor allem herausbekommen, wo die alliierten Truppen sind und welche Orte sie schon eingenommen haben«, sagte Wilhelm. »Wenn wir ihnen in die Arme laufen, stecken sie uns ins nächste Kriegsgefangenenlager.«

»Dich zuerst in deinem Wehrmachtshemd«, meinte Lilly.

Dodo und sie hatten Zivilkleider in ihren Rucksäcken, also zogen sie sich um und stopften die Fliegeranzüge ins Gebüsch. Lilly hatte eine Bluse übrig, doch die war Wilhelm leider viel zu kurz. Dodos Pullover passte etwas besser, er war zwar ziemlich eng, reichte ihm aber knapp bis zum Gürtel.

»Todschick!«, stellte Lilly fröhlich fest, als der lange, dünne Kerl in Dodos grünem Pullover vor ihr stand. Wilhelm grinste schwach – es war ihm peinlich, von den Mädchen so angestarrt zu werden.

»Wir brauchen etwas zu essen und ein Nachtquartier«, stellte Dodo fest. »Bevor wir hier verhungern und uns im Regen erkälten, sollten wir es in einem Bauernhof versuchen.«

Erst beim dritten Gehöft hatten sie Glück, die Bäuerin ließ sie in die Küche ein und stellte jedem einen Becher Milch vor die Nase. Dodo hasste Milch, aber jetzt war sie so hungrig, dass ihr alles gleich war und die Milch erstaunlich gut schmeckte. Zu ihrem Schrecken erfuhren sie, dass die Alliierten den Ort Hollfeld schon eingenommen hatten und dann weiter nach Bayreuth und Nürnberg gezogen waren. In Nürnberg seien wilde Kämpfe im Gange, da sollten sie sich fernhalten. Und in Würzburg sei es nicht besser.

»Wo kommt ihr drei denn her?«

Sie schwindelten, dass sie auf der Flucht seien und aus dem Osten kämen. Dann verhaspelten sie sich, weil Lilly erklärte, sie kämen aus Dresden und Dodo etwas von Pommern erzählte, weil ihr Gut Maydorn einfiel, das ja einmal ihrer Tante gehört hatte. Zum Glück schien die Bäuerin in puncto Geografie wenig beschlagen zu sein. Sie berichtete, dass ihr Mann und zwei Söhne vermisst seien und sie mit ihrer Schwester den Hof allein führen müsse.

»Der Franzose, den sie uns als Fremdarbeiter geschickt hatten, ist auf und davon. Jetzt stehen wir da. Der Mist muss auf die Felder … Habt ihr Zeit, mit anzupacken? Geld kann ich euch keines geben, aber zu essen gibt’s genug, und schlafen könnt ihr oben in den Kammern.«

»Doch nicht etwa Schweinemist?«, erkundigte sich Lilly, die eine empfindliche Nase hatte.

»Freilich. Schweine und Küh haben wir.«

Lilly wollte das freundliche Angebot auf keinen Fall annehmen, aber Dodo und Wilhelm waren dafür. Die alliierten Truppen waren überall in der Gegend, es hatte keinen Zweck, ihnen in die Arme zu laufen. Besser, sie warteten ab, wie sich die Lage entwickelte.

Eine ganze Woche lang gabelten sie Mist, fuhren das stinkende Zeug mit einem Kuhgespann auf die Felder und streuten es dort aus. Immerhin bekamen sie gut und reichlich zu essen, und die Unterbringung war auch nicht übel. Nach getaner Arbeit erklärte die Bäuerin, sie müssten sich nun anderweitig umschauen, weil sie sie nicht den ganzen Sommer über durchfüttern könne, und sie zogen weiter.

Den Bauern ging es eigentlich nicht schlecht, stellten sie fest. Die jammerten zwar, dass es unter Hitler scharfe Kontrollen gegeben hätte, sie hätten die Milch abgeben müssen und keine Butter machen dürfen. Von der Zentrifuge, mit der gebuttert wurde, habe man ihnen die Kurbel fortgenommen, aber sie hätten ja noch das alte Butterfass gehabt und heimlich Milch zurückbehalten und Butter gemacht.

»Gehungert haben sie jedenfalls nicht«, stellte Lilly fest. »Kartoffeln, Milch, Speck und Butter – damit lässt es sich aushalten.«

Nur mit der Kleidung stand es schlecht, die gab es auf dem Land nicht zu kaufen. Aber inzwischen hingen in den Schränken einiger Bauern sogar teure Pariser Modelle, und ihre Wohnstuben füllten sich mit Teppichen, Porzellangeschirr und schönen Möbelstücken. Das war durch den Schwarzmarkt geschehen, der eigentlich verboten war, aber im Geheimen umso emsiger blühte. Sogar jetzt, wo die Alliierten schon die Städte der Umgebung besetzten, wurden noch eifrig Tauschgeschäfte getätigt.

Der Frühling verging. Am 30. April hatte sich Adolf Hitler das Leben genommen, am 8. Mai verkündeten die Zeitungen die bedingungslose Kapitulation der Wehrmacht. Augsburg war schon Ende April von alliierten Truppen eingenommen worden, in Würzburg hatte es durch die dummen Kämpfe viele Opfer gegeben.

»Wir warten besser noch ab«, fand Wilhelm.

Dodo war seiner Ansicht, Lilly fügte sich. Die Heusaison hatte begonnen, und sie fanden leicht Arbeit auf den Bauernhöfen. Die drei verstanden sich gut miteinander. Dodo dachte immer noch an Ditmar und hoffte, er sei noch am Leben. Lilly sehnte sich nach ihrem Norbert, der in Rumänien stationiert war. Wilhelm sprach nicht von privaten Beziehungen, aber er verhielt sich den beiden Frauen gegenüber wie ein großer Bruder; niemals machte er irgendwelche Annäherungsversuche.

»Er wird doch nicht schwul sein?«, hatte Lilly Dodo zugeflüstert, als sie bei der Arbeit ein Weilchen miteinander allein waren.

»Glaub ich nicht«, meinte Dodo. »Er ist einfach kein Draufgänger.«

»Wer weiß? Vielleicht hat er ja eine Braut?«

»Könnte schon sein. Er redet halt nicht drüber.«

Der Bauernhof, in dem sie sich momentan als Erntehelfer aufhielten, war schon ihre dritte Arbeitsstelle, aber die Bäuerin, die hier über zwei Schwiegertöchter ein eisernes Regiment führte, war eindeutig die geizigste Person, die ihnen bisher untergekommen war. Fleisch oder Speck hatten sie in all der Zeit nie gesehen, es gab Graupensuppe, aus der man jedes Stückchen Speck sorgfältig herausgefischt hatte, bevor man die Suppe den Erntehelfern vorsetzte. Das Brot war hart und bestand nur aus der Kruste, denn die Bäuerin hatte schlechte Zähne und schnitt sich das weiche Innere heraus, weil sie es besser kauen konnte. Von den Köstlichkeiten, die im Keller lagerten, wie Räucherspeck oder eingemachte Früchte, hatten die Erntehelfer noch nie etwas zu sehen bekommen.

Wie üblich war die Nacht schon früh zu Ende, denn noch vor Sonnenaufgang begannen überall ringsum die verdammten Hähne zu krähen. Dodo quälte sich mühsam von ihrem Lager, sie hatte kaum schlafen können, weil ihr Rücken schmerzte. Wilhelm war schon mit der Blechkanne hinunter zum Brunnen gelaufen, um Wasser für die Morgenwäsche zu holen. Die Bäuerin hatte ihnen zu diesem Zweck eine zerdellte Blechschüssel gegeben, die sie nacheinander benutzten, wobei das gebrauchte Wasser jeweils aus dem Fenster gekippt wurde. Seife gab es nicht, die Morgenwäsche war kurz und kalt. Wilhelm war als Letzter dran, er war genierlich und wusch sich lieber erst dann, wenn die Mädels schon hinunter in die Küche gelaufen waren.

Mit Sensen ausgestattet, gingen sie noch in der Morgendämmerung gemeinsam mit den Schwiegertöchtern zur Wiese, die Bäuerin kam erst später nach, wenn das Gras geschnitten war.

»Pass auf«, sagte Wilhelm leise zu Dodo. »Du mähst ein paar Schnitte, dann wechseln wir, und ich mähe für dich rasch ein Stück weiter. Dann kannst du dich so lange ausruhen.«

Noch gestern hatte Dodo dieses Angebot abgelehnt, aber heute ging es ihr so schlecht, dass sie einwilligte. Also mähte Wilhelm für zwei, und er tat es so geschickt, dass sie mit den Schwiegertöchtern Schritt halten konnten. Gegen Mittag war das Gras geschnitten und trocknete in der Sonne, sie konnten zum Hof hinübergehen und etwas essen, bevor das Heuwenden begann.

Auf dem Bauernhof erwartete sie eine Überraschung: Ein Pferd stand im Hof, jemand war mit einem Wagen voller Kisten gekommen.

»Das ist ja der Vater«, sagte eine der Schwiegertöchter und lief in die Küche. Die andere warf einen Blick auf die Kisten und murmelte etwas, was die drei Erntehelfer nicht verstanden.

»Fasst einmal mit an!«, befahl die Bäuerin am Fenster. »Muss alles in den Keller.«

Die Kisten waren schwer, was drin war, erfuhren sie nicht. Dafür lag heute zum ersten Mal ein Stück Fleisch auf dem Teller, denn die Bäuerin tischte dem Besucher gekochtes Rauchfleisch mit Kraut auf, und weil sie nicht geizig erscheinen wollte, bekamen auch die Erntehelfer etwas ab. Der Verwandte war ein kleiner Graubart mit schmalen dunklen Augen, er lachte über Lillys Scherze und brachte eine Flasche Schnaps herbei, weil das Rauchfleisch so besser verdaulich sei. Beim Austauschen der Gesundheitswünsche erzählte er, dass er heute noch hinüber nach Ebelsbach wolle, weil er da zu Hause sei.

»Das ist hinter Bamberg«, sagte Lilly. »Sind da nicht die Amis?«

»In Bamberg schon. Aber bei uns auf dem Dorf, da geht’s ruhig zu. Wollen Sie mitfahren? Ist von Ebelsbach nicht mehr weit bis Würzburg.«

Lilly wollte. Sie hatte es satt, Heu zu wenden und Schweinemist zu gabeln – sie wollte endlich nach Hause zu ihren Eltern. Vielleicht hatten die ja sogar schon etwas über ihren Verlobten erfahren.

»Ich würde dem Kerl ja nicht über den Weg trauen, Lilly«, warnte Dodo. »Das ist doch ein Schieber. Ein richtiger Gauner ist der.«

»Na und? Hauptsache, er nimmt mich mit. Was ist mit dir, Wilhelm? Bleibst du hier, oder magst du mit mir kommen?«

Ganz plötzlich war es zu Ende mit ihrem Trio. Lilly zog ihrer Wege, und auch Dodo überlegte nun, dass sie sich früher oder später in Richtung Augsburg begeben musste.

»Vielleicht ist es besser, wenn du mit Lilly fährst«, meinte sie zögernd zu Wilhelm. »Sie kann einen männlichen Schutz gebrauchen, wenn sie mit diesem Kerl unterwegs ist.«

»Da hast du wohl recht«, sagte Wilhelm langsam und gedehnt. »Aber ich möchte trotzdem lieber mit dir gehen, Dodo.«

Er war ein ernsthaftes Bekenntnis, das sie nicht erwartet hatte. Und sie war sehr froh darüber, weil Wilhelm ein angenehmer Begleiter war.
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… ich möchte, dass du mir die Wahrheit schreibst, liebe Kitty. Hab keine Angst, ich bin auf alles gefasst, auch auf die Möglichkeit, dass Paul sich inzwischen in eine andere Frau verliebt haben könnte. Ich selbst – das weißt du – habe nie an unserer Ehe gezweifelt und hoffe darauf, sobald wie möglich nach Deutschland zurückkehren zu können. Wenn es jedoch so wäre, dass Paul sich von mir abgewendet hat und ernsthaft entschlossen ist, diese Ehe zu beenden, würde ich seiner Entscheidung nicht im Wege stehen. Nur sollte diese Trennung nicht ohne ein letztes Gespräch zwischen uns beiden geschehen, das zumindest ist er mir schuldig …


Maries Brief, den Walter Ginsberg in die Tuchvilla gebracht hatte, bereitete Kitty eine schlaflose Nacht.

»Wie kommt sie nur darauf?«, hatte sie Robert am Abend gefragt. »Ich habe so etwas mit keinem Wort erwähnt.«

»Frauen haben einen sechsten Sinn für solche Dinge«, meinte Robert und seufzte. »Sie hören selbst über den Ozean hinweg die Flöhe husten.«

»Wir müssen etwas unternehmen, Robert«, regte sie sich auf. »Wenn Paul so weitermacht, rennt er offenen Auges in sein Unglück. Diese Hilde Haller ist doch … nur eine Tippse … dritte Wahl ist sie. Wie kann Paul sich nur mit so einer zusammentun, während sich Marie in Amerika immer als seine Ehefrau betrachtet hat …«

»Vielleicht solltest du dich besser nicht einmischen, Kitty«, warnte er. »Schreib Marie, wie die Lage ist, und überlass ihr die Entscheidung.«

Aber das war nicht in Kittys Sinn. Nein, es musste jetzt etwas unternommen werden. Am Ende reichte Paul die Scheidung ein, und Marie hatte vor lauter Gewissensbissen nicht mehr den Mut, sich dagegen zu wehren. So weit durfte sie es nicht kommen lassen.

»Tu, was du nicht lassen kannst, mein Schatz«, sagte Robert lächelnd. »Du tust es ja sowieso.«

»Allerdings!«

Mit Paul zu reden war zwecklos. Ihr armer Bruder hatte sich vollkommen verrannt, er hörte nicht auf sie. Sie musste sich Hilfe suchen.

Zunächst beredete sie die Angelegenheit mit ihrer Tochter Henny. Doch zu ihrer Enttäuschung fand sie dort nicht den Beistand, den sie sich erwartet hatte. »Mir gefällt es auch nicht, Mama. Aber auf der anderen Seite ist die Hilde Haller eine sehr nette Person, die gut zu Onkel Paul passt.«

»Was? Ich staune über deine schwache Menschenkenntnis, Henny! Diese Person passt überhaupt
 nicht zu Paul. Sie gefällt ihm, weil sie ihn maßlos anhimmelt und ihm nach dem Mund redet. So etwas mögen Männer nun einmal. Aber Paulemann braucht eine Frau, die ihm ebenbürtig ist, die Rückgrat hat, eine eigenständige Persönlichkeit, eine Geschäftsfrau mit Überblick …«

»Ist ja gut, Mama … Trotzdem finde ich, dass du das Onkel Paul überlassen solltest. Immerhin ist er erwachsen.«

»Du liebe Güte!«, stöhnte Kitty. »Hast du immer noch nicht bemerkt, dass die Männer in gewissen Punkten niemals erwachsen werden?«

»Ach, du und deine Theorien!«, winkte Henny ab. »Die heutigen Männer sind anders.«

»Vielleicht«, meinte Kitty verdrossen. »Aber dein Onkel Paul ist noch von gestern.«

Tante Elvira, die sonst gern zu einem offenen Wort bereit war, ließ Kitty wissen, dass sie nicht die Absicht habe, sich in Pauls Angelegenheiten einzumischen. Auch Gertrude fühlte sich nicht zuständig, und Tilly hatte sie wissen lassen, dass sie Maries Entscheidung, gemeinsam mit Leo nach Amerika auszuwandern, schon damals nicht verstanden habe und dass Marie sich daher nicht wundern müsse, wenn Paul an ihrer Treue zweifelte.

Was ist das für eine Familie!, dachte Kitty wütend. Marie hat sich für sie alle krummgelegt, solange sie bei uns war. Sie hat die Fabrik durch den Ersten Weltkrieg und die schweren Nachkriegsjahre gesteuert, sie hat Tante Elvira in die Tuchvilla aufgenommen, sich für Tilly eingesetzt, und auch Henny hat ihr eine Menge zu verdanken. Ach, wenn ich doch nur Leo erreichen könnte! Aber der hätte vermutlich noch schlechtere Karten bei seinem Vater, seitdem Paul weiß, dass Leo bei der US
 -Armee ist. Kurt hätte die besten Chancen, auf ihn würde Paul hören. Auch Dodo würde ganz sicher für ihre Mutter kämpfen. Aber Kurt ist in amerikanischer Kriegsgefangenschaft, und wo die arme Dodo sich befindet, wissen die Götter. Wenn das liebe Mädel überhaupt noch am Leben ist …

Kitty war entschlossen, wenigstens Lisa zu überzeugen, schließlich mussten die Schwestern zusammenhalten, wenn Paul drauf und dran war, in sein Unglück zu rennen. Allerdings war Lisa momentan sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, die – zugegeben – nicht gerade gering waren. Von Hanno und Johannes gab es keine Nachrichten, außer dass sie in amerikanische Kriegsgefangenschaft geraten waren, und Charlotte hatte für ihre Mutter kaum ein Wort übrig, sie kümmerte sich ausschließlich um ihren Vater. Tilly kam zweimal in der Woche in die Tuchvilla, um nach Sebastian zu sehen, dem es täglich schlechter ging.

»Die Freude, Frau und Tochter wiedergefunden zu haben, hat ihn zu Anfang über alle Leiden hinweggetragen«, hatte Tilly im Vertrauen zu Lisa gesagt. »Aber jetzt, da er angekommen ist, fallen die körperlichen Schäden und sicher auch die schrecklichen Erlebnisse über ihn her. Du wirst viel Geduld mit ihm haben müssen, Lisa.«

Lisa war zu allem entschlossen. Der Zorn, den sie jahrelang gegen ihren Ehemann gehegt hatte, war längst vergangen, stattdessen waren Zärtlichkeit und mütterliche Fürsorge in ihr erwacht.

»Weißt du, Kitty«, hatte sie gesagt. »Ich rechne es Paul hoch an, dass er bereit war, Sebastian hier zu verstecken.«

Womit sie natürlich recht hatte. Allerdings vergaß sie zu erwähnen, dass Paul diese Entscheidung nicht allein getroffen hatte, man hatte einen Familienrat einberufen.

Als Kitty an die Tür von Pauls Eheschlafzimmer klopfte, in dem momentan Lisa und Sebastian einquartiert waren, wurde sie mit einem überanstrengten Seufzer empfangen.

»Was ist denn schon wieder?«, fragte Lisa drinnen grämlich.

»Hier ist Kitty. Ich wollte kurz mit euch beiden sprechen.«

»Muss das gerade jetzt sein?«

»Es ist wichtig, Lisa!«

»Meinetwegen, komm herein. Aber mach bitte die Tür nicht so weit auf, sonst fallen die Sachen um, die ich dahinter stehen habe …«

Sie hatte verschiedene Gegenstände im Haus zusammengesucht, um sie auf dem Schwarzmarkt gegen Lebensmittel einzutauschen. Es waren auch einige Sachen aus Maries Besitz dabei, die sie nicht mit nach Amerika genommen hatte. Kleider, teure Schuhe, hübscher Modeschmuck – solche Sachen ließen sich auf dem Schwarzmarkt gut eintauschen.

Im Zimmer lastete wie meist ein muffiger Geruch, was daran lag, dass Lisa nur selten lüftete, damit sich Sebastian nicht etwa erkältete. Der arme Kerl lag blass und abgezehrt in Pauls Bett und schien zu schlafen; als Kitty jedoch ins Zimmer trat, öffnete er die Augen und tastete mit der Hand nach seiner Brille, die Lisa auf den Nachttisch gelegt hatte. Es klirrte – er hatte versehentlich eines der braunen Fläschchen umgeworfen, die Tilly hiergelassen hatte.

»Ach Kitty!«, rief Lisa vorwurfsvoll und sprang auf, um den Schaden zu begrenzen.

»Bitte, Liebling«, bat Sebastian leise. »Kitty kann nichts dafür, dass ich so ungeschickt bin. Ich freue mich, dass sie uns besucht.«

Lisa hob das Fläschchen auf und stellte erleichtert fest, dass nichts ausgelaufen war. Dann goss sie etwas Wasser aus einer Karaffe in ein Glas, fügte einige Tropfen aus dem Fläschchen hinzu und reichte es Sebastian. »Hier, mein Schatz. Trink es aus, dann wird es dir besser gehen …«

»Später, Lisa …«

»Aber es hilft gegen die Schmerzen. Tilly hat gesagt, dreimal am Tag fünf Tropfen.«

»Ich mag dieses Zeug nicht. Ich werde benommen davon und träume scheußliche Dinge.«

Lisa schüttelte bekümmert den Kopf. »Dann trink wenigstens etwas Wasser, Liebster. Tilly hat gesagt, du musst viel trinken, wegen deiner Nieren. Mindestens zwei Liter pro Tag.«

»Ich bekomme Herzklopfen, wenn ich so viel trinke«, versuchte er sich zu wehren.

»Tu es mir zuliebe!«

Er gab sich geschlagen und trank das Wasser, das sie ihm eingoss. Das andere Glas wartete auf dem Nachttisch darauf, ebenfalls getrunken zu werden. Kitty hielt sich mit ihrer Ansicht zurück. Lisa brauchte nun einmal einen Ehemann, den sie umsorgen konnte, auch wenn sie ihn damit entmündigte. Charlottes Fürsorge sah anders aus, sie saß am Bett ihres Vaters und führte Gespräche mit ihm, suchte sich die Bücher aus der Bibliothek, die er ihr empfahl, und manchmal las sie ihm auch vor.

»Wolltest du mit mir über diese albernen Blätter sprechen, die wir ausfüllen müssen?«, fragte ihre Schwester, die wieder an den kleinen Tisch zurückkehrte, den sie vor das Bett gerückt hatte. Darauf lagen drei der ominösen »Entnazifizierungsbogen«, die die Militärregierung allen Augsburgern hatte zukommen lassen.

»Es ist entwürdigend«, schimpfte sie. »Diese pingelige Fragerei. Ob ich in der Partei gewesen bin. Wenn ja – seit wann, wie lange, in welcher Funktion und so weiter. Ob mein Mann in der Partei war. Ob unsere Kinder in der HJ
 gewesen sind … Du liebe Güte – mein Mann war jahrelang im Lager Dachau eingesperrt, weil er gegen die Nazis gekämpft hat!«

Kitty setzte sich neben sie und schielte hinüber auf Lisas Bogen. Sie hatte diese ganze Prozedur gemeinsam mit Robert bereits hinter sich. Über den Fragen stand die Warnung, dass falsche Angaben bestraft werden würden.

»Robert hat gesagt, ihr solltet besser unter den Tisch fallen lassen, dass Sebastian bei der KPD
 gewesen ist«, meinte sie zögernd.

»Sie fragen aber danach! Hier steht: Waren Sie vor 1933 Mitglied einer Partei? Welcher Partei?«

»Schreib doch SPD
 «, schlug Kitty vor. »Die Amis haben etwas gegen Kommunisten.«

»Nein«, sagte Sebastian, der mitgehört hatte. »Was wahr ist, muss auch wahr bleiben. Ich bekenne mich zu meiner Partei. Das habe ich immer getan, und das will ich auch jetzt tun!«

»Wie du meinst«, sagte Kitty schulterzuckend. »War nur ein Vorschlag.«

Er schafft es wieder einmal, sich zwischen alle Stühle zu setzen, dachte sie. Aber irgendwie ist es auch großartig. Dämlich, aber großartig. Der ist schon eine besondere Nummer, dieser Sebastian Winkler.

»Die Gerti«, schwatzte Lisa weiter. »Die wird es schwer haben, wenn die Bogen erst ausgewertet sind. Die sperren sie bestimmt in Göggingen ein, da kommen die Frauen von den Nazigrößen hin, habe ich gehört.«

Kitty wusste es auch, weil Auguste beim Anstehen um die Lebensmittel immer allerlei Neuigkeiten erfuhr. Im Lager Göggingen hatten die Besatzer die ehemaligen Lageraufseher und die Ehefrauen der großen Nazibonzen eingesperrt, zum Beispiel die Frau Göring. Angeblich ging es dort recht munter zu, hungern musste niemand, die Sommersonnenwende hätten sie mit Sekt und Schnaps gefeiert und dabei Nazilieder gesungen. Ob das stimmte, wusste Kitty nicht – Auguste redete ja oft allerlei Zeug daher. Aber es war auf jeden Fall besser, wenn Sebastian solche Sachen nicht erfuhr.

Eigentlich tat Kitty die unglückliche Gerti inzwischen leid. Da hatte sie geglaubt, es als Frau von Klippstein endlich geschafft zu haben, und nun war sie vom Regen in die Traufe geraten. Pech nannte man so was. Trau, schau, wem.

»Und unser armer Paul, dem wird es auch schlecht ergehen«, seufzte Lisa. »Der war ja in der Partei, und in der Fabrik haben sie Zwangsarbeiterinnen beschäftigt. Das gibt auch Schwierigkeiten.«

»Die hat Ernst von Klippstein ihm aufgezwungen«, wandte Kitty ein. »Da konnte Paulemann gar nichts dafür …«

»Aber das war zu der Zeit, als die Fabrik noch unter Pauls Leitung stand«, beharrte Lisa.

»Das ist doch Blödsinn!«, rief Kitty. »Und überhaupt: Marek wird für ihn aussagen. Und Sebastian …«

»Selbstverständlich«, rief der aus den Kissen heraus. »Paul hat mich wochenlang in der Tuchvilla vor der Gestapo versteckt, das kann ich bezeugen.«

»Und dann werden sie Paul übel anrechnen, dass Marie ihn verlassen hat«, fuhr Lisa unverdrossen fort. »Sie werden behaupten, er habe seine jüdische Frau nach Amerika geschickt, weil sie ihm in Deutschland hinderlich war …«

»Genau darüber wollte ich gern mit euch sprechen«, hakte Kitty ein. »Ihr wisst ja genauso gut wie ich, dass Marie die erste Gelegenheit ergreifen wird, um zu uns zurückzukehren …«

»Ach, tatsächlich?«, fragte Lisa leicht erstaunt. »Davon weiß ich leider überhaupt nichts.«

»Dann solltest du diesen Brief lesen …«

Lisa griff nach Maries Schreiben und überflog es kurz, dann reichte sie es Sebastian, der Kitty fragend ansah.

»Natürlich«, sagte Kitty. »Lies es bitte. Ich denke, wir sollten unbedingt mit Paul sprechen, bevor er etwas tut, was er später bereuen könnte.«

Lisa zuckte mit den Schultern. »Weißt du, Kitty – Marie hätte damals eben nicht auswandern dürfen. Das war ein schwerer Fehler, und wenn du dich recht erinnerst, war Paul seinerzeit über ihre eigenmächtige Entscheidung sehr gekränkt.«

»Du weißt genau, aus welchem Grund Marie Deutschland verlassen musste …«

Lisa machte eine wegwerfende Handbewegung, und natürlich führte sie dieses lächerliche Argument ins Feld, das man jetzt ständig zu hören bekam.

»Als Ehefrau eines arischen Mannes hätte man ihr nichts getan.«

»Das ist doch gar nicht wahr«, regte sich Kitty auf. »Du weißt selbst, wie oft die Gestapo in der Tuchvilla gewesen ist. Sie haben am Schluss sogar Paulemann geholt…«

»Da muss ich Kitty recht geben, Liebling«, mischte sich Sebastian ein. »Es war klug von Marie, Deutschland zu verlassen. Ich habe es nicht getan und bitter dafür bezahlt.«

»Wie auch immer!«, sagte Lisa nervös. »Marie hat keine Bombennächte und keine Gestapokontrollen erleben müssen, sie hat da drüben eine schöne Wohnung, genug zu essen und verdient viel Geld. Hilde war an Pauls Seite in diesen schlimmen Zeiten – wen wundert es, dass er sich in sie verliebt hat? Zumal sie eine sehr nette, anständige Person ist.«

Kitty sah ein, dass sich Lisa um keinen Deut geändert hatte. Immer war sie die Benachteiligte – alle anderen hatten es besser getroffen. Dass Marie in New York auch harte Zeiten erlebt hatte, kam ihr nicht in den Sinn.

»Du findest es also richtig, dass Paul seine Ehefrau und die Mutter seiner Kinder einfach abserviert und sich eine andere nimmt?«, rief sie empört aus.

»Ob ich es richtig oder falsch finde, spielt keine Rolle, Kitty«, erwiderte Lisa. »Das ist eine Angelegenheit zwischen Paul und Marie, und ich habe nicht vor, mich einzumischen.«

»So!«, meinte Kitty wütend. »Du ziehst dich also feige aus der Affäre. Wenn Mama das noch erlebt hätte …«

»Mama?«, rief Lisa weinerlich aus. »Die wäre auf jeden Fall meiner Ansicht gewesen.«

»Aber Papa ganz sicher nicht!«

Lisa warf den Stift wütend auf den kleinen Tisch und steckte sich die Frisur fester. »Was willst du mit Papa? Der ist lange tot. Was ist das überhaupt für eine perfide Art der Beeinflussung? Wir haben auch ohne deine hochnäsige Marie schon Kummer genug!«

Kitty sah fragend zu Sebastian hinüber, der ihr mit bekümmerter Miene Maries Brief reichte. »Es ist tragisch, Kitty. Ich verstehe Marie, aber ich kann auch Paul verstehen. Und nicht zuletzt Hilde Haller. Er hat ihr vermutlich ein Heiratsversprechen gegeben …«

Kitty nahm Maries Brief wortlos an sich und warf den beiden einen verachtungsvollen Blick zu. »Dann bleibt mir nichts weiter zu sagen!«, äußerte sie in kühlem Ton und ging hinaus.

Auf dem Flur holte sie erst einmal tief Luft, um ihren Ärger und ihre Enttäuschung zu bewältigen. Es gelang ihr schlecht. Wie hatte sie auch glauben können, dass Lisa sich für Marie einsetzen würde? Lisa war immer eine Egoistin gewesen. Hochnäsig hatte sie Marie genannt! Was für eine unglaubliche …

In diesem Augenblick öffnete sich eine Tür, und Hilde Haller trat in den Flur, gefolgt von Charlotte, die sich bei ihr vermutlich ein Buch abgeholt hatte. Die beiden plauderten angeregt miteinander.

»Es ist ein wunderbares Werk«, sagte Hilde Haller lächelnd zu Charlotte. »Es wird deinem Vater sicher gefallen.«

»Vielen Dank für den Tipp«, sagte Charlotte. »Es ist großartig, wie viel Sie gelesen haben.«

Damit lief sie ins Schlafzimmer zu ihren Eltern, und Hilde Haller machte Miene, die Treppe hinunter zur Bibliothek zu gehen. Sie kam jedoch nicht weit.

»Fräulein Haller?«

Hilde zuckte zusammen bei Kittys Ruf, blieb stehen und drehte sich langsam zu ihr um.

»Ja bitte, Frau Scherer.«

»Meine Schwägerin Marie schrieb mir gerade, dass sie in Kürze zurück nach Augsburg kommen wird«, sagte Kitty und sah Hilde dabei direkt in die Augen.

Erschrak sie? Wenn ja, dann konnte sie es gut verstecken. Sie war nur ein wenig blass geworden, mehr nicht.

»Ich weiß, dass mein Bruder seine Frau liebt«, fuhr Kitty fort. »Sie sollten sich gut überlegen, ob Sie eine Ehe zerstören wollen!«

Das saß. Hildes Augen wurden für Sekunden sehr groß, dann drehte sie sich abrupt um und lief die Treppe hinunter. Man hörte, wie unten die Tür zum Wintergarten aufgerissen und wieder zugeschlagen wurde.

»Du bist unmöglich, Mama!«

Henny trat aus ihrem Zimmer, sie musste alles mitgehört haben.

»Ich finde, sie sollte es wissen«, verteidigte sich Kitty.

»Ist das deine Angelegenheit? Tante Marie hätte so etwas niemals gesagt, dazu ist sie viel zu rücksichtsvoll.«

»Ich weiß«, sagte Kitty. »Deshalb sage ich es. Ich bin nicht rücksichtsvoll, wenn es um Pauls und Maries Glück geht.«

»Dir ist wirklich nicht zu helfen, Mama!«, schimpfte Henny und verschwand im Badezimmer.

In diesem überfüllten Haus hört aber auch jeder alles, dachte Kitty ärgerlich. Was für Zustände! Kein bisschen Privatsphäre hat man.

Da fiel ihr Blick auf Hanna, die sich offensichtlich in einer Nische zwischen den Flurschränken verkrochen hatte. Sie strahlte über das ganze Gesicht.

»Das war recht so, gnädige Frau«, flüsterte sie ihr zu. »Endlich hat es einmal jemand ausgesprochen. Ach, ich freue mich so, dass meine liebe Herrin zurückkehren wird! Weiß man schon, wann sie kommt?«

»Noch nicht, Hanna. Aber es kann nicht mehr lange dauern.«

»Wenn das die Frau Brunnenmayer erfährt! Die wird ganz aus dem Häuschen vor Freude sein …«

»Nun – Sie können es ihr ruhig sagen, Hanna. Und auch den anderen.«

»Vielen Dank, gnädige Frau!«

Die Angestellten! Sie hatte die Angestellten ganz vergessen. Die hatten schließlich auch eine Stimme in diesem Haus. Sogar eine sehr gewichtige Stimme!
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D
 ie Arroganz der Besatzer war schwer zu ertragen. Paul war zehn Minuten nach Ausgangssperre noch auf der Haagstraße unterwegs gewesen, weil er in der Stadt versucht hatte, ein Paar Schuhe für Hilde zu ergattern – da standen ihm plötzlich drei amerikanische Soldaten gegenüber, hielten ihm ein Maschinengewehr vor die Nase und verlangten seine Papiere. Er hatte ihnen erklärt, dass er auf dem Heimweg sei und kaum zwei Minuten entfernt wohne. Umsonst – sie behandelten ihn wie einen Verbrecher, drohten ihm mit Arrest und ließen ihn erst gehen, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass er tatsächlich in der Villa wohnte, die von der Haagstraße aus zu sehen war. Sie hatten Spaß daran, einen Nazi zu demütigen, fühlten sich als Herren der Stadt und unterhielten sich laut miteinander in der Annahme, er könne kein Englisch. Er war zornig nach Hause gegangen und hatte daran gedacht, dass die Amerikaner doch weder Kultur noch Erziehung besäßen und dass ihm diese Tatsache schon damals aufgefallen sei, als er Marie und Leo in New York besuchte. Auf der Allee, die durch den Park zur Tuchvilla führte, legte sich sein Ärger langsam – um ihn herum grünte und blühte es, die Bäume standen in vollem Laub, das Buschwerk leuchtete, und drüben neben der Villa wuchsen im neu angelegten Gemüsegarten die Stangenbohnen empor.

Ich sollte nicht so empfindlich sein, dachte er, als Humbert ihm die Eingangstür öffnete. Dieser Krieg, den Hitler entfacht hat, brachte namenloses Leid über die Menschen. Wen wundert es, wenn sie die Nazis verachten? Sie haben die schrecklichen Bilder von Auschwitz und Theresienstadt gesehen und halten uns alle für Unmenschen.

Immerhin gab es inzwischen wieder eine Müllabfuhr in Augsburg, was dringend nötig gewesen war, denn Ratten und Mäuse hatten sich vermehrt und die Menschen in Angst versetzt. Hie und da fuhr sogar wieder eine Straßenbahn, und man begann, die Trümmer in der Altstadt wegzuräumen. Dazu wurden Deutsche abkommandiert, vor allem Frauen, denn an arbeitsfähigen Männern herrschte Mangel. Zwei Textilfabriken arbeiteten wieder – eine Entwicklung, die eigentlich hoffen ließ, die für die Melzer’sche Tuchfabrik jedoch keine Bedeutung hatte, denn dort waren alle Gebäude bis auf wenige Reste zerstört. Vor einem Neubeginn hätte man zunächst den Schutt abräumen und dann zumindest eine der Hallen wieder aufbauen müssen. Auch war es nötig, neue Maschinen anzuschaffen, da Ernst von Klippstein alle Ringspinner und Webstühle hatte abtransportieren lassen. Nur wie und von welchem Geld? Rücklagen gab es nicht mehr, inzwischen finanzierten sie die Lebensmittel durch Verkäufe aller möglichen Dinge auf dem Schwarzmarkt. Besonders schlimm war es für Paul, dass seine Angestellten, denen er nicht einmal Lohn zahlen konnte, dazu übergegangen waren, die Einkäufe aus eigener Tasche zu bezahlen. Sie taten dies stillschweigend und wollten auch nicht, dass er es erfuhr, aber natürlich konnte er rechnen. Er war gerührt und zugleich beschämt von dieser treuen Anhänglichkeit; allein schon aus diesem Grund musste er einen Weg finden, die Fabrik wieder arbeitsfähig zu machen.

An den Abenden saß er oft mit Robert und Marek zusammen im Wintergarten, wo sich auch die Bibliothek befand. Meist gesellte sich Hilde zu ihnen, und auch Henny stellte sich ein. Marek hatte ihnen berichtet, wie er sich in Scheunen und Remisen versteckt hatte, auf einem Bauernhof für ein paar Wochen Unterschlupf fand und im April sogar eine Weile im Wald kampiert hatte. Den Tag verbrachte er dort in einer selbst gebauten, primitiven Hütte, und in der Nacht schlich er sich in die Dörfer, um Eier aus den Hühnerställen zu stehlen.

»Ich hab gedacht: Wenn sie mich kriegen, dann habe ich es verdient. Aber leicht mache ich es ihnen nicht«, schloss er seinen Bericht.

Er war nach wie vor der Meinung, an von Klippsteins Selbstmord schuld zu sein, dennoch hatte er nach seiner Rückkehr mehrere Versuche gemacht, sich Gerti und seinem Sohn anzunähern. Umsonst. Gerti hatte ihm übelgenommen, dass er sich, von Gewissensbissen geplagt, vor ihr zurückgezogen hatte.

»Jetzt, wo du fein heraus bist und ich eine Nazifrau bin, da brauchst du mir auch nicht mehr zu kommen«, hatte sie ihn wissen lassen.

Er hatte sie gebeten, in Ruhe darüber nachzudenken. Schließlich sei der Herrmann doch sein Kind, sein eigen Fleisch und Blut, und er wollte für ihn sorgen, so gut er könne.

»Ich sorg schon selber für den Herrmann!«, hatte sie kaltherzig geantwortet. »Einen, der mich nur nimmt, weil er ein Kind mit mir hat, den brauch ich nicht!«

Paul hatte zu Mareks Bericht geschwiegen, aber Henny hatte natürlich den Mund nicht halten können.

»Und?«, hatte sie nachgebohrt. »Ist es wirklich so? Geht es dir nur um den Kleinen?«

Marek hatte eine Weile vor sich hin gestarrt, und Paul glaubte schon, er wollte nicht darauf antworten. Aber dann hatte er es doch getan.

»Ich weiß nicht …«, hatte er gemurmelt. »Am Anfang, als ich bei ihr in der Wohnung war und die Wandbilder gemalt hab, da war es anders. Richtig verliebt war sie da, und mich hatte es auch erwischt. Auch später noch, als sie in die Tuchvilla eingezogen ist. Aber da war’s mir bald nicht mehr recht, weil ich wusste, dass ihr Mann es gemerkt hatte. Versteht ihr? Er hätte mich leicht an die Gestapo ausliefern können – aber er hat’s nicht getan. Warum auch immer. Und da habe ich gedacht, dass es nicht anständig ist, dass wir ihn betrügen, die Gerti und ich. Und dann hat er sich auf einmal umgebracht …«

»Verstehe …«, sagte Henny. »Du hast dich wie ein Schuft gefühlt, weil Ernst von Klippstein sich so ›edelmütig‹ verhalten hat. Aber vielleicht hatte er ja auch andere Gründe, dich nicht ins Lager zu schicken?«

»Ich weiß es nicht … Gerti sagte einmal, er könne es sich nicht leisten …«

»Ich denke auch, dass da mehr gewesen ist. Vermutlich wollte man ihn abservieren«, meinte Robert. »Er hat sich ganz sicher nicht aus Liebeskummer umgebracht.«

Marek atmete schwer. Paul sah ihm an, dass er Roberts Version gern geglaubt hätte, es jedoch nicht konnte.

»Vielleicht war es so …«, sagte Marek schließlich. »Aber es hat Gerti und mich auseinandergebracht. Ich weiß nicht, ob ich sie überhaupt noch liebe. Ich denke nur, dass ich es nicht ertrage, wenn sie mit dem Kind einfach fortgeht, und ich sehe sie nie wieder.«

»Die Gerti oder das Kind?«, wollte Henny hartnäckig wissen.

»Alle beide …«

Sie schwiegen eine Weile. Robert schlürfte seinen Ersatzkaffee, Paul hatte sich ein Glas Kranichsteiner gegönnt, Henny und Hilde tranken Pfefferminztee.

»Ich denke, du solltest dir über deine Gefühle klar sein, bevor du etwas unternimmst, Marek«, meinte Paul dann. »Es ist wichtig zu wissen, was du wirklich willst.«

Marek nickte und schaute dabei recht hoffnungslos drein.

»Ich könnte einmal vorsichtig mit Gerti reden«, bot sich Hilde an.

Aber das wollte Marek auf keinen Fall. Also sah man, dass ihm momentan nicht zu helfen war, und ging zu anderen Gesprächsthemen über. Im Gasthaus »Eckstuben« sei jetzt eine Offizierskantine für die Besatzer eingerichtet, da stünden die Augsburger Kinder und bettelten um die Essensreste.

»Wie schlimm das ist«, sagte Hilde bekümmert. »Viele Familien haben kaum etwas zu essen, weil sie kein Geld haben. Die Klöster geben Mahlzeiten aus. Aber es reicht nicht für alle …«

Paul sagte nichts dazu, weil das Geld auch in der Tuchvilla knapp war. Dafür erzählte jetzt Henny, dass es auch gute Nachrichten gäbe: Die MAN
 arbeite wieder, dort würden Lokomotiven repariert, und die Eisenwerke Fritsch hätten ebenfalls einen Großauftrag vom amerikanischen Hauptquartier erhalten.

»Großartig«, knurrte Paul verbittert. »Die ehemaligen Rüstungsproduzenten dürfen wieder arbeiten, aber die Melzer’schen Tuchwerke liegen am Boden.«

»Wir kommen auch wieder hoch, Onkel Paul!«, meinte Henny zuversichtlich. »Lass uns morgen einmal hinübergehen und schauen, wo wir anpacken müssen.«

Paul war schon mehrfach auf dem Fabrikgelände herumgelaufen, aber die Bestandsaufnahme war deprimierend gewesen.

»Wenn du dir etwas davon versprichst, Henny – meinetwegen«, sagte er ohne viel Begeisterung.

»Immerhin hast du jetzt dort wieder das Sagen«, stellte Henny fest.

»Ja, ich bin Direktor eines Trümmerhaufens«, meinte er mit bösem Spott.

»Du wirst daraus ein neues, blühendes Werk erstehen lassen«, sagte Hilde und lächelte ihn an.

Er war nicht überzeugt, wollte seine Bedenken jedoch nicht zur Schau stellen, deshalb wich er auf ein anderes Thema aus.

Auguste hatte vorgestern erzählt, die Besatzer hätten deutsche Kriegsgefangene durch Augsburg geführt, und sie sei sich sicher gewesen, dass Johannes dabei war.

»Ich habe ihr verboten, es Lisa zu erzählen. Sie hat genug Sorgen und sollte sich nicht noch mehr aufregen«, berichtete er.

Auch Henny wusste es schon.

»Auguste sagte, sie hätte sein Gesicht erkannt und hätte seinen Namen gerufen. Da hätte er erschrocken zu ihr hingesehen und den Kopf gleich wieder weggedreht.«

»Dann war er es vielleicht doch nicht?«, überlegte Hilde.

»Ganz sicher ist er es gewesen«, meinte Henny. »Aber er schämt sich, dass er als Gefangener durch Augsburg geführt wird, deshalb mag er nicht erkannt werden. So einer ist er, der Johannes.«

»Ob er immer noch an den Nationalsozialismus glaubt?«, überlegte Robert, und er seufzte. »Hatte er sich nicht kurz vor Kriegsende noch zur Waffen-SS
 gemeldet?«

»Das traue ich ihm zu«, meinte Henny. »Der war schon als Hitlerjunge ganz fanatisch.«

»Weiß man, wohin die Gefangenen gebracht werden?«, fragte Paul.

»Nach Frankreich, heißt es«, sagte Henny. »In ein amerikanisches Kriegsgefangenenlager.«

Von Hanno gab es keine Nachrichten, aber Tilly war guter Dinge, denn ihr Jonathan hatte geschrieben, dass er bald aus der Kriegsgefangenschaft entlassen würde.

Paul fragte nicht, was mit Felix war. Auch er sollte nach Hause entlassen werden, aber es war unklar, wie es um seine Gesundheit stand. Er hatte Henny vor einigen Wochen einen kurzen Brief geschrieben und erwähnt, dass er einen Lungensteckschuss abbekommen hatte. Tilly hatte Henny beruhigt – wenn Felix erst einmal zurück war, könne man ihn genau untersuchen und ihn gegebenenfalls operieren. Paul wusste, wie sehr Henny um Felix bangte, und er hoffte sehr, dass Tilly recht hatte. Felix war ein anständiger und liebenswerter Kerl, Paul mochte ihn gern.

Sie trennten sich erst kurz vor Mitternacht und begaben sich so leise wie möglich in ihre Schlafräume, um die anderen nicht zu stören. Wie stets ging Paul mit Hilde zu ihrem Zimmer, sie öffnete, und er folgte ihr, schloss dann die Tür hinter sich und zog Hilde in seine Arme.

»Du bist so blass heute«, meinte er. »Geht es dir nicht gut?«

»Ich habe nachgedacht, Paul«, gab sie zurück. »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, was wir tun.«

»Warum fängst du wieder damit an?«, meinte er ärgerlich. »Wir haben doch lange und ausführlich darüber gesprochen. Jetzt wird es bald möglich sein, die Scheidung voranzutreiben, und ich glaube eigentlich nicht, dass meine Frau größere Schwierigkeiten machen wird …«

»Das wirst du wohl bald erfahren, Paul«, sagte sie und blickte ihn bedeutungsvoll an.

»Wie meinst du das?«

»Weil deine Frau beabsichtigt, in Kürze nach Augsburg zu kommen.«

Er starrte sie an, unsicher, ob er sie richtig verstanden hatte. »Was sagst du da? Meine Frau … Marie käme nach Augsburg? Wie kommst du darauf?«

Hilde entzog sich ihm und ging einige Schritte in den Raum hinein. Dann drehte sie sich um, und er sah, dass ihre Augen zornig funkelten. Tatsächlich, seine sanfte Hilde konnte zornig sein. Eine neue Seite an ihr.

»Deine Schwester Kitty hat es mir heute Nachmittag auf ihre unnachahmlich rücksichtsvolle Weise verkündet. Sie warf mir vor, deine Ehe zu zerstören.«

»Das … das ist ja unfassbar!«


Er war außer sich. Wie konnte Kitty sich erdreisten, Hilde
 solche Frechheiten an den Kopf zu werfen? Was für eine unglaubliche Einmischung in Dinge, die sie nichts, aber auch gar nichts angingen! Er war so aufgebracht, dass er am liebsten gleich hinunter ins Herrenzimmer gelaufen wäre, wo sie mit Robert logierte. Doch Hilde hielt ihn davon ab.

»Bitte, mach keine große Sache daraus, Paul«, bat sie. »Du kennst deine Schwester besser als ich. Sie hat eben eine unverblümte Art, Sympathien und Antipathien auszudrücken …«

»Alles hat seine Grenzen«, schimpfte er. »Und überhaupt – wie kann sie behaupten, Marie käme nach Augsburg? Woher will sie das wissen?«

»Ich habe keine Ahnung, Paul. Aber es wäre möglich, dass sie über diesen … wie hieß er doch? … Walter Ginsberg Kontakt nach New York hergestellt hat.«

Natürlich. Wenn nicht über Walter, dann vielleicht über Leo, der sich ja entschlossen hatte, der US
 -Armee beizutreten, um gegen sein Vaterland in den Kampf zu ziehen. Vermutlich befand er sich sogar ebenfalls hier in der Nähe. Kitty musste Marie geschrieben und sie überredet haben, so schnell wie möglich nach Deutschland zu reisen. Was für eine boshafte Intrige spann seine Schwester da gegen ihn?

»Nun gut«, sagte er und tat so, als hätte er sich beruhigt. »Umso besser, wenn sie nach Deutschland kommt, dann können wir die Scheidung in Ruhe besprechen, und die Formalitäten werden unkomplizierter sein. Dennoch werde ich Kitty gleich morgen gehörig die Meinung sagen …«

»Das möchte ich nicht, Paul. Wenn, dann wäre es meine Sache, mit ihr zu sprechen. Was ich allerdings im Augenblick für sehr schwierig halte.«

»Allerdings«, sagte er grimmig. »Bisher hat es noch niemand geschafft, meine Schwester von einer einmal gefassten Meinung abzubringen. Versuch, sie einfach nicht ernst zu nehmen, Hilde, das ist das beste Mittel. Sorg dich nicht, es wird unsere Pläne nicht beeinflussen, das verspreche ich dir.«

Sie nickte und lächelte ihn an. »Macht es dir etwas aus, heute drüben zu schlafen?«, fragte sie sanft. »Ich bin etwas nervös und würde dich stören.«

»Überhaupt nicht«, sagte er rascher, als es nötig gewesen wäre. »Auch ich werde heute Nacht unruhig schlafen. Gute Nacht, Liebes. Lass uns morgen in Ruhe darüber sprechen.«

Er küsste sie und hielt sie einen Moment lang an sich gepresst, bevor er hinausging. Der schmale, lange Flur wurde vom Mondlicht, das durch ein Fenster eindrang, beleuchtet und erschien ihm plötzlich fremd und unwirklich. Auf einer Kommode stand ein silbrig glänzender Trockenstrauß in einer Vase. War das nicht einmal Maries Brautstrauß gewesen? Ach Unsinn, dieser Staubfänger hatte sicher Lisa gehört oder vielleicht sogar seiner Mutter. Nun sah er schon Gespenster – höchste Zeit, dass er ins Bett kam.

In der Wäschekammer war die Luft stickig. Das schmale Feldbett, das man ihm aufgestellt hatte, war kein bequemes Nachtlager, und wie schon befürchtet, konnte er schlecht einschlafen.

Marie würde also nach Augsburg kommen. Warum verspürte er bei diesem Gedanken solch eine schmerzhafte Unruhe? Gerade eben hatte er Hilde noch versichert, Maries Anwesenheit in Augsburg würde ihre Heiratspläne erleichtern und befördern. Jetzt wurde ihm bewusst, dass er sich selbst belogen hatte. Der Gedanke, Marie wieder gegenüberzustehen, lag wie ein schweres Gewicht auf ihm. Was würde er ihr sagen? Wie konnte er seine Absicht erklären, wenn er ihr dabei in die Augen schaute? Er hatte sie sehr geliebt, sie war seine engste Vertraute gewesen, seine Geliebte, die Mutter seiner Kinder … War das alles Vergangenheit? Abgehakt und vorbei? Oder machte er sich selbst etwas vor? Konnte es sein, dass er Marie immer noch liebte?

Warum quäle ich mich mit diesen Gefühlsduseleien, dachte er und drehte sich auf die andere Seite. Sie hat mich längst abgeschrieben und sich mit diesem »Karl« zusammengetan. Diesem windigen Burschen, der sie von sich abhängig gemacht hat und geduldig auf seine Chance wartete. Er wird sein Ziel inzwischen erreicht haben, schließlich hatte er Zeit genug dazu. Wer sagt überhaupt, dass sie allein kommt? Viel wahrscheinlicher ist, dass er sie auf dieser Reise begleitet und sie zu zweit in der Tuchvilla erscheinen.

Auch dieser Gedanke, der ihm erst jetzt gekommen war, schmerzte mehr, als er erwartet hatte. Seine Marie am Arm eines anderen. Für immer verloren. Ein letzter Abschied, ein Händedruck, ein »Lebewohl« – dann sahen sie einander nie wieder.

Sie hat es so gewollt, sagte er sich und drehte sich wieder auf den Rücken. Lange starrte er in die Dunkelheit, sah darin Bilder aus längst vergangenen Zeiten. Marie, das scheue Küchenmädchen, Marie, seine junge bezaubernde Verlobte, Marie, die ohnmächtig in seinen Armen lag, als er aus der Kriegsgefangenschaft zurückkehrte. Es half nichts, die Augen zuzumachen, die Bilder verfolgten ihn auch bei geschlossenen Lidern, und erst als die Standuhr unten in der Halle dreimal geschlagen hatte, sank er in einen erlösenden Schlummer.

Am Morgen erwachte er früh, weil drüben in Gertis Zimmer der kleine Herrmann brüllte. Er hatte vor einigen Tagen seinen dritten Geburtstag gehabt, Hilde hatte dem Kleinen einen selbst genähten Stoffhund geschenkt, und Henny hatte auf dem Schwarzmarkt ein Paar kleine Lederschuhe für ihn erworben. Die anderen hatten diesen Geburtstag mehr oder weniger ignoriert, nur Hanna hatte einen selbst gepflückten Blumenstrauß gebracht und ein paar Kekse überreicht, die Liesl und Fanny Brunnenmayer für ihn gebacken hatten. Gerti war sehr gerührt gewesen und hatte sich herzlichst bei allen Gratulanten bedankt. Marek hatte sich nicht bei ihr blicken lassen.

Natürlich war das einzige Badezimmer besetzt. Er kehrte resigniert in die Wäschekammer zurück, zog sich an und ging hinunter in die Halle, wo es eine zweite Toilette gab. Das Frühstück vollzog sich zum Glück in Etappen, da nicht alle Bewohner zur gleichen Zeit aufstanden, nur beim Mittagsmahl saßen zwölf Personen um den Tisch, was Paul immer an frühere Zeiten erinnerte, als noch seine Eltern lebten und man oft Gäste in der Tuchvilla bewirtete.

Als Paul eintrat, erblickte er Gerti, die ihrem kleinen Sohn warme Milch aus einer Tasse zu trinken gab. Auch dies hatte den Neid einiger Mitbewohner erregt, denn Kleinkinder erhielten eine Sonderration. Marek und Sebastian, die als Geschädigte der nationalsozialistischen Regierung ebenfalls Extrarationen erhielten, teilten ihre zusätzlichen Lebensmittel mit den übrigen Tuchvillabewohnern. Dennoch reichte es zum Frühstück nur für ein Scheibchen Brot mit Rübensaft oder Kochkäse, dazu trank man Ersatzkaffee.

Auch Henny war heute früh aufgestanden, sie setzte sich zu Gerti, nahm Herrmann auf den Schoß und plauderte eine Weile über die Radieschen und Salatköpfe, die im Küchengarten zwischen Petersilie und Schnittlauch gediehen und das Mittagsmahl bereichern würden.

»Der Marek scheint wirklich den grünen Daumen zu haben«, sagte sie leichthin. »Was der sät, das gedeiht. Sogar die Karotten und der Sellerie sind angegangen.«

»Mich wundert’s ja«, meinte Gerti spitz. »Wo er doch früher viel lieber im Gras gelegen und gezeichnet hat, anstatt zu arbeiten.«

»Manche Männer sind halt Herbstäpfel, die werden erst reif, wenn die ersten Stürme sie umweht haben«, bemerkte Henny grinsend.

Da Gerti daraufhin schwieg, wandte sich Henny an Paul. »Was hältst du davon, wenn wir gleich nach dem Frühstück hinüber in die Fabrik gehen, Onkel Paul? Ich glaube, in einem der Kellerräume sind noch zwei Webstühle, die könnten wir wieder aufstellen.«

»Wohin? Unter den freien Himmel?«, lachte er bitter auf. »Aber meinetwegen – gehen wir.«

Hilde, die gleich darauf im Frühstücksraum erschien, wollte sich ihnen anschließen, und in der Halle trafen sie Kitty und Robert, die ebenfalls gern mitgehen wollten. Paul hielt den Atem an, aber Hilde zeigte ihren Ärger mit keiner Miene, und auch Kitty tat so, als wäre alles in schönster Ordnung. Er beschloss, ebenfalls den Mund zu halten, nahm sich jedoch vor, seine Schwester bei nächstbester Gelegenheit beiseitezunehmen, um ihr die Meinung zu sagen.

Der Anblick der zerstörten Hallen war nach wie vor deprimierend. Ziegelsteine, versengte Balken und Glassplitter der Sheddächer lagen bergeweise umher, hie und da stand noch ein Mauerrest, man sah zerbrochene Stühle, Arbeitstische, die man für die Fremdarbeiterinnen aufgestellt hatte, sie entdeckten sogar noch einige Flugzeugteile aus Aluminium, die nicht mehr verarbeitet worden waren.

»Passt bloß auf, dass ihr euch nicht an den Glassplittern verletzt!«, warnte Hilde. »Ach, schau doch nur, Paul. Das muss von deinem Schreibtisch stammen.«

Sie hob einen zusammengeschmolzenen schwarzen Klumpen aus dem Schutt, an dem man grünliche Stellen entdecken konnte. Die Schreibtischgarnitur seines Vaters.

»Er hat immer gesagt, es sei Jade«, scherzte Paul mit Galgenhumor. »Aber wie es scheint, war es nur Glas. Nun ja – alles im Leben hat einen Anfang und ein Ende.«

»Komm mal hier herüber, Onkel Paul!«

Henny hatte mit Kittys und Roberts Hilfe eine der Kellertüren freigeräumt. Es war nicht diejenige, die zum ehemaligen Luftschutzkeller führte, sondern der Zugang zu einem der niedrigen Lagerräume.

»Sie klemmt. Feste ziehen.«

Robert tat sein Bestes, doch erst als Paul ihm half, ließ sich die verkeilte Tür öffnen. Dahinter war es dunkel, die Schächte, durch die etwas Licht eindringen konnte, waren alle verschüttet. Ein Streichholz flammte auf – Henny hatte vorgesorgt.

»Dahinten!«, rief sie aufgeregt. »Ich hab’s doch gewusst. Da stehen sie noch …«

Paul konnte nur ein Gewirr verstaubter Maschinenteile erkennen, dann erlosch das Lichtlein wieder.

»Gib mal her!«

Er ging einige Schritte in den dunklen Raum hinein, entzündete ein Streichholz und beleuchtete die metallischen Teile, die eindeutig zu zwei Webstühlen gehörten. Allerdings hätte man lange zu tun gehabt, um dies alles zu reinigen und wieder zu einer funktionierenden Maschine zusammenzubauen.

»Da habe ich wenig Hoffnung …«, meinte er und löschte das Streichholz, bevor es ihm die Finger verbrannte.

»Besser als nichts«, meinte Henny unverdrossen. »Wenn unsere Dodo erst wieder hier ist, dann schafft sie das in Rekordzeit.«

»Ich denke, mit ein paar fähigen Leuten wäre es möglich, den Schutt beiseitezuräumen und eine provisorische Halle zu errichten«, meldete sich Robert zu Wort.

»Selbst wenn wir das zustande bringen würden – dann brauchten wir Material und vor allem die Genehmigung der Militärregierung«, dämpfte Paul ihren Eifer.

»Eins nach dem anderen!«

Henny schien trotz seiner Skepsis recht zufrieden mit diesem Ergebnis, sie fanden noch zwei fast unbeschädigte Stühle im Schutt und stellten sie in den Kellerraum. Henny hatte tatsächlich den Kellerschlüssel dabei und verschloss die Tür sorgfältig. Es gab jede Menge Leute, die in den Trümmern nach Verwertbarem herumwühlten, man konnte nicht vorsichtig genug sein.

Auf dem Rückweg unterhielt sich Henny aufgeregt mit Robert und Hilde, Paul blieb ein wenig zurück, und tatsächlich verlangsamte auch Kitty ihre Schritte.

Eine kleine Weile gingen sie nebeneinanderher, beobachteten die drei anderen, die eifrig Hennys Vorschläge diskutierten, dann eröffnete Paul das Gespräch in gedämpftem Ton.

»Wie kommst du dazu, Hilde solche Unverschämtheiten zu sagen?«

»Ich weiß, dass du Marie liebst!«

»Überlass es gefälligst mir, wen ich liebe!«

»Das würde ich mir nie verzeihen, Paulemann. Weil du im Begriff bist, einen großen Fehler zu machen.«

Es war zwecklos – sie war unbelehrbar. Warum redete er überhaupt mit ihr?

»Ich wünsche keine Einmischung – hast du das endlich verstanden?«, fuhr er sie an. »Vergiss nicht, dass du in meinem Haus lebst.«

»Willst du mich etwa hinauswerfen?«

»Ich wünschte wirklich, ich könnte es!«

»Eines Tages wirst du mir auf Knien … Was ist denn da los?«

Sie waren inzwischen im Hof der Tuchvilla angekommen, und Kitty blieb überrascht stehen, fasste dann sogar Pauls Hand und drückte sie so fest, dass er beinahe aufgeschrien hätte.

»Nein!«, rief sie. »O mein Gott! Er ist es. Schau doch, Paulemann! Was für ein Glück. Sie weinen alle beide!«

Vor der Treppe zur Villa standen zwei junge Menschen, die einander fest umschlungen hielten. Die eine war Henny, deren heller Haarschopf in der Sonne leuchtete. Der andere war … Felix.

Paul starrte auf die beiden glücklichen Menschen, die einander in ihrer Wiedersehensfreude gar nicht mehr loslassen wollten, endlose Küsse tauschten, während ihnen die Freudentränen über die Gesichter liefen. Dann verschwamm das schöne Bild vor seinen Augen, er hörte sich aufschluchzen und drehte sich rasch um, damit niemand sah, dass er weinte wie ein kleines Kind.
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L
 eo fühlte sich nicht wohl im Zugabteil. An seiner Uniform war er deutlich als Angehöriger der US
 -Armee zu erkennen, und die Mitreisenden reagierten darauf. Obgleich der Zug voll war, gingen einige am Abteil vorbei, andere versuchten, auf Englisch zu radebrechen, biederten sich an, fragten, wie es ihm in Deutschland gefalle und woher er komme. Wieder andere hockten ihm schweigsam gegenüber, starrten ihn feindselig an oder hielten sich eine Zeitung vor die Nase. Es war seltsam, als Deutscher und zugleich als Besatzer in die Heimat zurückzukehren.


Er war nun ein knappes Jahr Soldat, hatte alle Kämpfe unverletzt überlebt, und das Kriegshandwerk, das er zu Anfang als abscheulich und unerträglich empfunden hatte, war zu seinem Alltag geworden. Er war in Lüttich gewesen, hatte bei der Einnahme von Aachen mitgemacht und in den Ardennen gekämpft, schließlich hatte er bei Remagen mit den Kameraden den Rhein überquert. Es war eine fremde Welt, in die er sich, einem Impuls folgend, hineingestürzt hatte, eine Welt, die nach anderen Regeln funktionierte als sein ziviles Leben. Eine Welt, in der Mut, Durchhaltevermögen und Gehorsam zählten, das Töten eines Feindes selbstverständlich war, Mitleid aber Schwäche bedeutete. Auch er hatte getötet, nicht aus Hass, wie manche seiner Kameraden, sondern dem Befehl folgend, und er hatte gelernt, dabei kei
 ne Schuldgefühle aufkommen zu lassen. Krieg war Krieg, die Gesetze der Menschlichkeit waren außer Kraft gesetzt. Entweder du stirbst oder ich. Ein Land ist erst dann besiegt, wenn seine Armee kampfunfähig ist.

Jetzt, da der Krieg vorbei war, dachte er häufig daran, dass es genug war. Er hatte sein Ziel erreicht, er hatte mitgewirkt, seine Heimat von Hitlers Herrschaft zu befreien. Es war Zeit, in sein wirkliches, ziviles Leben zurückzukehren, den Krieg hinter sich zu lassen und wieder ein normaler Mensch unter Menschen zu sein. Seine Mutter wiederzusehen. Seine Freunde. Wieder zu komponieren, ein Orchester zu leiten, am Klavier zu sitzen und Beethoven zu spielen.

Aber er hatte sich auf zwei Jahre verpflichtet, und die würde er abdienen müssen.

Er hatte lange gezögert, aber da sein Freund Walter sehr bald von Augsburg an einen anderen Standort verlegt werden würde, hatte er einen dienstfreien Tag genutzt, um ihn wiederzusehen. In Augsburg, ihrer beider Heimatstadt. Walter hatte ihm brieflich beschrieben, wie es dort aussah, er hatte auch Details über die Tuchvilla weitergegeben, dennoch hatte Leo große Hemmungen, dort als US
 -Soldat aufzutauchen. Er würde sich vorsichtig an die Tuchvilla herantasten – vor allem sein Vater, zu dem das Verhältnis ohnehin schwierig war, würde nicht erfreut sein, ihn wiederzusehen.


Die Zugverbindung nach Augsburg von Nordhausen aus,
 wo er momentan stationiert war, gestaltete sich umständlich – nicht alle Züge fuhren, obgleich man die Gleise weitgehend instand gesetzt hatte. Er hatte mit Befriedigung festgestellt, dass die Amerikaner bemüht waren, Deutschland eine neue Chance zu geben. Hoffentlich nicht zu früh – die alten, zerstörerischen Vorstellungen steckten nach wie vor in vielen Menschen und würden nicht so schnell verschwinden. Leo war bei der Befreiung des »Lagers Dora« dabei gewesen, dort hatten KZ
 -Häftlinge und Zwangsarbeiter die angebliche Wunderwaffe, die V2, in Erdstollen zusammenbauen müssen. Der Anblick der letzten, zum Skelett abgemagerten Insassen steckte ihm noch in den Knochen.

Er hatte Walter die Zeit seiner Ankunft in Augsburg nicht genau mitteilen können – dennoch war der Freund am Bahnhof, als sein Zug einfuhr. Das Wiedersehen war grandios und berührend, beide mussten die Tränen zurückhalten, als sie sich in den Armen lagen.

»Was für eine Odyssee!«, meinte Walter lächelnd. »Aber jetzt bist du hier. Und gut schaust du aus, mein Alter.«

»Das ist nur äußerlich«, scherzte Leo. »Du hast dich übrigens auch gut gehalten!«

Der Bahnhof war kaum wiederzuerkennen, die Gebäude noch in Trümmern, die Gleise provisorisch gerichtet, aber dennoch wurden die Züge eifrig genutzt. Die strengen Auflagen der Besatzung waren inzwischen gelockert worden, es war möglich, sich außerhalb der Stadt zu bewegen, allerdings wurden Kontrollen durchgeführt.

Als sie durch die altbekannten Straßen gingen, wurde Leo beim Anblick der zerbombten Häuser immer schweigsamer. Es war schmerzhaft, die alten Gebäude, die Klöster, das Rathaus, ganze Straßenzüge der Innenstadt als Ruinen vorzufinden. Frauen schaufelten Schutt in Eimer und schleppten die Last auf einen Wagen, saßen am Straßenrand und klopften den Mörtel von Ziegelsteinen. Ein alter Mann zog einen wackeligen Leiterwagen hinter sich her, auf dem Gegenstände lagen, die er aus dem Schutt gewühlt hatte. Ein Kochtopf, eine zerbeulte Kanne, Metallteile und angekohlte Hölzer. Kinder spielten zwischen den Resten der ehemaligen Häuser, warfen sich einen Ball zu, ein kleines Mädchen drückte eine schmutzige Puppe an die Brust.

»Es gibt nicht viele Lebensmittel«, sagte Walter leise. »Sie haben immer Hunger.«

Sie betraten die Kantine der US
 -Offiziere, denn Walter hatte es inzwischen zum Lieutenant gebracht. Er begrüßte einige Kameraden und stellte ihnen Leo vor, man klopfte einander auf die Schultern, tauschte kurz Erfahrungen aus, dann setzten sie sich zum Lunch.

»Wie geht’s dir, wenn du das alles siehst?«, fragte Walter mitfühlend, als sie bei Steak und Maisgemüse saßen.

»Was soll ich sagen?«

»Tut weh, nicht wahr?«

»Ja …«, gestand Leo wortkarg.

»Mir geht es auch so«, meinte Walter. »Aber ich habe ein Gegenmittel, das mir hilft, wenn mich das Mitleid übermannen will. Hier – mein Handgelenk. Es ist wieder zusammengewachsen, aber dennoch habe ich immer wieder Probleme damit. Und das wird für den Rest meines Lebens so bleiben.«

Leo dachte an den Moment, als sie von ihren Mitschülern überfallen und verprügelt worden waren. Weil Walter Jude war. Damals war er so unglücklich gestürzt, dass er sich das Handgelenk brach.

»Du hast recht«, sagte er bitter. »Auch ich habe ein Andenken.«

Er deutete auf die Narbe, die noch immer über seinem Auge zu sehen war. Er hatte sich die Verletzung eingehandelt, als er seinen jüdischen Hochschullehrer gegen Kommilitonen der Deutschen Studentenschaft verteidigte.

Sie aßen schweigend weiter, Leo sah sich um und stellte fest, dass auch hier farbige und weiße Offiziere am gleichen Tisch saßen und unbefangen miteinander redeten. Man hatte Seite an Seite gekämpft, den gleichen Gefahren ins Auge gesehen, das hatte sie zusammengeschmiedet und Vorurteile beseitigt. Wie es aussehen würde, wenn man ins zivile Leben zurückkehrte, war allerdings unsicher. Walter besorgte einen Nachtisch und meinte dann schmunzelnd: »Ich habe auch eine gute Nachricht für dich: Wir können heute Nachmittag miteinander musizieren. Ich habe Noten und eine Geige ausgeliehen.«

»Nicht möglich!«

»Doch. Hier werden schon wieder Hauskonzerte gegeben, ich habe mir eines davon angehört und dann gefragt, ob man mir eine Geige ausleihen könne. Das Ehepaar Schmidtkunz war zunächst skeptisch, doch als ich dann ein paar Takte spielte, waren sie einverstanden und überließen mir das gute Stück für diesen Nachmittag.«

»Und das Klavier?«

»In der Offiziersmesse. Die Kameraden freuen sich schon auf uns.«

»Ach herrje!«, lachte Leo. »Ich habe seit einem Jahr keine Taste mehr angerührt.«

»Na und? Ich bin auch aus der Übung. Aber um ein wenig zu musizieren, wird es reichen.«

Leo war begeistert, er hatte das nicht erwartet. Es war wie eine kurze Rückkehr in das alte Leben und zugleich eine innige, freundschaftliche Begegnung mit Walter, dem einzigen wirklichen Freund, den er je im Leben gefunden hatte.

»Willst du in der Tuchvilla vorsprechen?«, wollte Walter beim Kaffee von ihm wissen.

Leo zuckte mit den Schultern. »Das hängt davon ab. Meine Mutter ist fest entschlossen, alle Zelte in New York abzubrechen und zurück nach Augsburg zu gehen.«

»Ich weiß, sie hat es mir geschrieben …«

»Und? Was denkst du darüber?«

Walters Miene wurde ernst – es fiel ihm schwer, dem Freund die schwierige Lage zu erklären. Aber es musste sein.

»Es wird nicht so einfach sein, Leo. Ich habe gehört, dass dein Vater sich wohl inzwischen anders orientiert hat.«

Leo starrte ihn an und fand keine Worte. Sein Vater hatte eine andere Frau gefunden, der Platz seiner Mutter hier in Augsburg war besetzt. Konnte das sein? Er war immer der festen Überzeugung gewesen, dass seine Eltern einander liebten. Auch über den Ozean hinweg hatte diese Liebe doch Bestand gehabt. Zumindest bis zu dem Tag, als die
 
USA

 in den Krieg eintraten und die Verbindung abgerissen war.



»Bist
 du sicher?«, fragte er beklommen. »Von wem weißt du es?«

»Ich habe Kontakt zu deiner Tante Kitty. Aber ich weiß es nicht von ihr, sondern von Henny. Dein Vater scheint entschlossen, seine ehemalige Sekretärin zu heiraten.«

Leo grub in seinem Gedächtnis, konnte sich aber zunächst nur an die betagte Ottilie Lüders erinnern. Dann fiel ihm ein, dass da noch eine Jüngere eingestellt worden war. So eine dunkelhaarige, ernste Person, die ein wenig kantige Züge gehabt hatte … Fräulein Haller.

Schmerz und Zorn stiegen in ihm auf. Seine Mutter hatte dem Vater immer die Treue gehalten, sie hatte Karl Friedländers Annäherungsversuche energisch zurückgewiesen und nicht wenige Nachteile dafür in Kauf nehmen müssen!

»Wenn das stimmt, dann will ich nie wieder etwas mit meinem Vater zu tun haben«, stieß er wütend hervor. »Wenn er meine Mutter so verraten kann …«

»Er hat sehr lange ohne deine Mutter leben müssen«, meinte Walter vorsichtig.

»War es ihre Schuld? Sie war genauso allein wie er, aber sie hat ihn nie betrogen!«

»Deine Mutter ist eine bewundernswerte Frau, Leo. Du weißt, wie sehr ich sie verehre. Sie wird das Problem auf ihre Weise zu lösen wissen.«

»Weiß sie davon?«

»Ihre Schwägerin Kitty wird es ihr geschrieben haben. Ich vermittle momentan den Briefkontakt.«

Leo verstummte. Seine Mutter wusste also von der anderen Frau. Sie hatte ihm nichts davon geschrieben. Warum? Weil sie ihn schonen wollte?

»Es tut mir leid, Leo«, sagte Walter nach einer Weile. »Aber ich musste es dir mitteilen. Es ist nicht schön von deinem Vater, aber trotz allem bleibt er immer noch dein Vater …«

Leo hob den Kopf und sah seinen Freund zornig an. »Mein Vater? Was für ein Vater war er mir denn jemals? Ich war doch nie der Sohn, den er sich gewünscht hat. Alles, was ich heute bin, verdanke ich meiner Mutter und meiner Tante Kitty, die sich immer für mich eingesetzt hat. Meine Klavierstunden, das Musikstudium, alles, was damit zu tun hatte, habe ich doch immer gegen
 meinen Vater erkämpfen müssen …«

Walter wartete geduldig, bis sich Leos Zorn gelegt hatte, dann meinte er leise: »Und doch ist es gut, einen Vater zu haben, Leo. Glaub es mir.«

Leo wollte aufbegehren, doch dann begriff er. Walter hatte seinen Vater verloren, als er noch sehr klein war, und zu seiner Mutter, die sich wieder verheiratet hatte, gab es keine Verbindung mehr. Er war allein auf der Welt. Ohne Vater, ohne Familie.

»Es ist vor allem gut, einen Freund zu haben, Walter«, sagte er und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Da hast du recht«, gab Walter kaum hörbar zurück. »Und ich habe einen. Den besten der Welt.«

Um die Stimmung nicht gar so rührselig werden zu lassen, stand Leo auf und meinte, es sei vielleicht nicht übel, wenn sie sich ein wenig einspielen könnten.

»Gehen wir«, sagte Walter lächelnd. »Es ist nicht weit. Die Offiziersmesse ist im alten Ratskeller.«

Auf dem Marktplatz war der Schutt weitgehend abgeräumt, auch der alte Augustusbrunnen stand noch an seinem Platz. Es herrschte buntes Treiben, Leo erblickte einige Marktstände, die landwirtschaftliche Erzeugnisse anboten, Kartoffeln, Rüben, Kräuter und Eier, auch ein paar frühe Äpfel waren dabei. Die Käufer, die sich um die Stände drängten, waren nicht nur Deutsche, es waren auch viele Amerikaner dabei, die ganz unbefangen umherschlenderten. Wollten die wirklich Äpfel und Kartoffeln einkaufen? Wohl eher nicht. Leo entdeckte einen Stand, an dem mit Militäruniformen, Abzeichen und Wehrmachtsmützen gehandelt wurde, die reißend bei den Amerikanern Absatz fanden. Schließlich wollte man ein Andenken mit nach Hause nehmen. An anderen Stellen standen die Leute dicht gedrängt und schienen eifrig miteinander zu schwatzen. Leo kannte das schon – hier wurden Taschenuhren, Schmuck und andere kleine Gegenstände gegen US
 -Dollar oder Bezugsscheine getauscht. Allerdings musste man sich dabei höllisch in Acht nehmen: Wer erwischt wurde, den erwartete eine saftige Strafe.

»Schau, da drüben.«

Walter deutete mit einer Kopfbewegung zum Brunnen hinüber – um das Brunnengitter herum saßen US
 -Soldaten und bei ihnen junge Augsburger Mädchen. Die Fraternisierung war also auch hier fortgeschritten.

»Hoffentlich wissen sie, was sie tun«, murmelte Leo.

»Es gibt Mistkerle bei uns, die es ausnutzen«, gab Walter zu. »Aber auch solche, die es ernst meinen. Möglich, dass sogar bald die erste deutsch-amerikanische Hochzeit gefeiert wird.«

»Hast du etwa eine Auserwählte gefunden?«, scherzte Leo.

»Ich? Nein, leider nicht«, gab Walter grinsend zurück. »Ich bin nur Zuschauer und manchmal auch Berater in Sachen ›deutsche Frauleins‹.«

Sie lachten beide, und Leo meinte, dass Walter dabei sehr vorsichtig sein solle. »Bei so was kannst du in Teufels Küche kommen, stell dir vor …«

Er unterbrach sich und blieb abrupt stehen. Täuschte er sich? Aber nein – sie war es. Stand jetzt mit dem Rücken zu ihm und wartete in einer Schlange vor einem Stand, wo noch einige letzte Kartoffeln und ein paar Bündel Suppengrün angeboten wurden.

»Was ist?«, fragte Walter. »Hast du einen Bekannten entdeckt?«

»Die Liesl«, gab Leo leise zurück. »Da, am Gemüsestand. Sie schaut noch genauso aus wie früher. Und die neben ihr, das müsste Hanna sein. Die hätte ich kaum wiedererkannt, sie hat schon graue Strähnen im Haar …«

»Willst du mit ihnen reden?«

Leo war heftig im Zwiespalt. Wenn er die beiden jetzt anredete, würden sie in der Tuchvilla natürlich erzählen, dass er in der Stadt war. Auf der anderen Seite: Was war schlimm daran? Er würde Tante Kitty schreiben und seine Vorbehalte erklären.


Sie warteten geduldig, bis Liesl ihren Einkauf getätigt hatte, und stellten bei dieser Gelegenheit fest, dass die Preise gesalzen waren. Dann, als Liesl und Hanna schon in Richtung Augustusbrunnen weitergehen wollten, rief er ihren Namen.


»Liesl! Liesl Torberg!«

Sie erschrak und drehte sich um, starrte die beiden US
 -Soldaten an, und erst nach ein paar Sekunden begriff sie, wer da gerufen hatte. Beinahe hätte sie den Korb vor Überraschung fallen lassen.

»Ja … der Leo!«, sagte sie und verbesserte sich gleich: »Der Herr Melzer, wollt ich sagen. Fast hätte ich Sie nicht erkannt in der Uniform …«

Leo spürte, dass er rot wurde. Die Liesl war ihm viele Jahre lang nicht aus dem Gedächtnis gekommen, und jetzt, da sie leibhaftig vor ihm stand, fühlte er sich fast wie damals, als er mit der Mutter die Tuchvilla verließ und auch von Liesl Abschied nehmen musste.

»Ein gutes Jahr lang werde ich diese Uniform noch tragen«, sagte er und lächelte sie an. »Ich wollte, dass meine Heimat wieder zu dem wird, was sie einmal für mich gewesen ist. Deshalb bin ich Soldat geworden.«

Er fand es auf einmal wichtig, ihr seine Entscheidung zu erklären, und sie nahm seine Worte sehr ernst auf. Hanna hingegen hatte sich erst jetzt gefasst und sprudelte nun drauflos.

»Jessus, der Leo!«, sagte sie und schüttelte den Kopf vor Verblüffung. »Und ich hab schon gedacht, wir hätten etwas angestellt, weil ihr beide uns so angeschaut habt. Ach Gott, das ist ja der Herr Walter, ich wollte sagen, der Lu-te-nent Ginsberg. Sie waren doch schon in der Tuchvilla, net wahr? Da haben wir Sie alle in der Halle gesehen.«

»Da habt ihr wohl an der Küchentür gestanden, wie?«, meinte Leo heiter. »Du musst wissen, Walter, dass unseren Angestellten so leicht nichts Wichtiges entgeht. Und das ist auch gut so.«

»Sie müssen nicht denken, dass wir gelauscht hätten …«, sagte Hanna erschrocken.

»Aber nein! Das weiß ich doch, dass ihr niemals lauscht, Hanna!«, versicherte er mit ernsthafter Miene.

»Es ist doch nur, weil wir Anteil nehmen an dem, was der Herrschaft geschieht«, schwatzte Hanna weiter. »Nein, was werden die daheim sagen, wenn ich erzähle, wen wir hier getroffen haben. Net wahr, Liesl?«

Liesl hatte geschwiegen, und Leo spürte die neugierigen Blicke, mit denen sie ihn von oben bis unten besah. Jetzt bemerkte er, dass sie sich doch verändert hatte – ihr Gesicht war schmaler geworden, das Kindliche, das damals noch in ihren Zügen gewesen war, hatte sich verflüchtigt. Sie musste jetzt Anfang dreißig sein – eine erwachsene Frau. Anmutig erschien sie ihm, aber auch unnahbar, und ihre braunen Augen hatten einen traurigen Ausdruck.

»Werden Sie denn auch zu uns in die Tuchvilla kommen, Herr Melzer?«, fragte sie ihn.

»Ich habe leider nur wenig Zeit«, schwindelte er aus der Not heraus. »Ich werde meiner Familie später einen Besuch abstatten. Heute Abend muss ich schon wieder fort.«

»Das ist jammerschade«, fiel Hanna ein. »Da hätten sich alle ganz schrecklich gefreut. Ganz besonders natürlich die Frau Scherer. Und die Frau Burmeister. Ach, das wissen Sie vielleicht noch gar nicht: Ihre Cousine ist jetzt verheiratet. Und ihr Ehemann ist aus der Gefangenschaft zurück. Ganz gesund ist er noch nicht, aber das wird schon, wir pflegen ihn, so gut wir können …«

»Meine Mutter hatte es mir geschrieben«, kürzte er ihren Redefluss ab. »Ich werde mich bald melden, das können Sie gern ausrichten, Hanna.«

In ihrer Verwirrung machte Hanna mitten auf dem Rathausplatz einen Knicks und lachte dann verlegen über sich selbst. Liesl schien entschlossen, das Gespräch zu beenden, denn sie meinte: »Wir müssen dann wieder heimgehen. Es ist spät geworden, und die Frau Brunnenmayer wartet auf das Suppengrün …«

Leo begriff. Vermutlich wollte sie nicht, dass man sie und Hanna im vertrauten Gespräch mit zwei amerikanischen Soldaten beobachtete.

»Wenn es so ist, dann will ich euch nicht aufhalten«, meinte er bedauernd. »Ich habe mich sehr gefreut, euch wiederzusehen.«

Liesl erwiderte sein Lächeln nicht, doch anstatt nun fortzugehen, zögerte sie und meinte: »Der Willi trägt immer noch das rote Halsband, das Sie mir damals geschenkt haben.«

»Tatsächlich?«, rief Leo erfreut. »Dann habe ich doch gut ausgewählt, weil ich wollte, dass Sie an mich denken, Liesl. Wissen Sie noch, dass wir früher einmal ›Du‹ zueinander gesagt haben?«

»Das ist lange her«, meinte sie ablehnend. »Inzwischen ist viel geschehen, Herr Melzer.«

»Ich weiß, Liesl«, sagte er leise. »Und es tut mir unsagbar leid. Ich hab ihn sehr gern gehabt, den Christian. Das wollte ich Ihnen noch sagen, bevor wir auseinandergehen.«

»Danke«, gab sie zurück und senkte den Blick. Hatte sie Tränen in den Augen? Er konnte es nicht sehen, weil sie sich jetzt rasch abwandte, Walter kurz zum Abschied zunickte und mit Hanna davonging. Leo sah ihnen nach, bis sie zwischen den umherlaufenden Menschen verschwunden waren.

»Und?«, fragte Walter und schaute Leo schmunzelnd von der Seite an. »Sie gefällt dir immer noch, wie?«

»Erwischt«, sagte Leo traurig. »Aber sie hat recht: Es hat sich seitdem vieles verändert.«

»Manche Dinge ändern sich nie. Die Liebe zum Beispiel …«

Als Leo ihn vorwurfsvoll anschaute, fügte Walter grinsend hinzu: »Die Liebe zur Musik meinte ich. Gehen wir nun endlich hinüber, Frau Musica wartet auf uns.«
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T
 agelang hatte Henny alles um sich herum vergessen. Es gab nur Felix, seine Nähe, seine Umarmungen, sein Lächeln, das glücklich und doch zugleich ernst war, ganz anders, als er früher gelächelt hatte. Alle hatten ihn herzlich, einige sogar überschwänglich begrüßt. Tante Lisa hatte natürlich weinen müssen, und Onkel Paul, der in letzter Zeit so tiefsinnig und deprimiert herumlief, hatte Felix in die Arme genommen.

»Willkommen daheim, Felix«, hatte er gesagt und dabei tatsächlich Tränen in den Augen gehabt.

Sie hatten den roten Salon ganz für sich allein. Ein zweites Lager für Felix war aufgestellt worden, während Henny offiziell auf dem Sofa schlief. Was sie natürlich nicht tat, denn sie lagen fast immer gemeinsam auf dem schmalen Feldbett und hielten sich aneinander fest. Auch im Schlaf umklammerten sie sich, und dennoch erwachte Henny manchmal in der Nacht, weil sie geträumt hatte, er sei im Lazarett gestorben. Dann schmiegte sie sich noch enger an ihn und spürte, wie unsagbar glücklich sie doch war, wie privilegiert vor vielen anderen Frauen und Bräuten, die immer noch auf die Rückkehr des Geliebten warteten und nicht wussten, ob es nicht vergeblich war. Immer noch trafen Todesnachrichten in Augsburg ein, die meisten wurden von Heimkehrern überbracht, die die traurige Pflicht übernommen hatten, den Tod eines Kameraden den Angehörigen mitzuteilen.

Sie redeten viel miteinander, aber meistens führte Henny das Wort. Sie schilderte ihm, wie sie im Luftschutzkeller gesessen hatten, als die Tuchvilla von einer Bombe getroffen wurde, was geschah, als Onkel Sebastian plötzlich im Park der Tuchvilla auftauchte, dass Ernst von Klippstein freiwillig aus dem Leben schied, und tausend andere Dinge, die er nicht miterlebt hatte. Er hörte ihr zu und warf nur selten kurze Fragen ein. Wenn sie ihm aber sagte, wie sehr sie um ihn gebangt hatte, wie sie sich nach ihm gesehnt hatte, presste er sie an sich und küsste sie.

»Und du? Hast du keine Sehnsucht nach mir gehabt?«, wollte sie wissen.

»Wie kannst du so etwas fragen!«

Erst Tage später fiel ihr auf, wie wenig er sprach. Manchmal erzählte er, wie es im Lazarett gewesen war, dass er eine Weile geglaubt hatte, er würde es nicht mehr schaffen, dass er wunderbare, tüchtige Ärzte gehabt hatte, dass er schließlich in britische Kriegsgefangenschaft kam, aber wegen seines schwachen Gesundheitszustandes bald entlassen wurde.

»Die Alten und die Kranken kommen zuerst heim«, sagte er. »Weil Kriegsinvaliden keinen Schaden anrichten können.«


Er hatte immer einen trockenen Humor gehabt – jetzt war er manchmal zynisch. Auch das kannte sie nicht an ihm. Manchmal überkam sie das Gefühl, ihn neu kennenlernen zu müssen, weil der Krieg etwas in ihm verändert hatte. Er hatte ihn schweigsam gemacht, verschlossen, manchmal erschien er ihr abwesend, seine Gedanken waren anderswo. Wenn sie miteinander am großen Mittagstisch im Speisezimmer saßen, spürte sie, dass er sich unter den vielen Verwandten fremd fühlte. Er antwortete höflich auf die Fragen, aber er fasste sich kurz, lachte niemals, hörte aber interessiert zu, was gesprochen wurde. Wenn sie heimlich unter dem Tisch seine Hand fasste, sah er sie an und lächelte.

»Warum erzählst du nichts?«, fragte sie, wenn sie miteinander allein waren.

»Was soll ich denn erzählen?«

»Von Russland und wo du überall gekämpft hast …«

»Da ist nicht viel zu erzählen …«

»Wirklich nicht?«

Er nahm sie in die Arme und küsste sie. Er drückte vieles mit Blicken und Berührungen aus, was er nicht sagen konnte. »Du willst es nicht wissen, Henny, glaub mir.«

»Ich dachte, es würde dir guttun, es zu erzählen.«

»Nein«, sagte er. »Es ist vorbei. Dicker Strich darunter. Wir fangen neu an, Henny. Wir beide, du und ich.«

Eines Tages wird er schon reden, dachte sie. Ich darf ihn nicht bedrängen, er muss es selbst entscheiden. Wichtig ist, dass er wieder bei mir ist. Und dass er ganz gesund wird.

»So machen wir es«, sagte sie mit Entschiedenheit. »Schluss und Ende mit der Vergangenheit. Was jetzt zählt, ist die Gegenwart. Und unsere gemeinsame Zukunft!«

Nach einigen Wochen schien er sich gefasst zu haben, er bewegte sich frei in der Tuchvilla und machte sich nützlich, soweit es ihm möglich war. Oft saß er bei Onkel Sebastian, der nur langsam wieder auf die Füße kam und noch viel liegen musste. Was sie miteinander redeten, wusste Henny nicht, aber Tante Lisa, die sich oft im gleichen Raum aufhielt, meinte nur, es seien »Kriegsgeschichten«.

»Er schaut noch ziemlich blass aus, dein armer Felix«, fügte sie hinzu. »Ich weiß nicht, ob es ihm guttut, wenn Sebastian ihm so viel über dieses schreckliche Lager erzählt. Aber er fragt ja auch immer danach.«

Man hatte Felix das Geschoss, das in seine Lunge eingedrungen war, herausoperiert, doch die Wunde hatte sich bald nach der Operation entzündet und war immer noch nicht ganz zugeheilt. Er war bei Dr. Kortner, Tante Tillys Ehemann, in Behandlung und erzählte jedes Mal, wenn er zurückkam, dass es aufwärtsginge.

»Wir sollten darüber nachdenken, wie die Fabrik deines Onkels wieder instand gesetzt werden könnte«, sagte er eines Morgens zu Henny.

Gott sei Dank, dachte Henny froh. Jetzt fängt er wirklich an, in die Zukunft zu denken. Er hat es geschafft.

Von nun an redeten sie oft über die Fabrik, überlegten sich Möglichkeiten, wie man die Hallen wieder aufbauen könnte, und Henny erklärte, dass man die Webstühle wieder funktionsfähig machen könne und sich umschauen müsse, ob nicht irgendwo in Augsburg weitere Maschinen aufzutreiben seien. Vielleicht sogar mit Hilfe der Amerikaner, die seien ja bemüht, den friedlichen Aufbau in Deutschland zu fördern. Häufig saßen sie mit Tante Kitty und Onkel Robert zusammen und schmiedeten Zukunftspläne. Dann meinte Onkel Robert oft, dass er ja Kapital in der Schweiz besäße, an das er jedoch momentan nicht herankäme. Er hoffe jedoch, dass sein Geld eines Tages wieder frei sei, dann wolle er es gern in die Fabrik investieren. Onkel Paul beteiligte sich niemals an solchen Gesprächen – er schien mit anderen Dingen beschäftigt und steckte meist mit Hilde Haller zusammen.

»Will er sie tatsächlich heiraten?«, hatte Felix Henny gefragt.

»Angeblich ja …«

»Er muss wissen, was er tut«, hatte er schulterzuckend gemeint.

Es war an einem Sonntag, als sie alle beim Mittagsmahl saßen, das auch an diesem Tag wieder nur aus einem Kartoffeleintopf mit winzigen Speckwürfelchen bestand. Lisa und Charlotte waren ohne Onkel Sebastian zu Tisch gegangen, was ab und zu vorkam, wenn sich Onkel Sebastian nicht kräftig genug fühlte, aus dem Bett aufzustehen.

»Ach Gott«, seufzte Tante Lisa. »Er ist wieder einmal unpässlich, mein armer Sebastian. Der Rücken schmerzt, und Kopfweh hat er auch ganz schlimm. Er ist ja selbst nicht ganz unschuldig an dem, was ihm widerfahren ist, aber trotzdem finde ich …«

Da redete plötzlich Felix. Er sprach laut und sah dabei mit zornigen Augen auf Tante Lisa, der vor Schreck das Wort im Halse stecken blieb.

»Sebastian Winkler ist der Einzige in diesem Kreis, der sich tapfer und ehrenhaft verhalten hat!«, sagte er in die Runde. »Ich wünschte, ich hätte seinen Mut gehabt, aber ich war zu feige, habe mich zum Soldaten machen lassen und für etwas gekämpft, an das ich nie geglaubt habe. Jeder von uns hat sich auf seine Weise mit den Nationalsozialisten verbündet – nur Sebastian nicht. Und dafür verdient er unseren Respekt!«

Betretenes Schweigen folgte auf diese unerwartet emotionale Ansprache. Man hatte die Löffel sinken lassen und Felix voller Entsetzen angestarrt, Henny spürte, wie einige Blicke mitleidig zu ihr hinüberschwenkten. Sie selbst war noch zu verblüfft, um zu reagieren.

Felix blieb noch einen Moment lang sitzen, schien selbst erstaunt seinen Worten nachzulauschen, dann stand er auf und verließ das Speisezimmer.

»Das ist doch …«, vernahm man Tante Lisa im Flüsterton. »Was ist denn nur in ihn gefahren?«

»Regt euch nicht auf«, sagte Hilde Haller begütigend. »Das ist der Krieg. Er hinterlässt nun einmal seine Spuren in den Gemütern …«

Jetzt kam wieder Leben in Henny. Sie legte den Löffel hin und stand ebenfalls von ihrem Platz auf. »Es ist immer unbequem, die Wahrheit zu hören«, sagte sie. »Aber Felix hat vollkommen recht.«

Damit ging sie hinaus und ließ die fassungslose restliche Familie samt Anhang im Speisezimmer zurück. Im Flur stand Humbert mit starrer Miene – vermutlich hatte er Felix’ Ausbruch ebenfalls gehört. Er schwieg betreten, als Henny an ihm vorbeiging.

Sie fand Felix im roten Salon auf dem Sofa sitzend, den Kopf in die Hände vergraben.

»Es tut mir leid«, stieß er hervor, als sie eintrat.

»Warum?«

Er sah zu ihr auf und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich habe kein Recht, mich als Moralprediger aufzuspielen.«

»Du hast das gleiche Recht wie alle, deine Meinung zu sagen«, fand sie.

»Sie werden mich hassen.«

Henny sah die Sache nicht so dramatisch. »Ach was. Sie werden es verkraften. Schließlich sind wir eine Familie.«

Sie setzte sich neben ihn und schlang die Arme um ihn. »Trotzdem wäre es besser, wenn du mich das nächste Mal vorwarnen könntest, falls du wieder mit der Wahrheit um dich schießen willst …«, meinte sie heiter.

»Es wird nicht mehr vorkommen. Versprochen.«

Den Nachmittag verbrachte er zurückgezogen im roten Salon, erst gegen Abend gelang es Henny, ihn zu einem Spaziergang durch den Park zu überreden. Im Flur begegneten sie Tante Lisa, die betreten zur Seite schaute, Oma Gertrude kam aus Tante Elviras Zimmer und nickte ihnen freundlich zu. Immerhin. Dann öffnete sich hinter ihnen eine Tür, und sie vernahmen Charlottes helle Stimme.

»Warten Sie …«

Sie war sechzehn, dünn wie ein Spargel, das blonde Haar wie fast immer zerzaust, das Gesicht wenig anziehend und voller roter Pickel, der Blick abweisend. Seit einiger Zeit benutzte sie eine von Hannos alten Brillen. Sie stellte sich vor Felix hin und holte tief Luft.

»Das war großartig, was Sie da gesagt haben, Herr Burmeister«, platzte sie heraus. »Jawohl: Mein Vater ist ein Held, das weiß ich, auch wenn er es nicht hören mag. Und wenn Mama immer so tut, als wäre er selber daran schuld, dass sie ihn ins Lager gesperrt haben – da kann ich richtig wütend werden!«

Sie ergriff Felix’ Hand und schüttelte sie energisch, dann lief sie zurück in Pauls Eheschlafzimmer, das sie gemeinsam mit ihren Eltern bewohnte.

Felix war ganz benommen. Erst als er mit Henny die Treppe hinunterging, lächelte er still vor sich hin.

»Sie verehrt ihren Vater sehr, wie?«

»O ja«, gab Henny zur Antwort.

Beim Abendessen erwähnte niemand den Vorfall, man verhielt sich höflich und tat, als wäre nichts gewesen. Nur Hilde Haller erkundigte sich mitfühlend bei Felix, ob es ihm jetzt besser ginge.

Der folgende Morgen brachte neue Aufregung, die alles andere in Vergessenheit geraten ließ. Noch vor dem Frühstück klopfte Hennys Mutter Kitty an die Tür zum roten Salon. Als Henny ihr im Nachthemd verschlafen öffnete, hielt sie ihr einen Brief vor die Nase.

»Das habe ich gerade bekommen. Von Leo. Stell dir vor: Marie hat sich schon eingeschifft. In etwas über einer Woche kann sie hier sein …«

»Was?«

»Lies selbst. Mir verschwimmen die Buchstaben vor den Augen, so aufgeregt bin ich. Robert hat gesagt, ich soll mich beruhigen, das ließe sich alles regeln. Aber ich bin mit meinen Nerven schon jetzt am Ende …«

Henny nahm den Brief und ging damit zurück ins Zimmer, wo Felix gerade von seinem Lager stieg.

»Was ist los?«, brummte er.

»Tante Marie ist unterwegs nach Deutschland.«

»Ach herrje!«

Ihre Mutter war rücksichtsvoll genug, nicht in das Liebesnest der jungen Leute einzubrechen, sie blieb auf dem Flur stehen und verkündete: »Kommt bitte hinüber ins Herrenzimmer, wenn ihr gelesen habt. Wir müssen Kriegsrat halten. Robert hat gesagt, es dürfe auf keinen Fall ein Drama daraus werden …«

»Schon gut …«

Henny durchschaute immer noch nicht ganz, wie ihre Frau Mama es fertigbrachte, sowohl mit Walter als auch mit Leo über das Postsystem der amerikanischen Besatzung zu korrespondieren und dabei auch zu Tante Marie Briefkontakt zu haben. Aber es funktionierte auch jetzt, nachdem Walter Ginsberg schon seit einigen Wochen nicht mehr in Augsburg war. Von der deutschen Post war momentan leider nicht viel zu erwarten.

Der Schrift nach war der Brief in ziemlicher Eile geschrieben worden. Wobei Henny wusste, dass Leos Handschrift noch nie besonders ordentlich gewesen war.


Liebe Tante Kitty,



ich freue mich, dass du Walter und mir die Möglichkeit eröffnen willst, noch einmal miteinander zu musizieren, und selbstverständlich weiß ich auch, dass du damit den Plan einer vorsichtigen Familienversöhnung verfolgst. Dafür bin ich dir sehr dankbar. Es wird allerdings nicht einfach sein, dieses Treffen zu organisieren. Walter sitzt da am längeren Hebel, da er Lieutenant ist und die besseren Beziehungen hat. Er ist Feuer und Flamme und will sich dafür einsetzen.



Meine Anwesenheit in Augsburg erscheint mir momentan umso dringlicher, da ich gestern eine kurze Nachricht meiner Mutter erhielt. Sie hat bereits die Schiffskarte besorgt, am 3. September will sie sich in New York einschiffen, das bedeutet, sie könnte um den 10. September herum bereits in Augsburg sein. Wie sie sich dieses Wiedersehen vorstellt, weiß ich nicht, aber sie ist fest dazu entschlossen und bat mich, es dir mitzuteilen.



Sei herzlich gegrüßt von deinem momentanen »Lieblingsneffen« (wie du mich in deinem Brief zu nennen beliebtest).



Leo


»Verstehst du das?«, fragte Henny und reichte Felix den Brief.

Er überflog die Zeilen und meinte schulterzuckend: »Ganz einfach. Ab dem 10. September ist mit deiner Tante Marie zu rechnen.«

»Das ist schon klar. Aber was soll das für ein Treffen sein, bei dem Walter und Leo musizieren? Was hat Mama da wieder für Geschichten ausgeheckt?«

»Das wird sie uns sicher gleich erklären.«

Sie zogen sich an, Henny wollte noch rasch ins Badezimmer, aber leider war ihr Oma Gertrude zuvorgekommen, die meist länger dort verweilte, also begnügte man sich mit dem Örtchen unten in der Halle, das ausnahmsweise frei war. Ihre Mutter hatte im Herrenzimmer bereits das Bettzeug beiseitegeräumt, sodass man die Sitzgruppe benutzen konnte.

»Die Enge in diesem Haus ist einfach nur fürchterlich«, stöhnte sie, als Henny und Felix eintraten. »Jedes Zimmer ist belegt, überall steht etwas herum, und trotzdem fehlen die notwendigsten Dinge. Robert hat nur einen einzigen Anzug, und die wenigen Kleider, die ich aus dem Schutt meines Hauses bergen konnte, sind vollkommen ruiniert …«

Onkel Robert legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter und meinte, das alles sei schmerzlich, aber momentan stünden andere Probleme an.

»Aber verstehst du denn nicht, Liebling? Genau darum geht es doch. Wenn Marie in die Tuchvilla kommt – wo werden wir sie unterbringen? Alle Zimmer sind belegt. Man könnte höchstens ein Bett für sie im Wintergarten aufstellen, aber wir haben kein Bettgestell und auch keine Matratze mehr. Die einzige Schlafstätte, die noch frei ist, wäre das Bett meiner verstorbenen Mutter, aber dort wird Marie sicher nicht schlafen wollen, zumal Tante Elvira schrecklich laut schnarcht …«

Henny kannte das schon. Wenn ihre Mutter aufgeregt war, konnte sie nicht aufhören zu reden, und fast immer schwatzte sie dann krauses Zeug. Sie wartete den Moment ab, als die Mama kurz Luft holen musste, um rasch einzugreifen.

»Ich denke mal, die Unterbringung ist das geringste Problem bei dieser Sache …«

»Das glaubst auch nur du«, sprudelte ihre Mutter hervor. »Es gibt in der ganzen Stadt kein einziges Hotel, alle Wohnungen sind voller Menschen, viele haben nicht einmal ein Dach über dem Kopf und sitzen in irgendwelchen Gemeinschaftsquartieren. Und dann die vielen Flüchtlinge …«

»Vor allem müssen wir es Onkel Paul mitteilen«, schnitt ihr Felix freundlich, aber bestimmt das Wort ab. »Er muss es wissen, damit er sich darauf vorbereiten kann.«

Hennys Mutter verstummte für einen Moment. Natürlich, das war der springende Punkt, Onkel Paul musste informiert werden, und vermutlich würde er wenig begeistert reagieren.

»Er wird wütend sein«, meinte sie dann. »Wer weiß, was er sich einfallen lässt. Aber das sage ich euch: Wenn er auf die Idee kommen sollte, Marie vor die Tür zu setzen, dann verlasse ich auf der Stelle ebenfalls die Tuchvilla …«

Onkel Robert warf Henny einen belustigten Blick zu. Es war immer wieder erstaunlich, mit welchem Humor er die Ausbrüche seiner Eheliebsten ertrug.

»Natürlich, Kittyschatz«, sagte er lächelnd zu ihr. »Ich gehe mit dir. Wir schlafen dann alle drei im Park unter einer Tanne …«

»Ach Robert«, seufzte sie und lehnte sich an ihn. »Ich habe Marie so lange nicht mehr gesehen, und nun kommt sie endlich zurück, und da soll sie nicht einmal …«

»Alles wird gut …«, sagte er und streichelte ihren Rücken.

»Können wir jetzt endlich vernünftig reden?«, fragte Henny ärgerlich. »Dann schlage ich vor, dass ich
 Onkel Paul die Nachricht überbringe. Er sollte es auf jeden Fall als Erster erfahren. Wie ich ihn kenne, wird er zunächst nicht viel dazu sagen. Aber vielleicht könntest du, Onkel Robert, in einigen Tagen einmal die Lage sondieren. So ein Gespräch unter Männern, verstehst du?«

Onkel Robert erklärte sich bereit, seinen Beitrag zu leisten. »Ich versuche es. Für den Erfolg kann ich allerdings nicht garantieren.«

»Der gute Wille zählt«, bemerkte Henny und zwinkerte ihm zu.

»Und was ist mit seiner Tippse?«, fiel Hennys Mutter ein. »Die sollte auch im Bilde sein. Ich denke mal, ich werde …«

»Nein!«, sagte Henny energisch. »Überlass das Onkel Paul, Mama! Er wird es Hilde schon sagen, wenn er es für richtig hält.«

»Rauswerfen soll er sie!«

Henny seufzte. So ging es doch wirklich nicht. »Glaubst du im Ernst, du könntest Onkel Paul dazu zwingen, sich mit Tante Marie zu versöhnen, Mama?«, schimpfte sie. »Mit deinem Theater tust du niemandem einen Gefallen, am allerwenigsten Tante Marie! Alles, was du erreichst, ist, dass Onkel Paul immer verbiesterter wird.«

»Das verstehst du nicht, Henny!«, beharrte ihre Mutter.

Henny ging nicht darauf ein. Mama wich niemals von ihren Ansichten ab, aber als ihre Tochter hatte sie frühzeitig gelernt, trotzdem zu bekommen, was sie wollte.

»Ich bin sicher, dass auch Tante Marie sich die Sache überlegt hat und nicht wie eine wilde Furie hier auftreten will«, fuhr sie fort. »Sie wird ein Gespräch mit Onkel Paul führen wollen. Wie es ausgeht – das müssen die beiden unter sich ausmachen. Aber ich schlage vor, auf alle Fälle Tante Tilly zu informieren.«


»Glaubst du, dass einer von beiden nach diesem Gespräch ärztlichen Beistand nötig haben wird?«, fragte Felix ironisch.


»Ach was!«, lachte Henny. »Aber Tante Marie könnte bei Kortners wohnen, die haben noch Platz in der Wohnung. Das wäre ihr ganz sicher lieber als hier in der Tuchvilla.«

»Hört sich vernünftig an«, meinte Onkel Robert und nickte Henny anerkennend zu. »So sollten wir die Sache angehen. Was meinst du, Kitty?«

Hennys Mutter machte ein unzufriedenes Gesicht, dennoch schien sie vorerst keine Einwände zu haben, denn sie schwieg.

»Sag mal, Mama«, kam Henny auf das nächste Thema. »Was ist das für eine Geschichte mit Walter und Leo? Die sollen Musik machen? Wo denn?«

»Hier in Augsburg natürlich«, erklärte ihre Mutter eifrig. »Ich habe nämlich eine kleine Ausstellung arrangiert. Frau Direktor Wiesler hat mir dabei geholfen, sie lebt ja jetzt ganz zurückgezogen mit ihrem Mann in einer kleinen Wohnung, seitdem sie die Eisenwerke nicht mehr haben. Aber sie ist nach wie vor der Kunst sehr zugetan und hat Frau Schmidtkunz überredet, ihr Haus zur Verfügung zu stellen …«

»Eine Ausstellung?«

»Natürlich. Leider sind viele der Bilder von Maries Mutter in meinem Haus verbrannt; es war keine gute Idee, sie auf dem Dachboden unterzubringen. Aber hier in der Tuchvilla gibt es noch einige ihrer Werke. Paul hat sie oben in die Rumpelkammer gestellt. Und dann wollen auch Marek und einige andere Künstler etwas dazu beitragen …«

»Ich verstehe. Und du willst, dass Walter und Leo zur Eröffnung der Ausstellung musizieren?«

»Genau«, verkündete ihre Mutter mit stolzem Lächeln. »Und natürlich will ich alle Bewohner der Tuchvilla dazu einladen.«

»Auch Onkel Paul?«

Kitty zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«

Unglaublich, was ihrer Mutter so alles einfiel. Henny gab diesem Versöhnungsversuch zwar keine Chance, trotzdem war es irgendwie rührend, wie ihre Mutter bemüht war, die Familie wieder zusammenzuführen.

»Und wann soll diese Ausstellung stattfinden?«

»Mitte September …«, meinte ihre Mutter lächelnd und wechselte einen triumphierenden Blick mit Onkel Robert. »Marie wird sie sehen. Ist das nicht wunderbar?«
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D
 rei Tage lang war die anstehende Rückkehr der gnädigen Frau Marie das Hauptgesprächsthema in der Küche. Alle waren der Ansicht, dass es gut und richtig so war, weil sie die angestammte Herrin der Tuchvilla sei und ihnen die ganzen Jahre über sehr gefehlt habe.

»Die Seele unserer Tuchvilla ist sie«, sagte Fanny Brunnenmayer mit Rührung. »Seitdem sie fortgereist ist, ist es mit uns nur noch bergab gegangen. Dass ich das noch erlebe, dass die Marie Melzer wieder zu uns zurückkommt!«

Dann erzählte sie, wie die blutjunge Marie Hofgartner damals anno 1913 als Küchenmädel ins Haus kam, dass sie so scheu und zart gewesen sei, aber doch die künftige Herrin in ihr gesteckt habe. Das hätte sie, Fanny Brunnenmayer, ihr gleich angesehen, und die selige Eleonore Schmalzler, die Hausdame, hätte es auch bemerkt.

Hanna nickte zu all diesen Worten und fügte hinzu, dass die gnädige Frau Marie Melzer sie damals nach dem schlimmen Unfall in der Fabrik zu sich in die Tuchvilla geholt habe und dass sie ihr ewig dafür dankbar sei. Auch Humbert erklärte, man habe Frau Melzer vieles zu danken. Er persönlich sei der Ansicht, dass es ein Segen für die Tuchvilla sei, wenn die Frau Marie wiederkäme.

»Vielleicht geht es dann auch wieder aufwärts mit der Fabrik«, prophezeite er. »Die Frau Marie Melzer, die hat einen Sinn fürs Geschäftliche.«

»Da hast du ein wahres Wort gesprochen«, stimmte Auguste bei. »Die Marie Melzer hat die Fabrik schon einmal gerettet, das wird sie auch ein zweites Mal tun. Das kann doch ein jeder sehen, dass der gnädige Herr ohne seine Ehefrau nichts Rechtes zustande bringt.«

»Jetzt übertreibt aber nicht«, widersprach Else, die auf den gnädigen Herrn niemals etwas kommen ließ. »Der gnädige Herr, der weiß schon, was er tut.«

»Das hoffe ich doch sehr«, bemerkte die Köchin grimmig und warf eine geschälte Kartoffel in den Topf. Alle wussten recht gut, was sie damit sagen wollte, und man warf sich bedenkliche Blicke zu. Nur Hanna meinte leise: »Er wird gewiss das Richtige tun.«

Liesl sagte nur wenig dazu, aber sie war auch sonst recht still geworden, was gewiss daran lag, dass sie ihren Christian so sehr vermisste. Aber die zehnjährige Annemarie, die keine Erinnerung mehr an Marie Melzer hatte, fragte neugierig, wie sie denn aussehen würde und ob sie hübscher sei als die Hilde Haller.

»Stell nicht so dumme Fragen!«, verwies sie ihre Mutter. »Die Marie Melzer ist die Mama von dem Leo und der Dodo und auch von unserem Kurt, der noch in Kriegsgefangenschaft ist.«

»Dann ist sie wohl schon sehr alt, nicht wahr?«

»Geh und mach deine Hausaufgaben!«

Brav setzte sich Annemarie an den Küchentisch, natürlich ans hintere Ende, wo Else ihren Platz hatte und man nicht bei der Arbeit störte. Annemarie hatte wie jeden Tag ihren Schulranzen mit in die Küche gebracht und legte nun Hefte und Lesebuch zurecht, spitzte den Bleistift an und begann, einen Aufsatz zu schreiben. Die Schulen waren immer noch geschlossen, aber es gab schon jetzt einen kleinen Streit im Gärtnerhäusl, weil Hansl, der ja Annemaries Onkel war, unbedingt dafür war, die kleine Nichte auf ein Gymnasium zu schicken. Nachdem er aus der Gefangenschaft zurückgekehrt war, hatte er begonnen, dem Mädchen täglich Aufgaben zu geben, und er war erstaunt gewesen, wie rasch sie vorankam.

»Auf ein Gymnasium?«, hatte die Liesl ihren Halbbruder ausgelacht. »Woher sollte ich wohl das Geld dafür nehmen? Und überhaupt – ein Mädel braucht kein Abitur.«

Aber da hatte zu Liesls allergrößter Überraschung die Auguste, die ja Annemaries Oma war, dem Hansl recht gegeben. »Und wenn ich mich auf meine alten Tage noch krummlegen muss«, hatte sie gesagt. »Die Annemarie soll das Abitur machen, wenn sie das Zeug dazu hat.«

Annemarie war es egal, auf welche Schule sie kam, wenn es nur endlich wieder losginge mit dem Unterricht. Die Schule, die sie früher nicht immer geliebt hatte, fehlte ihr inzwischen ganz schrecklich, deshalb saß sie auch freiwillig jeden Tag in der Küche, um die Aufgaben zu erledigen, die ihr Onkel Hansl ihr zugeteilt hatte.

In der Stadt begann das Leben langsam und vorsichtig wieder einen besseren Verlauf zu nehmen. Immer noch waren Lebensmittel und Wohnraum knapp, man hungerte und lebte in quälender Enge, aber die amerikanischen Besatzer verhielten sich jetzt sehr viel freundlicher. Vor allem die Kinder liebten die US
 -Soldaten und hatten auch keine Angst mehr vor den »Schwarzen« unter ihnen. Die waren sogar besonders nett zu den deutschen Kindern, sie schenkten ihnen Kaugummi und Schokolade, und Annemarie hatte neulich ganz aufgeregt erzählt, dass der schwarze Soldat ihnen seine rosafarbenen Fußsohlen gezeigt habe. Weil sie alle so erstaunt darüber gewesen seien, hätte er furchtbar lachen müssen.

»Nicht alle Soldaten sind nett«, wandte Auguste ein. »Die Frau Dr. Manzinger hat erzählt, in den besetzten Wohnungen hätten sie schlimm gehaust und auch Wertsachen gestohlen.«

Einige Kinos hatten schon wieder geöffnet; wer ein paar Groschen übrig hatte, konnte sich Charlie Chaplins Goldrausch
 und Das Lied von Bernadette
 anschauen. Auch die Züge fuhren inzwischen regelmäßig zu den nahe gelegenen Städten. Nur die Post war noch nicht so weit, aber demnächst sollte wenigstens ein innerstädtischer Postverkehr möglich sein. Dafür hatte im Amtsblatt gestanden, dass man die Kinder für die Schulen anmelden könne, da der Unterricht spätestens im Oktober wieder aufgenommen würde. Und die städtische Gasversorgung sollte auch bald wieder funktionieren. Nur mit dem Strom schaute es nach wie vor schlecht aus; immer wieder wurde er abgeschaltet, neulich hatte die Frau Winkler ein Handtuch um das nasse Haar wickeln müssen, weil der elektrische Haartrockner keinen Strom hatte.

Während man in gespannter Erwartung der Rückkehr der gnädigen Frau Marie Melzer entgegenfieberte, geschah eines Morgens etwas Schlimmes. Ein amerikanischer Wagen fuhr durch die Allee zur Tuchvilla, hielt vor dem Eingang, und vier US
 -Soldaten stiegen aus.

Hanna, die ihnen die Tür geöffnet hatte, stürzte ganz erschrocken in die Küche und vermeldete: »Nach der Frau Gertraut von Klippstein haben sie gefragt … Jessus Maria – die werden sie doch nicht holen wollen?«

Liesl packte auf alle Fälle Willi, der unter dem Tisch geschlafen hatte, fest am Halsband. Else ließ die Zwiebel fallen, die sie gerade schälte, und lief zur Küchentür, aber in der Halle war jetzt niemand mehr zu sehen. Gleich darauf aber konnte man das jämmerliche Geschrei des kleinen Herrmann vernehmen, und alle machten bedenkliche Gesichter. Humbert, der oben die Anzüge des gnädigen Herrn ausgebürstet hatte, kam durch den Gesindegang in die Küche gelaufen.

»Jetzt ist es passiert«, sagte er bekümmert. »Die Gerti muss zum Verhör, sie haben ihr zehn Minuten Zeit gegeben, sich rasch etwas anderes anzuziehen.«

»Jessus Maria«, stöhnte die Köchin. »Und was wird mit dem armen Kind?«

»Die Charlotte hat den Herrmann auf den Arm genommen. Aber er schreit fürchterlich, weil er wohl gemerkt hat, dass sie seine Mama mitnehmen wollen … Ach, was für ein Elend. Der Kleine kann doch nichts dafür …«

»Zumal er gar nicht der Sohn vom Klippstein ist«, fügte Auguste hinzu.

»Wo ist denn überhaupt der Marek?«, wollte Else wissen.

»Mit dem Hansl im Gemüsegarten«, sagte Liesl. »Sie machen die Frühkartoffeln aus.«

»Lauf!«, befahl die Köchin. »Hol ihn herbei.«

Liesl schob den Topf vom Herd und eilte zum Hof hinaus, doch dort stand Marek schon in seiner dreckigen Gartenhose und mit schwarzen Händen vom Kartoffelausmachen. Vom Küchenfenster aus konnte man sehen, wie er aufgeregt mit Liesl redete und dann zum Eingang der Tuchvilla hinüberschaute, wo jetzt die amerikanischen Soldaten mit Gerti in ihrer Mitte erschienen.

»Gütiger Himmel«, stöhnte Humbert. »Wenn er nur keinen Unsinn macht, der Marek.«

Alle drängten sich an den Fenstern, Auguste musste Willi festhalten, der jetzt wütend bellte. Marek war auf die Gruppe zugelaufen, man sah, wie er mit den Händen fuchtelte, und vernahm englische Wortfetzen, die er den Soldaten aufgeregt entgegenschrie.

»She is my wife … I am a Jew … we have a child …«

Es sah gefährlich aus, weil zwei der Amerikaner ihr Maschinengewehr auf den tobenden Mann richteten, aber der Officer, der sie befehligte, behielt die Ruhe. Er redete mit sehr tiefer Stimme, und die Worte klangen so, als hätte er einen dicken Klumpen Kaugummi im Mund. Niemand in der Küche verstand auch nur ein Wort, aber Marek wurde ruhiger, er wedelte weiter mit den Armen in der Luft, doch seine Gesten hatten jetzt etwas Flehendes. Schließlich machte der Officer eine auffordernde Handbewegung, und Marek stieg, schmutzig, wie er war, zu ihnen ins Auto.

»Da fahren sie hin …«, flüsterte Else fasziniert. »Jetzt wird die Gerti gewiss in Göggingen ins Lager zu den anderen Nazifrauen gesperrt. Das kommt halt davon, wenn eine hoch hinauswill. Die fällt dann nur umso tiefer in den Dreck …«

Niemand antwortete ihr, nur Fanny Brunnenmayer, die ebenfalls zum Fenster gehumpelt war, schickte ihr einen zornigen Blick. Gleich darauf kam Liesl zurück in die Küche, und auch der Hansl war bei ihr, weil ihm die Lust an der Gartenarbeit vergangen war.

»Wie der Marek das Auto gesehen hat, da hat er den Spaten hingeschmissen und ist wie der Blitz davon«, berichtete er. »Ich hab zuerst gar nicht gewusst, was los ist.«

»Der hat’s wohl geahnt«, vermutete Liesl. »Hat schon die ganze Zeit darauf gewartet, dass es passieren könnte.«

»Aber wie er sich aufgeregt und für die Gerti gesprochen hat«, schwärmte Hanna. »Wisst ihr, ich glaub, er liebt sie doch.«

»Grad jetzt muss ihm das einfallen, wo es zu spät ist«, meinte Auguste kopfschüttelnd. »Nun kann er sie im Gefängnis besuchen.«

Gleich darauf läutete es im zweiten Stock, und Auguste lief eilig Hanna hinterher, die schon auf der Gesindetreppe war. Else war zu langsam, was sie sehr ärgerte, denn auch sie hätte jetzt gern mitbekommen, wie die Herrschaft dieses Ereignis aufnahm.

»Ich denke, ich werde schon einmal für das Mittagsmahl decken«, verkündete Humbert und lief ebenfalls die Gesindetreppe hinauf. Fanny Brunnenmayer setzte sich wieder auf ihren angestammten »Thron« und schälte die letzten Kartoffeln. Es dauerte nicht lange, da kehrte Hanna in die Küche zurück und erzählte, dass man die Sache oben recht gelassen aufgenommen habe und dass dort niemand um die Gerti weinen würde.

»Die Henny und der Felix Burmeister wollen den kleinen Herrmann vorerst aufnehmen«, berichtete sie. »Sie haben ihn mit in den roten Salon genommen, und weil der Felix Burmeister ihn auf seinen Knien reiten lässt, ist das Herrmännle schon wieder fröhlich.«

Gleich darauf erschien auch Auguste und holte den Milchtopf aus dem Kühlschrank, um eine kleine Portion davon auf dem Herd warm zu machen.

»Da haben wir den Salat«, stöhnte sie. »Nun bekommt die Gerti gewiss auch keine Lebensmittelmarken mehr, und ob wir noch die Extraration Milch für den Herrmann kriegen, ist unsicher. Am Ende schicken sie alle beide ins Lager, die Gerti und auch den Kleinen …«

»Müssen die dort dann Kies schaufeln und Steine schleppen?«, wollte Annemarie wissen.

»Macht doch nicht schon die Pferde scheu«, sagte Fanny Brunnenmayer und reichte Liesl die Schüssel mit den geschälten und klein geschnittenen Kartoffeln. »Wenn der Marek für sie aussagt, lassen sie die Gerti vielleicht wieder gehen.«

»Gerecht wär das aber nicht«, fand Else. »Jahrelang hat sie die große Dame gespielt, die teuersten Kleider getragen und sich mit Brillanten behängt. Spioniert hat sie bei uns für ihren Naziehemann, wisst ihr das nicht mehr? Dafür würde ich ihr ein paar Jahre im Lager schon gönnen.«

Man war geteilter Meinung, aber da nun das Mittagsmahl auf dem Herd ganz verführerisch duftete und alle sehr hungrig waren, nahmen die Gespräche einen anderen Verlauf. Liesl meldete, dass im Fetttopf nur noch ein kleiner Rest Ersatzbutter sei und dass auch Zucker und Mehl zur Neige gingen. Hansl, der sich zu Annemarie gesetzt hatte, schlug sich mit der Hand an die Stirn, weil er die Frühkartoffeln und den Salat vor lauter Aufregung ganz vergessen hatte.

»Den Salat bringst du erst am Nachmittag«, ordnete Fanny Brunnenmayer an. »Damit er heut Abend frisch ist. Aber eine Handvoll Petersilie für den Eintopf kannst jetzt schon hertragen!«

Eine Weile war es still in der Küche, Auguste war mit der warmen Milch wieder hinaufgelaufen, Hanna stellte schon einmal die Teller und Löffel für das Mittagsmahl der Angestellten zurecht. Else goss ungezuckerten kalten Pfefferminztee in die große Kanne – ein anderes Getränk war momentan nicht im Hause.

»Wie hat denn der gnädige Herr die Sache mit der Gerti aufgenommen?«, wollte sie neugierig von Hanna wissen.

»Das weiß ich gar nicht«, meinte Hanna. »Er war nur kurz oben im Flur und hat nicht viel dazu gesagt. Dann ist er wieder hinunter auf die Terrasse. Da sitzt er doch in letzter Zeit immer und klopft an den Steinen herum.«

»Ach ja«, seufzte Else. »Weinen könnt ich, wenn ich das sehe. Ein eleganter Mann ist er immer gewesen, unser gnädiger Herr. Und nun schaut er beinahe aus wie ein Bauarbeiter!«

Tatsächlich war teure und elegante Kleidung momentan in der Tuchvilla nicht gefragt. Herrschaft wie Angestellte beteiligten sich an den Aufräumarbeiten, man hatte die Reste des zerstörten Anbaus gesichtet, alles, was noch brauchbar war, herausgesucht und auch den Schutt sortiert. Was brennbar war, hatten die Männer in Scheite gehackt und gestapelt, manche nützliche Kleinigkeiten waren sogar heil geborgen worden, darunter zwei von Hannos alten Brillen, ein paar seiner Bücher, mehrere Fahrtenmesser aus Johannes’ Besitz und eine alte Puppe, die Charlotte gehörte, mit der sie jedoch nie gespielt hatte. Den Schutt hatten die Männer mit der Schubkarre in den Park gefahren, um damit die Bombenkrater zu füllen, die Backsteine aber, die noch verwendbar waren, hatte man beiseitegelegt, um den Mörtel abzuklopfen, damit man sie später wieder gebrauchen konnte. Diese Arbeit verrichtete der gnädige Herr seit einigen Tagen mit großer Ausdauer. Mehrere Blasen und blaue Stellen hatte er sich an den Fingern eingehandelt, weil er ja solche Maurertätigkeit nicht gewohnt war und gelegentlich mit dem Hammer danebenschlug. Es schien ihn jedoch wenig zu stören.

»Es ist ein gutes Gefühl, mit den eigenen Händen etwas geleistet zu haben«, hatte er neulich zu Marek gesagt und auf den Stapel roter Ziegelsteine gewiesen. Manchmal saß auch Hilde Haller dabei, klopfte ein wenig an den Steinen herum und redete mit dem gnädigen Herrn. Aber sie blieb niemals lange dort, weil sie sich lieber im Haus und im Gemüsegarten nützlich machte.

Das Mittagsmahl wurde heute mit ein paar Schnittbohnen aus dem Garten und den ersten Karotten angereichert, die klein geschnittene Petersilie, die am Schluss über den Eintopf gestreut wurde, gab dem Mahl besondere Gartenfrische, und Humbert meldete der Köchin, dass alle das gute Essen gelobt hätten. Auch am langen Tisch in der Küche mundete es hervorragend.

Hansl war heute der Glückliche, der den Topf auskratzen durfte, aber Annemarie sagte ganz unbefangen, was keiner sich auszusprechen traute: »Schade, dass nichts mehr da ist! Ich könnte noch einen Teller voll davon essen, Frau Brunnenmayer!«

»Ich würd’s dir gönnen, Mädel«, meinte die Köchin und seufzte leise.

Marek war bisher nicht zurückgekommen. Da das Wetter noch hielt, machten sich Herrschaft und Angestellte an die angefangenen Aufräumarbeiten. Jeder fasste nach Kräften mit an, es war eine gute Sache, nach all den schlimmen Kriegsjahren und den Zerstörungen endlich wieder etwas Sinnvolles tun zu
 können. Humbert und Robert Scherer hatten das Auto in der bombengeschädigten Remise freigeräumt und festgestellt, dass der Wagen die Katastrophe relativ gut überstanden hatte. Gewiss – das Dach war eingedellt und die Sitze vom Feuer angeschmort, aber Robert Scherer war der festen Ansicht, dass der Motor noch funktionsfähig war, es sei nur nötig, ihn auseinanderzubauen und gründlich zu reinigen. So hockten sie neben dem traurigen Rest des einst stattlichen Wagens und bastelten mit Zange und Schraubenschlüssel daran herum, fluchten gelegentlich, weil sie eigentlich ein Schweißgerät benötigten, aber keines vorhanden war.


»Was wollen die denn mit dem Motor, wenn das Auto hin ist?«, wunderte sich Auguste.

»Vielleicht stellen sie ja ein Sofa drauf und fahren damit durch Augsburg«, vermutete Annemarie.

»Du hast Einfälle!«, lachte Hanna.

Alle vier waren mit Silberputzen beschäftigt. Eine Aufgabe, die auch früher niemand besonders geliebt hatte, heute jedoch fiel es Hanna, Else und Auguste ganz besonders schwer, denn die schönen silbernen Löffel, das Sahnekännchen und das kostbare Auflegebesteck waren für den Schwarzmarkt bestimmt. So wollte es die gnädige Frau Winkler, die die Sachen ausgewählt und zum Putzen in die Küche gegeben hatte. »Gebt euch Mühe«, hatte sie zu Hanna gesagt. »Je schöner das Zeug glänzt, desto mehr Butter und Speck können wir dafür einhandeln.«

»Ein Jammer«, seufzte Else. »Wie oft hab ich dieses Sahnekännchen in den Händen gehabt und mich immer geärgert, dass man diesen gewundenen Henkel so schlecht polieren kann. Und nun soll ich es zum letzten Mal …«

»Der Marek!«, rief Annemarie dazwischen. »Da kommt er gelaufen, der Willi springt schon an ihm hoch, der hat ihn als Erster gesehen!«

Sahnekännchen und Löffelchen waren vergessen, man eilte ans Küchenfenster und beobachtete, wie Marek drüben bei der Remise mit Humbert und dem Herrn Robert Scherer zusammenstand.

»O weh«, sagte Auguste. »Der zieht ein ganz trauriges Gesicht. Da wird er wohl nichts erreicht haben.«

»Hast du etwas anderes erwartet?«, fragte Else.

Marek kam nicht zu ihnen in die Küche, er blieb bei Humbert und Herrn Scherer und half ihnen, den Motor aus dem zerbeulten Auto auszubauen. Später ging er zu Hansl in den Gemüsegarten und machte sich dort nützlich. Sie setzten Pfosten und spannten Stacheldraht, der von der Pferdeweide noch vorhanden war. Vor allem jetzt, wo das Gemüse endlich reifte, musste man aufpassen, dass nicht in der Nacht dunkle Gestalten auftauchten, um zu ernten, wo sie nicht gesät hatten. Augsburg war voller fremder Menschen, die die Amerikaner »Displaced Persons« nannten, und bei der allgemeinen Not konnte man ohnehin niemandem trauen. Deshalb musste auch der Hund Willi, der sehr viel lieber bei seinen Leuten im Gärtnerhäusl geschlafen hätte, die Nächte im Freien verbringen.

Zum Abendessen gab es frischen Salat mit Kräutern in Essig und Öl, dazu eine Scheibe Brot, das mit Maismehl gebacken worden war und ungewohnt schmeckte. Aber das war immer noch besser als das Brot, das Hanna neulich auf dem Markt gekauft hatte, denn das hatte verdächtig nach Sägemehl gerochen. Auch Marek saß bei ihnen, doch er gab sich wortkarg, und wenn sie ihn nach Gerti fragten, zuckte er nur bekümmert mit den Schultern. Nach dem Abendessen verschwand er, aber Hanna wusste zu berichten, dass er im roten Salon bei der Henny und dem Felix Burmeister säße und seinen kleinen Sohn auf dem Schoß hielte. Das wusste sie, weil sie eine Kanne Kamillentee hinaufgetragen hatte.

Die anderen hatten sich wie gewohnt am langen Tisch zusammengesetzt, um noch ein wenig zu schwatzen. Ab und zu klingelte jemand von der Herrschaft, dann liefen Else oder Auguste hinauf, um der Frau Elvira den schmerzenden Rücken mit der guten Pferdesalbe einzuschmieren, eine Karaffe Wasser und ein Glas für den Herrn Winkler zu bringen, der seine Tropfen einnehmen musste, oder der Frau Gertrude Bräuer zu helfen, ihre Brille wiederzufinden.

»Jessus – sie wird auch immer zerstreuter«, seufzte Auguste. »Hat die Brille auf der Nase gehabt und sucht sie überall.«

Der allseits beliebte Pfefferminztee machte die Runde, nur Else bevorzugte ihren »Gänsewein«, weil sie behauptete, Pfefferminztee mache sie nervös, sie könne davon die ganze Nacht nicht schlafen. Fanny Brunnenmayer war heute gut aufgelegt, sie erzählte von früher, als die selige Alicia Melzer sie eingestellt hatte und sie drei Tage zur Probe hatte kochen müssen, bevor die ebenfalls selige Hausdame Eleonore Schmalzler ihrer Herrin vermeldete, dass die neue Köchin etwas taugte und bleiben durfte.

»Die Frau Schmalzler hat uns jeden Morgen eine Rede gehalten«, erzählte Auguste. »Dass es für uns alle eine große Ehre sei, in der Tuchvilla arbeiten zu dürfen, und dass jede von uns ihr Bestes geben müsse, um dieser Ehre gerecht zu werden.«

»Eine große Respektsperson ist sie gewesen«, meinte Humbert voller Anerkennung. »Im besten Sinne. Eine Hausdame wie Eleonore Schmalzler ist heutzutage nicht mehr …«


Er wurde unterbrochen, weil der Hund Willi draußen im Hof wütend anschlug.

»Ach herrje!«, rief Hansl. »Da treibt sich wieder Gesindel im Park herum.«

»Vielleicht auch nur eine Katze …«, meinte Humbert hoffnungsvoll, weil er wenig Lust hatte, im Dunklen umherzulaufen.

Aber Hansl stand schon an der Tür, und Hanna hatte die Laterne angezündet.

»Gehen wir besser nachschauen. Die Bohnen sind reif, und die Erbsen kann man auch schon ernten. Und das Suppenkraut …«

Hansl hatte sich mit einem Stock bewaffnet, den er sich für solche Zwecke beiseitegestellt hatte, Humbert ergriff mit Todesverachtung eine Reitpeitsche aus alten Beständen der Elvira von Maydorn.

»Dass der Marek aber auch schon im Bett liegt …«, seufzte er bedauernd.

»Auf jetzt, bevor sie uns alle Beete zertreten!«

Die drei traten in den Hof hinaus, die anderen drängten sich an der Tür, bereit, im Notfall zu Hilfe zu eilen. Fanny Brunnenmayer humpelte in die Halle, um die Hoflampen einzuschalten. Es tat sich jedoch nichts, der Strom war wieder mal weg. Ausgerechnet jetzt lagen die Küche und das ganze Haus im Dunkeln.

Willi war nicht mehr im Hof, man hörte ihn in einiger Entfernung bellen, allerdings nicht dort, wo der Gemüsegarten lag. Oben im Haus wurden jetzt die Vorhänge von den Fenstern gezogen, jemand öffnete die Tür des Balkons, der über dem Eingangsportal lag, und hielt eine brennende Kerze in die Höhe.

»Was ist denn los?«, hörte man die Stimme der Kitty Scherer.

»Wir wissen es nicht!«, rief Hanna nach oben und schwenkte die Laterne.

Willis Gebell erstarb, Stille trat ein. Hanna ging mutig ein paar Schritte und versuchte, das Gebüsch auszuleuchten. Wieso schlug der Hund nicht mehr an?

»Jetzt haben sie unseren armen Willi umgebracht!«, flüsterte Else, die ganz hinten bei der Küchentür stand.

»Komm zurück, Hanna«, rief Humbert besorgt. »Nicht dass dir plötzlich einer einen Schlag über …«

Da brach etwas aus dem Gebüsch heraus, und Hanna sprang mit einem Aufschrei zurück. Doch es war nur der Hund Willi, der wie ein Besessener schwanzwedelnd umherrannte und dann wieder ins Gebüsch zurücklief.

»Keine Panik, wir sind es nur!«, rief jemand aus der Dunkelheit.

Zwei Gestalten näherten sich, eine große und eine kleinere.

»Pass auf, Wilhelm«, sagte die kleinere Gestalt. »Da ist ein Bordstein, nicht dass du hinfällst.«

Dann bückte sie sich, um den Hund zu streicheln, der fröhlich hechelnd vor ihr saß und ihr die Hand leckte.

»Dodo?«, rief oben auf dem Balkon Frau Scherer. »Das ist unsere Dodo, ich kenne doch die Stimme! Robert, halt mich fest, ich falle in Ohnmacht …«

»Guten Abend, Tante Kitty. Hanna, du kannst die Lampe jetzt herunternehmen. Was willst du mit diesem Knüppel, Hansl?«

»Ja, das Fräulein Dodo …«, stammelte Hanna. »Wen haben’s denn da mitgebracht?«

»Das ist der Wilhelm, ein guter Freund …«

Fanny Brunnenmayer ging zurück in die Küche, um dort eine Kerze anzuzünden, da flammte um sie herum plötzlich Helligkeit auf, und sie kniff die Augen zusammen, weil das Licht sie schmerzte. Der Strom war wieder da! Im Haus erwachte das Leben, überall wurden Türen geöffnet, man lief die Treppen hinunter, es wurde gerufen, gelacht, geweint.

»Dodo! Mein Mädchen! Wo kommst du her mitten in der Nacht? Mein Gott – dass du wieder da bist!«

Das war die Stimme des gnädigen Herrn. Wie jung sie jetzt klang. Wie fröhlich!

»Macht doch nicht so einen Aufstand!«, sagte das Fräulein Dodo. »Wir sind heimlich über die Brücke geschlichen, damit uns keiner sieht.«
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I
 n dieser Nacht glaubte Paul plötzlich daran, dass sich nun alles zum Guten wenden würde. Lange hielt er seine heimgekehrte Tochter in den Armen, dann wurde Dodo herumgereicht, man drückte und küsste sie, schüttelte ihr die Hände, lachte über ihren merkwürdigen Aufzug, und schließlich saßen alle im Speisezimmer zusammen, um zu hören, was sie zu erzählen hatte. Humbert brachte unaufgefordert zwei große Kannen Tee und einen Teller mit Schnittchen, die mit Kochkäse bestrichen waren.

»Ein Willkommen von den Angestellten«, sagte er. »Wir freuen uns alle sehr, dass Fräulein Dorothea wieder bei uns ist.«

Neben Dodo hatte man den jungen Mann platziert, den sie als Wilhelm Kayser vorgestellt hatte und der von der versammelten Familie mit staunenden, aber auch misstrauischen Augen betrachtet wurde. Flugzeugmechaniker war er, trug eine dicke Brille und schien sich in diesem Kreis unwohl zu fühlen, denn er schaute befangen vor sich hin und redete nur, wenn er gefragt wurde. Umso mehr erzählte Dodo, die unfassbar glücklich schien, endlich wieder in der Tuchvilla bei ihrer Familie zu sein.

»Wir hatten schreckliche Angst, in Kriegsgefangenschaft zu geraten«, gestand sie. »Deshalb haben wir unsere Papiere vorsichtshalber weggeworfen.«

Paul war der Ansicht, dass nun, da der Krieg vorbei war, keine Kriegsgefangenen mehr gemacht würden, aber Dodo hielt dagegen, sie hätten gehört, dass es zumindest die Russen anders hielten, und deshalb seien sie lieber vorsichtig gewesen.

Wie viel Schlimmes muss sie erlebt haben, dachte Paul beklommen, während Dodo ohne Punkt und Komma redete. Ist es der Optimismus der Jugend, dass sie so tut, als wäre dies alles nur ein spannendes Abenteuer gewesen? Ach nein, es liegt daran, dass sich das Schreckliche nicht so leicht erzählen lässt und dass es auch nicht jeder hören will. Auch er selbst hatte vieles, was er im Ersten Weltkrieg erlebt hatte, nur Marie erzählen können, und manches hatte er auch ganz für sich behalten.

»Ich denke, dass ihr beide euch bei der Militärverwaltung melden solltet – schon wegen der Lebensmittelmarken«, sagte er schließlich.

»Na schön«, seufzte Dodo. »Wenn du meinst, Papa. Was denkst du, Wilhelm?«

»Ich denke, dass dein Vater wohl recht haben wird.«

Ein sehr schüchterner Mensch, dieser Wilhelm Kayser, dachte Paul. Aber sie scheint ihn zu mögen. Und wie es aussieht, hängt er sehr an ihr. Ihm kam der Gedanke, dass er sich als Ehemann für seine einzige Tochter eigentlich einen stattlicheren Mann vorstellt hatte. Einen, der etwas darstellte, der eine Frau ernähren konnte. Aber wer sagte denn, dass die beiden etwas miteinander hatten? Vielleicht war es einfach nur eine Notgemeinschaft, wie der Krieg sie zu Tausenden hervorbrachte.

»Dein Zimmer ist frei«, sagte Lisa. »Gerti hat darin gewohnt, aber wie es aussieht, wird sie so bald nicht zurückkommen.«

Dodo hatte Gertis Geschichte gehört und fand es ungerecht, dass die Amerikaner sie eingesperrt hatten.

»Vielleicht kommt sie ja wieder zurück«, sagte sie. »Ich will ihr auf keinen Fall das Zimmer wegnehmen, schon weil sie ja ein Kind hat. Wilhelm und ich können auch auf dem Dachboden schlafen, das sind wir so gewohnt.«

Lisa räusperte sich irritiert. »Ihr beide schlaft zusammen … ich meine … gemeinsam … auf Dachböden?«

»Wir sind Kriegskameraden, Tante Lisa«, gab Dodo lachend zurück. »Da nimmt man es nicht so genau mit der Sittsamkeit.«

Wilhelm Kayser war dieses Gespräch sehr peinlich, er brach sein Schweigen und versicherte: »Sie müssen nicht glauben, ich hätte diese Notlage ausgenutzt, gnädige Frau. Ihre Nichte und ich – wir sind gute Freunde, nichts weiter. Ich bitte Sie, mir das zu glauben.«

»Du stellst aber auch Fragen, Tante Lisa!«, regte sich Henny auf. »Man merkt, dass du noch aus dem vergangenen Jahrhundert kommst.«

Lisa verteidigte sich damit, dass sie schließlich in Abwesenheit ihrer Schwägerin Marie sozusagen die Mutterstelle an ihrer Nichte vertreten würde, was jedoch allgemeine Heiterkeit erregte. Nur Oma Gertrude fand, dass Lisa das Recht hätte, solche Dinge zu klären. »Wenn deine Mutter schon hier wäre, Dodo, dann würde sie ebenfalls solche Fragen stellen«, beharrte sie.

»Dass Mama bald zurück nach Augsburg kommt und dass ich Leo wiedersehen werde«, jubelte Dodo, die völlig aufgedreht vor Begeisterung war. »Das ist so unfassbar schön – ich kann’s noch gar nicht glauben. Freust du dich auch so, Papa?«

Paul fühlte die neugierigen Blicke der gesamten Familie auf sich gerichtet und war froh, dass Hilde Haller es vorgezogen hatte, in ihrem Zimmer zu bleiben. Seine anstehende Heirat war bisher mit keinem Wort erwähnt worden, und er nahm sich vor, Dodo die heikle Angelegenheit so bald wie möglich zu erklären, bevor sie es von einem anderen Familienmitglied – möglicherweise von Kitty – erfuhr.

»Gewiss«, sagte er und lächelte seine Tochter an. »Ich denke, wir alle sind auf einem guten Weg zu einem neuen Anfang.«

»Das hoffe ich!«, platzte Kitty heraus und sah ihn dabei herausfordernd an.

Paul lenkte das Gespräch rasch in eine andere Richtung und erzählte von den beiden Webstühlen, die im Keller der Fabrik standen. »Ich fürchte ja, dass sie unbrauchbar sind, aber wenn du Lust hast, könntest du sie dir einmal anschauen«, schlug er Dodo vor.

»Und wie!«, sagte sie. »Seit Wochen haben wir nur Heugabeln und Sensen geschwungen, mein Rücken tut jetzt noch weh. Was meinst du, Wilhelm? Ein Webstuhl ist doch auch nur eine Maschine, oder?«

Wilhelm äußerte bescheiden, dass zwischen einem Webstuhl und einem Flugzeug gewisse Unterschiede bestünden, aber Dodo war guten Mutes und erklärte sich auch bereit, bei der Reparatur des Automotors mitzuhelfen.

Sie saßen bis weit nach Mitternacht zusammen, dann verabschiedeten sich zuerst Lisa und Sebastian, der sehr erschöpft wirkte und krank aussah, Charlotte begleitete die Eltern, und auch die anderen zogen sich einer nach dem anderen zurück. Dodo war schließlich bereit, vorläufig wieder in ihr Zimmer einzuziehen, für Wilhelm wurde ein Lager aus Decken im Wintergarten bereitet. Bevor er sich dort niederließ, entschuldigte er sich mehrfach bei Paul, dass er der Familie solche Umstände bereite.

»Es ist das Wenigste, was ich für Sie tun kann, Herr Kayser«, sagte Paul schließlich zu ihm. »Sie haben meine Tochter monatelang begleitet und beschützt – dafür schulde ich Ihnen großen Dank. Ich wünschte, ich könnte Ihnen ein besseres Nachtlager bieten, aber das Haus ist momentan voll bis unters Dach.«

Wilhelm schien sich über diese Worte zu freuen und begab sich zufrieden auf das improvisierte Lager. Nun ja – ein netter Kerl. Stammte aus Hamburg, man hörte es, wenn er redete. Vielleicht passte er ja zu Dodo?

Nachdem Ruhe in der Tuchvilla eingekehrt war und Paul endlich Gelegenheit gehabt hatte, das Badezimmer zu benutzen, blieb er unentschlossen vor Hildes Zimmer stehen. Sollte er sie wecken, um ein paar Worte mit ihr zu sprechen? Sie war in letzter Zeit schweigsam gewesen, ganz sicher beunruhigte Maries angekündigte Rückkehr sie mehr, als sie zugeben wollte, und er hatte bisher nicht die rechten Worte gefunden, um ihre Bedenken zu zerstreuen. Dodos plötzliches Auftauchen hatte sie gewiss noch mehr verunsichert. Aber für heute war es wirklich zu spät, es ging bereits auf drei Uhr in der Nacht zu. Er würde morgen in aller Ruhe mit ihr sprechen.

Er nahm sich vor, früh aufzustehen, was normalerweise kein Problem darstellte, denn der kleine Herrmann weckte alle Bewohner des zweiten Stocks noch vor sechs Uhr mit energischem Gebrüll. Doch als Paul am folgenden Morgen erwachte und auf die Armbanduhr sah, war es schon halb neun. Er hatte außer Acht gelassen, dass der Kleine inzwischen unten im roten Salon bei Henny und Felix schlief und das morgendliche Geschrei daher gedämpfter ausgefallen war. Hastig zog er sich an und ging hinunter ins Speisezimmer, fand dort aber nur Tante Elvira und Gertrude vor.

»Dodo ist draußen bei der kaputten Remise«, meldete Tante Elvira schmunzelnd. »Sie erklärt den Männern, wie man einen Automotor auseinanderbaut.«

»Ach ja …«, meinte er zerstreut. »Hat Fräulein Haller schon gefrühstückt?«

»Vermutlich. Wir haben sie nicht gesehen.«

Die Antwort kam reichlich kühl daher – Tante Elvira hatte sich zu seinen Heiratsplänen nie geäußert, aber aus ihrer Abneigung gegen Hilde Haller kein Hehl gemacht. Verdrossen trank er seinen Morgentee, bestrich seine Brotscheibe mit Marmelade und überlegte, wie er Dodo am besten zu einem Gespräch unter vier Augen veranlassen könnte. Momentan – das konnte er vom Fenster aus sehen, steckte sie schon wieder mit diesem Wilhelm zusammen, der sich offensichtlich vorgenommen hatte, ständig an Dodos Seite zu kleben.

Humbert erschien und wünschte ihm einen angenehmen Morgen.

»Fräulein Haller hat bereits gefrühstückt«, meldete er auf Pauls Nachfrage. »Sie ist zu Dr. Kortner gegangen, um ihn zu bitten, hier vorbeizuschauen. Ihr Schwager hatte leider eine schlechte Nacht.«

O weh! Sebastian hatte schon am Abend sehr krank ausgesehen, hoffentlich war es nichts Ernstes. Paul entschloss sich, rasch hinaufzugehen, um Lisa und Charlotte zu beruhigen. Er haderte mit dem Schicksal. Noch gestern Abend war er glücklich gewesen, dass Dodo heil und unverletzt zurückgekehrt war, und nun musste man womöglich um Sebastian bangen.

Die Situation in seinem ehemaligen Eheschlafzimmer, das jetzt Lisa mit Ehemann und Tochter bewohnte, wirkte nicht ermutigend. Sebastian lag auf dem Rücken und atmete sehr rasch, sein Gesicht war gerötet, ab und zu zuckten seine Gesichtsmuskeln. Vermutlich hatte er Schmerzen.

»Ach Paul«, seufzte Lisa unglücklich. »Warum kann denn Tilly nicht rasch herüberkommen? Er hat seit dem frühen Morgen hohes Fieber und schreckliche Rückenschmerzen.«

Charlotte flößte ihrem Vater Wasser ein. Sie tat es geschickt wie eine gute Krankenschwester und benutzte dazu einen Esslöffel.

»Tante Tilly kann nicht kommen, weil sie Dienst in der Klinik hat, Mama. Das habe ich dir schon dreimal gesagt.«

»Wieso kann sie keine Ausnahme machen, wenn es sich um ein enges Familienmitglied handelt?«

»Dr. Kortner wird sicher bald hier sein«, meinte Paul. »Die Wege dauern momentan leider sehr viel länger, weil man zu Fuß gehen muss.«

»Dieses Warten macht mich wahnsinnig!«, stöhnte Lisa. Sie lief aufgeregt im Zimmer hin und her, räumte allerlei Dinge von einer Ecke in die andere und blieb immer wieder am Fenster stehen, um nach dem Arzt Ausschau zu halten.

Paul sah ein, dass er wenig helfen konnte, warf noch einen besorgten Blick auf den Kranken, der seine Anwesenheit gar nicht wahrgenommen hatte, dann verließ er das Zimmer und schloss die Tür hinter sich so leise wie möglich. Im Flur traf er auf Auguste, die eine Schüssel mit kaltem Wasser und einen Stapel Tücher herbeitrug, um dem Fiebernden Wadenwickel zu machen.

»Die Nieren sind das, gnädiger Herr«, sagte sie. »Das hat er sich in dem verdammten Lager geholt, der arme Herr Winkler.«

Er nickte ihr zu und eilte die Treppe hinunter. Im ersten Stock tönte das Geschrei des kleinen Herrmann aus dem roten Salon, man hörte Hennys Stimme, die versuchte, den Kleinen zu beschwichtigen.

»Warum musst du denn schon wieder weinen? Komm, der Onkel Felix macht noch mal Hoppe Reiter mit dir.«

»Wähhh! Neiiiin!«

»Keine Chance«, sagte Felix. »Wir gehen raus in den Park mit ihm, vielleicht gefällt ihm das.«

»Weißt du was?«, sagte Henny. »Ich will niemals ein Kind. Ich bin ja nach einem einzigen Tag schon fix und fertig.«

Paul klopfte an die Tür und versuchte, sich gegen das Kindergeschrei verständlich zu machen. »Warum kümmert sich denn Marek nicht um seinen Sohn?«, wollte er wissen.

Henny antwortete nicht, sie war damit beschäftigt, dem zappelnden Kind eine Jacke überzuziehen. Paul stellte amüsiert fest, dass seine Nichte, die sonst eine so energische, zupackende Person war, ihre liebe Not hatte, mit dem Kleinen fertigzuwerden.

»Marek ist mit Ihrer Schwester Kitty zur Prinzregentenstraße gegangen«, rief Felix ihm zu. »Sie wollen einen zweiten Versuch unternehmen, Gerti zu entlasten.«

Schau an, Kitty war doch immer für eine Überraschung gut. Hatte Henny nicht neulich erzählt, dass ihre Mutter Kontakte zu Colonel Norton, dem Chef der Militärregierung, unterhalte? Da war es um den Briefwechsel gegangen, den sie mit Walter, Leo und wohl auch mit Marie geführt hatte. Nun wollte sie also ihrem Freund Marek zur Seite stehen. Paul freute sich darüber. Wie schade, dass sie so dickschädelig war, eigentlich liebte und schätzte er seine Schwester Kitty sehr. Nun – sie würde seine Entscheidung, Hilde zu heiraten, irgendwann akzeptieren müssen. Wenigstens war sie nicht in der Tuchvilla, und er konnte in Ruhe mit Dodo sprechen.

Er begab sich hinunter in den Hof und ging gemächlich hinüber zu der Remise, wo Dodo gemeinsam mit Robert und Wilhelm Kayser an dem kaputten Auto herumbastelte.

»Guten Morgen allerseits«, grüßte er freundlich. »Na? Kommt ihr voran?«

»Die Zylinder sind hin«, meldete Dodo. »Aber die könnte man ersetzen. Ansonsten ist so ein Benz-Motor unverwüstlich …«

»Hört sich gut an«, meinte er. »Wenn du einen Moment Zeit hättest, Dodo. Ich wollte gern etwas mit dir bereden …«

»Klar, Papa. Gib mal rasch den Lappen, Wilhelm. Muss mir die Finger abwischen …«

Er ging mit ihr in den Park, der immer noch sehr ungepflegt aussah, weil niemand die Zeit gefunden hatte, den Rasen zu mähen oder die Büsche zu beschneiden. In den Beeten blühten ein paar Stiefmütterchen zwischen dem hellblauen Vergissmeinnicht, das üppig ausgewuchert war. Im hochgewachsenen Gras leuchtete hie und da der Schutt, den man in die Bombenkrater gekippt hatte. Es würde Jahre dauern, bis der Park seine alte Schönheit zurückgewonnen hätte, momentan war man froh, auf dem Gelände Gemüse und Küchenkräuter pflanzen zu können, auch Kartoffeln waren gelegt worden, die nun hoffentlich bald geerntet werden könnten.

»Du willst mit mir über deine Heiratspläne sprechen, stimmt’s?«, platzte Dodo in seine Gedanken hinein.

Sie wusste es also schon!

»Allerdings. Wer hat dir davon erzählt? Etwa Kitty?«

Dodo kickte einen Kieselstein quer über den Weg. Ein Spatz, der im Gebüsch gesessen hatte, flatterte erschrocken auf.

»Nein. Henny hat es mir gesagt.«

Natürlich. Die beiden Cousinen hatten auch früher immer zusammengesteckt. Wie hatte er das außer Acht lassen können?

»Nun gut, dann kann ich mir ja längere Erklärungen sparen. Ich wollte dir allerdings sagen, dass mir diese Entscheidung nicht leichtgefallen ist. Sie war leider nicht zu umgehen, weil deine Mutter …«

»Du brauchst mir nichts zu erklären, Papa!«, unterbrach sie ihn. »Wenn du glaubst, dass du dich von Mama trennen musst, um eine andere zu heiraten, dann ist das deine Sache. Punkt.«

Es klang trotzig. Genau das hatte er befürchtet, Dodo war spontan und ehrlich in ihren Reaktionen, sie hielt mit ihrer Enttäuschung nicht hinter dem Berg.

»Ich weiß, dass es für dich schwer zu verstehen ist, Dodo«, sagte er sanft. »Und es tut mir leid, dass ich dir damit Kummer bereite. Dennoch bitte ich dich …«

Sie blieb stehen und sah ihm gerade ins Gesicht.

»Du hast dich entschieden, Papa«, sagte sie feindselig. »Damit ist alles klar. Wie ich mich dabei fühle, das ist meine Sache. Punkt.«

»Bitte, Dodo … nicht auf diese Weise …«, sagte er ärgerlich.

Sie hatte sich umgedreht und schien gar nicht mehr zuzuhören. Stattdessen hob sie eine Hand und winkte aufgeregt. Auf der Eingangstreppe der Tuchvilla waren jetzt Henny und Felix zu sehen, die den weinenden Herrmann zwischen sich führten. Henny winkte zurück und deutete nach links. Sie wollten offensichtlich zur Fabrik hinübergehen.

»Entschuldige, Papa«, sagte Dodo. »Wenn weiter nichts anliegt – ich bin verabredet. Wir wollen uns die Webstühle anschauen.«

»Geh nur«, sagte er leise.

Deprimiert sah er zu, wie sie davonlief. Auf dem Hof angekommen, nahm sie den heulenden Knaben auf den Arm, drehte sich mit ihm im Kreis und setzte ihn dann wieder auf den Boden. Der Kleine schaute sie verblüfft mit großen Augen an; als sie ihm jetzt auffordernd die Hand entgegenstreckte, hob er langsam und zögernd den Arm und ließ sich von ihr an die Hand nehmen. Dodo konnte mit Kindern umgehen? Alles hatte Paul erwartet, aber nicht das. Er seufzte und kam sich plötzlich alt vor. Die jungen Leute gingen ihren Weg, und er konnte sie weder einschätzen noch aufhalten. Wenn Hilde wenigstens bei ihm wäre, sie hätte ihm jetzt auf ihre sanfte, kluge Art gesagt, dass er Geduld haben müsse und der jungen Generation Vertrauen schenken solle. Natürlich konnte er sich das auch selbst sagen, aber es klang glaubhafter, wenn sie es ihm sagte. Er wartete, bis die kleine Gruppe, der sich jetzt auch Wilhelm angeschlossen hatte, außer Sichtweite war, dann ging er um das Haus herum zu der Ruine, die einmal der Anbau gewesen war. Niemand machte sich dort zu schaffen, nicht einmal Hanna oder Humbert. Der drückte sich in letzter Zeit immer häufiger vor den Arbeiten außer Haus, die ihm ohnehin wenig lagen, und überließ es gern Marek und Hansl Bliefert, Schutt zu fahren oder brennbare Hölzer zu stapeln. Und Hanna, die sonst gern dazu bereit war, hatte um diese Zeit im Haus mit der Reinigung der Zimmer zu tun. Paul nahm einen Hammer aus der Werkzeugkiste, griff einen Ziegel und setzte sich damit auf den Boden, um den Mörtel abzuklopfen. Er hatte festgestellt, dass diese stupide Arbeit ihm beim Nachdenken sehr hilfreich war. Und in der momentanen schwierigen Situation war es nun einmal nötig, die anstehenden Probleme gründlich zu durchdenken.

Sie würde also nach Augsburg kommen, daran war nichts zu ändern. Er kannte seine Marie, sie tat, was sie sich vorgenommen hatte. Auch gegen seinen Willen, wie damals vor neun Jahren, als sie ihn verlassen hatte. Jawohl – sie hatte ihn verlassen. Das musste er auch vor sich selbst immer wieder klarstellen. Gewiss, sie war Jüdin, aber man hätte ihr als seiner Ehefrau nichts angetan. Es gab Beispiele dafür. Auch jetzt gab es in der Stadt noch jüdische Augsburger, sie hatten sich verborgen gehalten oder als Ehepartner nichtjüdischer Mitbürger ein unauffälliges Dasein gefristet und auf diese Weise das Dritte Reich überlebt. Zugegeben, es waren nicht viele, und gegen Ende des Regimes hatte man auch einige von ihnen in Konzentrationslager gebracht. Aber es war möglich gewesen. Darauf würde er Marie gegenüber bestehen. Sie hätte auch hierbleiben können. Er hatte in seinem Büro mehrere Seiten mit Notizen bedeckt, um auf alles vorbereitet zu sein. Auf jeden Satz, den Marie ihm vorhalten könnte, hatte er sich eine passende Antwort überlegt. Schon um sich selbst über seinen Standpunkt klar zu werden, aber auch weil er sich wappnen wollte. Marie konnte sehr überzeugend sein.

»Verdammt!« Er zuckte zusammen und ließ den Stein fallen, weil er sich auf den Zeigefinger geschlagen hatte. Ärgerlich untersuchte er seinen Finger – nichts Ernstes, nur der Nagel würde vermutlich blau werden, das kannte er schon. Wenn einer nie im Leben mit Hammer, Meißel oder Schraubenschlüssel gearbeitet hatte, dann passierten solche Unfälle eben. Er schlenkerte die Hand, bis der Schmerz nachließ, und wollte seinen Gedankengang wieder aufnehmen, geriet jedoch auf düstere Abwege.

Der Verlust seiner Fabrik war ein Einbruch in seinem Leben, der ihm mehr zusetzte, als er nach außen hin zeigte. Es war vor allem deshalb so niederschmetternd, weil er mit seinen siebenundfünfzig Jahren nicht mehr die Energie und Kraft eines jungen Mannes besaß. Gewiss – er war nicht der Einzige, der arbeitslos und perspektivlos herumsaß, der Krieg hatte anderen noch übler mitgespielt. Doch die Verantwortung für die Menschen, die in der Tuchvilla lebten oder dort Zuflucht gefunden hatten, lag lähmend auf ihm, und um Pläne für einen neuen Anfang zu schmieden, wie es Henny tat, fehlte es ihm häufig an Kraft und Zuversicht.

Er gab sich einen Ruck und ärgerte sich über das Selbstmitleid, dem er sich hingegeben hatte. Wozu dem Verlorenen hinterherjammern? Er war ja dabei, den neuen Anfang zu wagen, er hatte eine Frau gefunden, die Marie ähnlich war und die treu und liebevoll an seiner Seite stehen würde. Wenn sie erst verheiratet waren und der Rest der Familie begriffen hatte, dass sie eine wunderbare, liebenswerte Person war, würde sie ebenso wie Marie die Geschicke in der Tuchvilla lenken. Es würde vielleicht noch ein Weilchen dauern – aber sie würde es ganz sicher zustande bringen. Auch Dodo würde das einsehen. Und Kurt ebenso. Wenn sein Junge nur bald aus der Kriegsgefangenschaft zurückkam! Wenn Kurt wieder bei ihnen wäre, dann würde es leichter gehen mit dem neuen Anfang. Weil er dann wusste, für wen er das alles tat.

Er überlegte, dass er Kurt erzählen würde, dass er nun zwei Mütter hatte, eine in New York und die andere hier in Augsburg, und dass Hilde ganz sicher keine böse Stiefmutter war. Doch da wurde die Terrassentür geöffnet, und Humbert erschien.

»Gnädiger Herr … Wenn Sie bitte ins Haus kommen möchten … Dr. Kortner ist hier … Es gibt ein Problem.«

Ach herrje! Er legte Stein und Hammer weg, klopfte sich den Staub von der Hose und ging durch die Halle in den zweiten Stock hinauf. Dort erblickte er Tante Elvira und Gertrude, die eifrig auf den blonden Dr. Kortner einredeten. Jetzt trat auch noch Charlotte aufgeregt aus dem Schlafzimmer und mischte sich ebenfalls ein.

»Was ist denn los, um Himmels willen?«

Kaum hatte Charlotte ihn erblickt, da eilte sie auf ihn zu und fiel ihm weinend um den Hals.

»Sie will nicht, dass der Papa in die Klinik kommt, Onkel Paul. Aber Dr. Kortner hat gesagt, dass es sein muss, weil er sonst sterben könnte …«

O Gott! So schlimm stand es also. Er strich dem verzweifelten Mädchen zärtlich über das Haar und flüsterte, dass sie sich beruhigen solle, er würde mit ihrer Mutter sprechen. Erleichtert ließ Charlotte ihn los, fasste seine Hand und zerrte ihn zur Zimmertür.

»Eine Nierenbeckenentzündung«, sagte Jonathan Kortner. »Leider zu spät erkannt. Darf ich das Telefon benutzen?«

»Natürlich. Unten in meinem Büro.«

Der Telefonverkehr war nach wie vor für Augsburger Bürger gesperrt, es gab jedoch für Ärzte und Kliniken eine Sondergenehmigung in dringenden Fällen.

Lisa benahm sich wieder einmal ausgesprochen kindisch. Sie kniete neben Sebastians Bett, hielt ihn umschlungen und weinte in die Bettdecke hinein. »Ich will nicht, dass sie ihn fortbringen. Er kommt nicht wieder … Er kommt nie mehr wieder …«

»Lisa!«, sagte Paul sanft und fasste ihre Schulter. »Hast du denn gar kein Vertrauen zu den Ärzten in der Klinik? Zu unserer Tilly?«

Lisas Schulter zuckte, weil sie so heftig schluchzte.

»Zu Tilly – ja. Aber sie soll herkommen und ihn hier behandeln. Sie sollen ihn nicht fortbringen … Nicht noch einmal …«

»Du kannst ihn doch begleiten, Lisa.«

Sie hielt mit Schluchzen inne und drehte den Kopf zu ihm. »Das wäre möglich?«

»Natürlich. Tilly wird es einrichten können. Der Krankenwagen wird gleich hier sein, dann fährst du mit Sebastian gemeinsam hinüber in die Klinik.«

»Ach Gott!«, stöhnte sie. »Er muss doch erst ein frisches Nachthemd anziehen, und ich bin noch im Morgenmantel …«

»Charlotte hilft dir …«

Inzwischen hatten sich Auguste und Hanna eingefunden, auch Else war gekommen und stand im Weg herum. Lisa gab aufgeregte Anweisungen, es wurde eine Tasche gepackt, Auguste half ihr beim Ankleiden, und Paul verließ das Zimmer, da das Getümmel dort allzu groß geworden war. Er war erleichtert und mit sich zufrieden – wenigstens in diesem Fall hatte er helfen können.

Jonathan Kortner kam mit der guten Nachricht die Treppe herauf, dass der Krankenwagen unterwegs sei und Tilly die Aufnahme in der Klinik leiten würde.

»Ich habe ihm Penicillin gegeben«, sagte er zu Paul. »Er ist zäher, als er aussieht, er wird es schon schaffen.«

Plötzlich war auch Hilde wieder da. Sie half Lisa in den Mantel, brachte Charlottes Jacke und hielt die Tür auf, als zwei Sanitäter mit einer Trage erschienen. Unter großer Anteilnahme wurde Sebastian die Treppen hinuntergetragen, Auguste stützte Lisa, die vor Aufregung kaum gehen konnte, Charlotte lief mit der Tasche hinterher. Jonathan Kortner schüttelte Paul die Hand, dann eilte auch er davon, denn in seiner Praxis warteten die Patienten auf ihn.

»Wie gut, dass ihm nun geholfen wird«, sagte Hilde zu Paul, als sich der Aufruhr beruhigt hatte und der Krankenwagen abgefahren war.

Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Wo bist du so lange gewesen?«, wollte er wissen.

»Ich war auf dem Rückweg kurz in der Klinik«, gestand sie.

»Im Hauptkrankenhaus?«, fragte er erschrocken. »Weshalb?«

Sie lächelte und schaute ihn aufmerksam von der Seite an.

»Keine Sorge, Paul. Ich bin weder krank noch schwanger. Ich hatte mich dort um eine Anstellung beworben. Deine Schwägerin Tilly hat mir den Tipp gegeben …«

Mehrere Ärzte und Mitarbeiter des Hauptkrankenhauses hatten im Zuge der Entnazifizierung ihre Positionen räumen müssen, daher waren Stellen frei geworden.

»Denk dir nur – sie werden mich in der Verwaltung einstellen«, verkündete sie freudestrahlend.
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M
 arie hatte geglaubt, gegen die Seekrankheit gefeit zu sein, denn damals auf der Hinreise nach New York hatte sie nichts davon gespürt. Dieses Mal jedoch musste sie ganze zwei Tage in ihrer Kabine verbringen, und es ging ihr so schlecht, dass sie glaubte, sterben zu müssen. Erst am dritten Tag wurde es langsam besser, sie stand auf und ging mit vorsichtigen Schritten durch schwankende Flure und Treppen an Deck, hielt sich an der Reling fest und atmete tief die frische Seeluft.

Es hat ganz sicher mit der Aufregung zu tun, dachte sie. Mit der Angst, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ach, ich habe alles aufs Spiel gesetzt, und es kann sein, dass ich alles verliere.

Im Speisesaal nahm sie ein erstes Frühstück zu sich, wechselte ein paar Worte mit einem Ehepaar, die an ihrem Tisch saßen und sie mitfühlend fragten, ob es ihr besser ginge.

»Ja, ich glaube, ich habe es jetzt geschafft«, versicherte sie mit schwachem Lächeln.

»Ganz sicher, meine Liebe. Mein Mann ist auf jeder Schiffsreise den ersten Tag krank, aber am zweiten Tag trinkt er wieder seinen Scotch.«

Mr. Smoother war Geschäftsmann, er wollte sich im besiegten Nazideutschland ein wenig umsehen. Die Deutschen seien ja doch fleißige und fähige Leute, und wenn sie erst zu guten Demokraten umerzogen seien, könne man wieder Geschäfte miteinander machen.

Marie nickte freundlich dazu. Über sich selbst erzählte sie wenig, nur dass sie vor Jahren ausgewandert sei und Verwandte in ihrer alten Heimat aufsuchen wolle.

»Es soll ja auch jüdische Deutsche geben, die zurück nach Deutschland gegen«, sagte Mrs. Smoother. »Eine meiner besten Freundinnen ist Jüdin, und sie hat gesagt, es sei für sie vollkommen unvorstellbar, in dieses Land zurückzukehren.«

»Das verstehe ich gut«, meinte Marie. »Aber letztlich muss es doch jeder für sich selbst entscheiden, nicht wahr?«

»Natürlich, meine Liebe. Nehmen Sie auch ein wenig Eiscreme? Das Mangoeis soll ganz vorzüglich sein.«

»Danke sehr, aber ich möchte lieber noch vorsichtig sein.«

»Ach ja – natürlich! Der Magen. Heute Mittag wird es Ihnen besser gehen, meine Liebe …«

Sie hielt sich so weit wie möglich fern von den anderen Passagieren, besuchte keine Veranstaltungen und benutzte niemals die einladend aufgestellten Liegestühle, die ohnehin fast immer besetzt waren. Meist wanderte sie langsam an Deck hin und her, stemmte sich gegen den Wind oder ließ sich von ihm treiben und dachte daran, dass das Schiff sich unaufhaltsam in Richtung Europa bewegte und jedes Heben und Senken des Schiffskörpers sie ein kleines Stück näher an Augsburg heranbrachte. Jetzt, da die Seekrankheit sie nicht mehr plagte, kehrten die Gedanken zurück, die sie seit Wochen verfolgten, mit denen sie sich herumschlug, die sie verzweifelt hin und her wendete, ohne eine Lösung zu finden. Es gab keine Alternative zu dem, was sie sich vorgenommen hatte, sie musste es tun. Und wie auch immer es letztlich ausgehen würde – sie hatte es zu akzeptieren.

Paul hatte sich in eine andere Frau verliebt. Konnte sie es ihm übelnehmen? Neun lange Jahre waren sie getrennt gewesen, welcher Ehemann hätte eine so lange Zeit der Einsamkeit ertragen, ohne sich schadlos zu halten? Nun – sie hatte immer fest daran geglaubt, dass ihr Paul dazu in der Lage wäre. Dass seine Liebe stark genug sei, alle Hindernisse, alle Durststecken dieser Zeit zu überdauern und von der Hoffnung auf ein glückliches Wiedersehen zu leben. Aber das war naiv gewesen. Paul war ein Mann und kein Heiliger – wie hatte sie annehmen können, er würde neun Jahre ohne sie wie ein Mönch leben? Ach, sie hatte den gleichen Fehler gemacht, der allen liebenden Frauen unterlief: Sie hatte den geliebten Mann auf einen Sockel gestellt und ihm Eigenschaften angedichtet, die er in Wirklichkeit gar nicht besaß. Dabei hatte sie doch auch schon früher im Laufe ihrer Ehe erfahren, dass ihr Paul gelegentlich starrsinnig und sogar herrschsüchtig sein konnte. Auch die Eifersucht war ihm nicht fremd, das war ihr bei seinen Besuchen in New York nicht entgangen.

Aber warum musste er dann gleich heiraten, wenn er sich nun einmal verliebt hatte? Eine Verliebtheit war bei einer so langen Trennung doch durchaus menschlich und verzeihlich. So etwas konnte passieren, wenn man sich einsam fühlte. Eine große, lebenslange Liebe konnte solch einen Irrtum überdauern.

Hätte sie es ihm verziehen? Ja, das hätte sie. Aber wie wäre es ausgegangen, wenn sie sich einem Irrtum hingegeben hätte? Was niemals geschehen war. Hätte Paul es ihr ebenfalls verziehen? Sie war sich nicht sicher. Vermutlich hätte er sich schwer damit getan.

Tatsächlich hatte die Treue einer Ehefrau im Ansehen der Gesellschaft ein anderes Gewicht als die Treue eines Ehemannes. Paul war ein konservativer Mensch, mehr noch, er war in vielen Dingen recht altmodisch.

Er hatte sich also entschieden zu heiraten. Marie konnte sich an Hilde Haller entsinnen, sie war eingestellt worden, als Henriette Hoffmann in den Ruhestand ging, und hatte sich seinerzeit mit Ottilie Lüders schlecht vertragen. Wobei das nicht an Hilde Haller gelegen hatte, sondern an den Marotten der Lüders, die der jungen Kollegin das Leben schwer machte. Marie hatte sich diese junge Hilde Haller immer wieder ins Gedächtnis gerufen. Soweit sie sich erinnern konnte, war sie ein wenig unscheinbar, sprach nicht viel, hatte in den Pausen oft ein Buch vor der Nase, erledigte die ihr aufgetragenen Arbeiten jedoch sorgfältig und fehlerlos. Marie hatte aus den seltenen Zusammentreffen den Eindruck gewonnen, dass die neue Sekretärin eine kluge, sympathische Person zu sein schien, die der Fabrik und ihrem Direktor treu ergeben war.

Sie musste ihren Rundgang über das Deck unterbrechen, weil ein junges Paar sie bat, ein Foto von ihnen zu machen. Die beiden stellten sich vor dem großen Rettungsring auf, umarmten einander und schauten dabei lachend in die Kamera.

»Machen Sie bitte noch ein Foto«, rief die junge Frau. »Falls dieses nichts geworden ist.«

Marie knipste und reichte die Kamera dann wieder zurück. Nein danke, sie selbst wollte kein Foto, sie hatte zwar eine Kamera umgehängt, doch sie fotografierte meist das Meer und die großen Seevögel, die manchmal über das Schiff hinwegstrichen.

»Ach, die Albatrosse«, meinte die junge Frau. »Wussten Sie, dass die Paare sich ein Leben lang treu sind?«

»Ja. Es sind wundervolle Vögel!«

Das Paar entfernte sich, Marie konnte sehen, dass sie einen Marineoffizier ansprachen, der sich gutmütig als Fotoobjekt zur Verfügung stellte. Vermutlich waren die beiden auf Hochzeitsreise und sammelten Fotografien, die sie später herumzeigen konnten.

Hilde Haller ist in Paul verliebt, dachte Marie, während sie ihren Rundgang fortsetzte. Natürlich. Alle Sekretärinnen, die ich in der Fabrik erlebt habe, waren in den Herrn Direktor verliebt. Es ist so einfach, er brauchte nicht zu suchen. Die Liebe fiel ihm sozusagen in den Schoß. Und er hat zugegriffen. Warum auch immer.

»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, hatte Karl Friedländer kopfschüttelnd zu ihr gesagt, als sie auf zwei übrig gebliebenen Kartons in ihrer leeren Wohnung saßen.

»Ich tue das, was ich immer vorhatte«, erwiderte sie. »Sobald das Naziregime in Deutschland sein Ende gefunden hat, wollte ich zurückkehren.«

Das hatte sie ihm von Anfang an gesagt, aber wirklich geglaubt hatte er es nicht. Karl war Pragmatiker, er wusste, dass Menschen ihre Ansichten ändern. Doch in Marie hatte er sich getäuscht.

»Es ist unklug, alle Brücken hinter sich abzubrechen«, tadelte er sie. »Du handelst doch sonst nicht so kopflos.«

»Ich weiß, dass er mich liebt!«

Sie sagte diesen Satz im Brustton fester Überzeugung, obgleich sie innerlich keineswegs mehr sicher war, dass es sich tatsächlich noch so verhielt. Karl schaute sie aus halb geschlossenen Augen an, in denen leise Ironie stand. »Er hat eine andere«, bemerkte er.

»Es wird sich alles klären«, beharrte sie.

Sie hatte ihr Atelier in gute Hände übergeben und die Wohnung gekündigt. Leo würde ohnehin nicht mehr dort einziehen, er hatte noch ein ganzes Jahr Dienst bei der US
 -Armee zu absolvieren, so lange konnte sie die Wohnung nicht leer stehen lassen. Ihre Möbel und den größten Teil ihrer sonstigen Habe hatte sie verkauft oder verschenkt, sie reiste mit einer Tasche und einem Koffer.

»Ich nehme nicht mehr mit zurück, als ich hergebracht habe«, meinte sie heiter. »Es reist sich besser mit leichtem Gepäck.«

Karl hatte zu Anfang einmal den Vorschlag gemacht, sie nach Deutschland zu begleiten. Er führte an, dass auch er gern die alte Heimat wiedersehen würde, doch sie begriff sehr gut, welche Absicht dahinterstand, und lehnte freundlich, aber bestimmt ab.

»Es ist sicher keine gute Idee, Karl. Die deutschen Städte sind von den Bombenangriffen schwer beschädigt – du würdest das alte Augsburg nicht wiederfinden und sehr enttäuscht sein.«

»Ich sehe, dass du mit offenen Augen in dein Unglück rennst«, meinte er schließlich resigniert. »Da ich dich nicht daran hindern kann, bitte ich dich, mir wenigstens zu schreiben, falls du irgendwelche Unterstützung benötigst. Können wir so verbleiben?«

»Ich werde dir in jedem Fall schreiben, Karl«, versicherte sie. »Ich wünsche mir sehr, dass wir in Verbindung bleiben. Und ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen. In Augsburg.«

»Das hoffe auch ich. In Augsburg oder wo auch immer«, antwortete er, und sie konnte an seiner Miene ablesen, dass er sich dieses Wiedersehen nicht in Augsburg, sondern in New York erhoffte.

Die Schiffsreise näherte sich ihrem Ende, sie würden in Bremerhaven an Land gehen. Marie hatte sich gewappnet, ihr war bekannt, dass die deutschen Häfen stark bombardiert worden waren. Ein Wunder, dass man dort überhaupt schon wieder anlegen konnte. Trotzdem war der Anblick der grauen Gebäudereste und zerstörten Hafenanlagen deprimierend, und es fiel ihr schwer, sich immer wieder zu sagen: Es ist so gekommen, weil sie es verdient haben. Sie haben mich und zahllose andere aus Deutschland herausgetrieben, haben unschuldige Menschen in Lager gesperrt und auf grausige Weise zu Tode gebracht. Der Himmel ist gerecht – Mitleid ist fehl am Platz.

Die Formalitäten waren wesentlich schneller erledigt als damals, als sie aus Deutschland ausreisen wollte und langwierige, erniedrigende Kontrollen hatte auf sich nehmen müssen. Heute war sie amerikanische Staatsbürgerin, sie wollte aus dem englischen Sektor in den amerikanischen reisen, um ihren Ehemann und ihre Familie zu besuchen. Man stellte nur wenige Fragen, dann beriet man sie, wie sie am besten nach Augsburg gelangte. Die Reichsbahn fuhr noch nicht auf allen Strecken, es war nötig, Umwege zu nehmen und zu übernachten. Sie solle sich in jedem Fall an die jeweilige Militärregierung halten, dort würde man ihr weiterhelfen. Da der Koffer, den sie mit sich führte, recht schwer war, fuhr ein britischer Offizier sie galant zum nahe gelegenen Bahnhof und erzählte ihr unterwegs, dass er aus Brighton stamme und dass seine Eltern dort ein Hotel geführt hatten, das von deutschen Bombern zerstört worden sei.

»Ich wünsche Ihnen alles Gute, Mrs. Melzer«, sagte er beim Abschied und hielt ihre Hand fest. »Und falls Sie irgendwelche Probleme haben – wenden Sie sich an mich.«

Er hatte ihr seinen Namen und den Dienstgrad genannt, doch als sie im Zug saß, stellte sie fest, dass sie beides schon wieder vergessen hatte. Wie schade, er war so freundlich gewesen. Vermutlich hatte die Amerikanerin, die ganz allein durch das besetzte Deutschland reisen wollte, seine ritterlichen Gefühle erweckt. Marie war jetzt neunundvierzig Jahre alt, aber sie wusste, dass sie ihre Wirkung auf das männliche Geschlecht keineswegs verloren hatte.

Sie benötigte zwei Tage für die Reise nach Augsburg. Bei Kassel war der Übergang in den amerikanischen Sektor, von dort aus ging es über Würzburg, das ihr wie ein einziger schrecklicher Trümmerhaufen erschien, weiter in Richtung Nürnberg. Die Züge waren überfüllt und oft schmutzig, es mangelte an Lokomotiven, deshalb musste man längere Wartezeiten in Kauf nehmen. In Nürnberg vermittelte ihr die Militärregierung ein Nachtquartier in einem besetzten Gebäude, und sie sah am Morgen voller Grauen auf die Ruinenlandschaft, die einmal die historische Altstadt gewesen war. Auch das Haus, in dem der Nürnberger Dichter und Schuhmacher Hans Sachs im 16. Jahrhundert gelebt hatte, war ein Raub der Flammen geworden. Frauen trugen die Schuttberge mit Schaufeln ab, schleppten das Geröll auf Loren, die es aus der Stadt herausfuhren. Kinder wühlten im Schmutz, spielten Fangen oder standen beieinander und riefen Abzählreime. Im Vergleich zu den wohlgenährten New Yorker Kindern erschienen ihr diese Kleinen dünn und verhungert, auch war ihre Kleidung für die kühler werdende Jahreszeit unzureichend, vor allem die Schuhe.

Was können sie dafür, dachte sie bekümmert. Warum müssen die Kinder dieser Welt für die Sünden ihrer Eltern büßen?

Als sie Augsburg erreichte, war es schon dunkel, und sie blieb für einen Moment mit ihrem Gepäck ratlos auf dem Bahnsteig stehen. Auch hier war das Bahnhofsgebäude den Bomben zum Opfer gefallen. Die Überdachung der Gleise hatte man notdürftig mit Holz geflickt, damit die Reisenden nicht im Regen stehen mussten. Zu allem Unglück fiel auch noch plötzlich die Beleuchtung aus, Bahnhof und Stadt versanken im Finstern, nur hie und da flammte ein Lichtlein auf, eine Laterne oder eine Kerze erhellte ein Fenster.

Der Strom ist ausgefallen, dachte sie beklommen. Wie dumm. Nun muss ich mit Koffer und Tasche durch die dunkle Stadt laufen und weiß nicht einmal, ob die Straßen, die ich benutzen will, überhaupt noch vorhanden sind.

Da die wenigen Reisenden sich rasch zerstreuten, nahm sie ihr Gepäck und machte sich auf den Weg. Die Prinzregentenstraße war bald gefunden, dort traf sie auf eine amerikanische Militärkontrolle, und nachdem sie sich ausgewiesen hatte, half man ihr weiter. Die Hallstraße hatte etliche Beschädigungen erfahren, aber das Haus, in dem sich Dr. Kortners Praxis befand, stand noch. Sie ging daran vorbei und bog um die Ecke – Leo hatte ihr geschrieben, dass Tillys und Jonathan Kortners Wohnung ebenfalls heil geblieben war. Dort wollte sie um Asyl bitten, bevor sie sich mit der nötigen Vorsicht in der Tuchvilla meldete.

Sie musste einen ziemlich erschöpften Eindruck machen, denn Tilly tat einen leisen Schrei, als sie die Wohnungstür öffnete und Marie erblickte. »Marie! Um Himmels willen – es ist ja schon dunkel. Ach, wie schön, dass du endlich wieder hier bist. Ich hatte gehofft, dass du zu uns kommst … Jonathan! Marie ist da!«

Marie fühlte unendliche Erleichterung, als Tilly sie so ganz ohne Umstände in die Arme nahm und auch Jonathan Kortner sie mit großer Herzlichkeit begrüßte. Nur der neunjährige Edgar lugte scheu durch den Türschlitz und wagte sich erst in den Flur, als sein Vater ihn zu sich rief.

»Das ist Marie, die Frau von deinem Onkel Paul«, sagte Jonathan und schob den Jungen voran. »Du darfst ›Tante‹ zu ihr sagen.«

Gehorsam machte er einen »Diener« vor der fremden Tante und zog sich dann ins Schlafzimmer zurück.

»Setz dich erst einmal«, sagte Tilly zu Marie. »Ich mache dir rasch eine Kleinigkeit zu essen. Die Wohnung ist nicht groß, das weißt du ja. Aber wir haben schon vorgesorgt – du wirst im Wohnzimmer schlafen.«

»Ich danke euch vielmals. Aber … ihr wusstet doch gar nicht, dass ich hierherkommen würde«, wunderte sich Marie.

Tilly und ihr Ehemann wechselten einen heiteren Blick.

»Wir haben es vermutet«, erklärte Jonathan schmunzelnd. »Oder wolltest du noch heute Nacht hinüber zur Tuchvilla laufen?«

»Nein«, gestand Marie. »Ganz sicher nicht.«

Aus der Küche roch es verführerisch nach Bratkartoffeln mit Speck, und Marie bemerkte erst jetzt, dass sie sehr hungrig war, da sie unterwegs kaum etwas zu sich genommen hatte. Es wurde ein langer Abend, an dem vieles erzählt und beredet wurde. Marie erfuhr, dass Dodo in die Tuchvilla zurückgekehrt war, dass Leo und Walter in wenigen Tagen nach Augsburg kommen würden, aber auch dass Sebastian im Hauptkrankenhaus lag und es um ihn nicht gut stand.

»Seine Nieren sind geschädigt«, sagte Tilly traurig. »Das ist kein Wunder, da er jahrelang in eisiger Kälte hat schlafen und arbeiten müssen. Momentan geht es ihm etwas besser, aber ich fürchte, die Entzündung ist chronisch und wird immer wieder in Erscheinung treten.«

»Wie traurig«, seufzte Marie. »Er ist ein ungewöhnlicher Mensch, ich mag ihn sehr. Aber ich erinnere mich, dass Paul nicht immer gut mit ihm zurechtkam.«

Da Paul nun einmal erwähnt worden war, wagte es Tilly vorsichtig, die Frage zu stellen, die alle bewegte.

»Wirst du mit Paul sprechen? Du weißt sicher, welche Pläne er hat …«

»Ja, das weiß ich«, gab Marie zurück. »Aber ich bin immer noch seine Frau. Wir werden miteinander reden und diese Angelegenheit wie vernünftige Menschen klären.«

Tilly und Jonathan nickten dazu, und Jonathan äußerte leise: »Ich wünsche dir viel Glück, Marie. Leider können wir in diesem Punkt wenig für dich tun. Aber du sollst wissen, dass Tilly und ich der Ansicht sind, dass dein Platz in der Tuchvilla ist und du ihn wieder einnehmen solltest.«

Marie taten diese Worte gut. Zumindest Tilly hatte sich nicht verändert, sie war ihr genauso zugetan wie ehedem, und Jonathan Kortner war ein wundervoller, liebenswerter Mensch.

Wenig später wünschte man einander »Gute Nacht«, und Marie bezog ihr improvisiertes Lager auf dem Sofa. Sie war so müde von der langen Reise, dass nicht einmal das laute Ticken der Standuhr sie beim Einschlafen störte.

Am Morgen erwachte sie spät, setzte sich erschrocken auf und blinzelte in das Tageslicht, das durch die Ritzen der Vorhänge ins Zimmer fiel. Es war schon nach neun – Tilly war vermutlich längst in der Klinik und Jonathan in seiner Praxis. Als sie sich angezogen hatte und durch den Flur ins Badezimmer ging, öffnete sich die Küchentür, und der schmale blonde Edgar erschien.

»Guten Morgen«, sagte er. »Mama hat gesagt, ich soll dich auf keinen Fall wecken. Aber wenn du wach bist, darf ich dir Frühstück machen.«

»Oh«, sagte Marie überrascht. »Ein Frühstück wäre ganz wunderbar, Edgar. Musst du denn nicht zur Schule gehen?«

»Die fängt erst im Oktober wieder an«, gab er zurück. »Ich brauche sie eigentlich nicht, weil ich mich dort immer langweile. Ich lese lieber Papas medizinische Bücher.«

Damit verschwand er in der Küche.

Tillys Sohn, dachte Marie. Ich habe nicht einmal mehr miterlebt, als er geboren wurde, und nun ist er schon neun Jahre alt. Ist es nicht verrückt, dass ich glaube, so einfach zurückkommen und dort anknüpfen zu können, wo ich damals losließ?

Sie nahm das Frühstück in der Küche ein, lobte die Himbeermarmelade und den Ersatzkaffee; das Brot, das etwas hart war und seltsam schmeckte, ließ sie höflich unerwähnt.

»Was tust du den ganzen Tag über, wenn du nicht in die Schule gehst?«, wollte sie von Edgar wissen, der ihr neugierig beim Frühstücken zusah. »Spielst du draußen mit deinen Freunden?«

»Nein«, sagte er und machte ein verächtliches Gesicht. »Die sind alle dumm. Ich gehe zu meinem Papa in die Praxis und helfe ihm dort bei der Arbeit.«

»Und was tust du da?«

»Ich muss seine Instrumente sortieren und sterilisieren«, erklärte er mit wichtiger Miene.

Nach dem Frühstück half Marie ihm beim Abwasch, dann machten sie sich beide auf den Weg. Edgar rannte hinüber zur Praxis seines Vaters, und Marie begab sich auf den nahe gelegenen Hermanfriedhof. Sie wollte ihre Rückkehr hier beginnen, wo ihre Mutter begraben lag und wo das Familiengrab der Melzers stand, in dem nun auch ihre Schwiegermutter Alicia die letzte Ruhe gefunden hatte. Die Grabkirche St. Michael war von den Bomben beschädigt worden, der Turm mit der Zwiebelhaube eingestürzt. Doch die Gräber waren erhalten, und auch die alte friedliche Stille umgab sie noch, wie es früher gewesen war. Eine Weile stand sie unter den Bäumen, deren Laub schon dunkel war und sich in Kürze bunt färben würde, dann wandte sie sich entschlossen um und ging in die Stadt hinein.

Schuttberge überall. Bald wusste sie kaum noch, wo sie sich befand, schaute nach dem Perlach aus, der Spitze des Doms, nach St. Ulrich und Afra, um sich zu orientieren. Das Rathaus war eine ausgebrannte Ruine, aber auf dem Platz davor hatten die Bauern der Umgebung ihre Stände aufgebaut, man konnte Gemüse, Obst, Kräuter und Kartoffeln erwerben. Ihr amerikanisches Geld war heiß begehrt, sie erstand eine Tüte mit Äpfeln und eine zweite mit Zwetschgen und machte sich damit auf den Weg. Es war ein gutes Stück zu laufen bis zum Hauptkrankenhaus, aber sie nahm nicht die Straßenbahn, die diese Strecke schon wieder fuhr, sie wollte die altbekannten Straßen, die nun so anders und traurig aussahen, zu Fuß durchwandern. Auch wenn Augsburg ein fremdes Bild abgab, so war es doch ihre Heimatstadt, die sie liebte und in der Fremde sehr vermisst hatte.

Das Hauptkrankenhaus wies ebenfalls Bombenschäden auf, die große Eingangshalle war jedoch noch immer die gleiche, nur dass nun keine Nonne mehr an der Pforte saß, sondern ein junger Mann, der nachfragte, wen sie besuchen wolle.

»Herrn Sebastian Winkler …«

»Erster Stock, das dritte Zimmer.«

Sie war nicht überrascht, dass sie Lisas Stimme vernahm, als sie an die Tür des Krankenzimmers klopfte.

»Sie können eintreten, es ist Besuchszeit …«

Leise trat sie ein, blieb bei der Tür stehen und wartete, was geschehen würde. Vier Betten befanden sich im Zimmer, alle waren belegt. Sebastians Bett stand unter dem Fenster, er saß aufrecht darin, hatte die Brille auf der Nase und eine Zeitung vor sich, die er bei ihrem Eintritt sinken ließ. Lisa war damit beschäftigt, eine Tasse mit Tee zu füllen.

»Wen sehe ich denn da?«, rief Sebastian und griff Lisa am Arm. »Marie! Sei willkommen in der alten Heimat, liebe Marie!«

Die drei anderen Patienten starrten zur Tür hinüber, Lisa stellte hastig die Tasse ab und verschüttete dabei den Tee.

»Da bist du ja!«, sagte sie und wirkte hilflos.

»Ja, da bin ich«, meinte Marie leise. »Ich hoffe, ich habe dich nicht erschreckt?«

»Aber nein …«, stotterte Lisa. »Wir wussten ja, dass du kommen würdest … es ist nur alles … so schwierig …«

Sie hielt inne und wusste nicht weiter. Einen Moment lang stand sie unbeweglich, dann öffnete sie plötzlich impulsiv die Arme und schluchzte: »Ach Marie! Es ist ja so schön, dich wiederzusehen … Ich freue mich so …«

Marie wurde von ihrer Umarmung fast erdrückt, mit Mühe rettete sie die mitgebrachten Obsttüten und begrüßte dann Sebastian, der sie ebenfalls in seine Arme zog. Die drei Mitpatienten lächelten, einer sagte: »Herzlichen Glückwunsch!«

Lisa hatte nun alle Vorbehalte überwunden, sie schob Marie einen Stuhl zu, nötigte sie, sich hinzusetzen, und redete aufgeregt auf sie ein.

»Du liebe Zeit, Marie! Du schaust genau so aus wie damals, als du fortgefahren bist. Kein bisschen verändert. Weißt du, dass Leo und Walter bald hier sein werden? Hast du Kitty schon getroffen? Nein? Du meine Güte, sie wird vollkommen verrückt vor Freude sein. Und Henny erst, die ist ja jetzt verheiratet, und ihr Felix ist …«

Marie unterbrach sie nicht, obgleich ihr dieser Redefluss vor den Mitpatienten etwas peinlich war. Sie teilte das mitgebrachte Obst unter allen Patienten auf, setzte sich dann wieder zu Sebastian, der ihre Hand nahm und sanft darüberstrich.

»Es wird schon werden«, murmelte er. »Paul ist kein Dummkopf. Er wird die richtige Entscheidung treffen.«

»Wir werden sehen«, meinte sie. »Wie lange wirst du noch hier in der Klinik bleiben?«

»Nur bis übermorgen!«, erklärte er freudestrahlend. »Ich bin wieder vollkommen gesund, nicht wahr, Lisa?«

»Wie ein Fisch im Wasser«, sagte Lisa und wischte sich mit dem Taschentuch über das Gesicht.

Marie verabschiedete sich bald, die Besuchszeit war vorüber, und sie wollte zurück zu Tillys Wohnung, da sie annahm, dass Kitty bald dort auftauchen würde.

»Sehen wir uns morgen in der Tuchvilla?«, fragte Lisa.

»Morgen noch nicht«, meinte Marie zurückhaltend. »Aber bald.«

Gemeinsam mit anderen Besuchern, die nun ebenfalls das Krankenhaus verlassen mussten, ging sie die Treppen hinunter und durch die Halle zum Ausgang. Bevor sie die Pforte erreichte, fiel ihr eine junge Frau auf, die dicht an der Wand neben der Tür zu den Büroräumen stand und ganz sicher keine Besucherin war. Marie ging an ihr vorüber und hatte das Gefühl, von ihr beobachtet zu werden. Erst als sie draußen vor der Klinik stand, wurde ihr klar, dass sie diese Frau kannte.
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K
 itty war unzufrieden. Sie hatte auf diesen netten Colonel eingeredet wie auf einen müden Gaul und war fest davon überzeugt gewesen, dass ihre Argumente ihn beeindruckt hätten. Zumal sie fließend Englisch sprach. Er hatte immer wieder freundlich genickt, ein paarmal kurze Zwischenfragen gestellt und sich eifrig Notizen gemacht. Tatsächlich war sie zu großer Form aufgelaufen und hatte Marek zuliebe enorm viel Phantasie entwickelt.

»Wissen Sie – Ernst von Klippstein war Offizier im Ersten Weltkrieg gewesen. Ein Mann, der für Kaiser und Vaterland gekämpft hat. Ein Offizier wie Sie, lieber Colonel. Und dann hat diese schwere Verwundung, an der er beinahe gestorben wäre, sein Leben auf solch tragische Weise verändert. Das hat ihn verbittert und empfänglich für die Lügen der Nazis gemacht. Gewiss – er hat zu Anfang an Adolf Hitler geglaubt, aber nach und nach … schließlich war Ernst von Klippstein ein intelligenter Mensch … nach und nach hat er begriffen, dass er einem Irrsinnigen, einem Verbrecher aufgesessen ist. Der Größenwahn dieses Kriegs. Die schrecklichen Morde in den Lagern. Er hatte in seiner Position ja Kenntnisse, die unsereinem verschlossen waren. Ja, und da hat er keinen anderen Ausweg mehr gesehen, als sich selbst das Leben zu nehmen …«

Sie hatte sich derart in diese Version der Dinge hineingesteigert, dass sie beinahe selbst daran glaubte. Warum sollte es nicht so gewesen sein? Irgendeinen Grund musste der arme Klippi ja gehabt haben, sich umzubringen.

»Sie müssen zugeben, dass man Ernst von Klippstein nicht als einen Funktionär der NSDAP
 sehen kann«, fuhr sie fort. »Er hat sich von den Nazis abgewendet und sich sogar aus Verzweiflung über seinen Irrtum selbst den Tod gegeben …«

Marek hatte neben ihr gesessen, aber da sein Englisch schwach war, hatte er kaum etwas verstanden. Er schaute immer nur gespannt zwischen ihr und dem Colonel hin und her und krallte dabei die Finger ineinander. Schließlich bedankte sich der Colonel ganz herzlich bei ihr, erkundigte sich nach der Ausstellung, deren Eröffnung er auf jeden Fall mit dem gesamten Offiziersstab besuchen wolle, und erwähnte, dass auch er Maler sei, aber aufgrund seiner dienstlichen Verpflichtungen nur einige Zeichnungen entstanden wären. Und natürlich erklärte sie, dass sie diese Bilder unbedingt sehen wolle, worauf er meinte, dass in den kommenden Monaten vielleicht Zeit zu einer Begegnung zwischen deutschen und amerikanischen Künstlern sein würde.

»Wunderbar. Mein lieber Freund Marek Brodskij ist übrigens ebenfalls ein begabter Künstler …«

Davon hatte der Colonel bereits gehört, er lächelte Marek flüchtig zu und wandte sich dann wieder an Kitty. »Dann freue ich mich, Sie in Kürze in der Villa Schmidtkunz wiederzusehen, liebe Mrs. Scherer.«

»Und nicht wahr? Sie werden die arme Frau von Klippstein doch freilassen? Sie hat nichts Böses getan, das kann ich beschwören!«

»Wir haben unsere Vorschriften, Mrs. Scherer.«

Damit waren sie entlassen, und Kitty blieb die unangenehme Aufgabe, Marek das unbefriedigende Ergebnis dieser Mission auf dem Heimweg zu erklären.

»Sie haben getan, was Sie konnten«, sagte er schließlich resigniert. »Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar.«

»Ich bin sicher, er überlegt es sich«, meinte sie zuversichtlich. »Und wenn nicht, werde ich ihn bei der Eröffnung meiner Ausstellung noch einmal bearbeiten.«

Die Ausstellung war eine großartige Aufgabe, die sie mit Feuereifer vorantrieb, sie hatte jedoch feststellen müssen, dass sich die Angelegenheit komplizierter gestaltete, als sie geglaubt hatte. Tagelang hatte sie gebangt, ob Leo und Walter tatsächlich zum Eröffnungstag dienstfrei bekämen und auftreten könnten. Das hatte nun zu ihrer großen Freude und Erleichterung geklappt. Doch inzwischen taten sich andere Probleme auf. Die Villa der Familie Schmidtkunz war glücklicherweise unbeschädigt geblieben, aber sie hatten die Tochter mit Ehemann und zwei Kindern aufgenommen, die in der schrecklichen Bombennacht im Februar alles verloren hatten. Diese Tochter war leider eine völlige Banausin und an den schönen Künsten wenig interessiert, sie jammerte beständig, weil das große Wohnzimmer und die Eingangshalle der Villa für die Ausstellung freigeräumt werden sollten und sie mit ihrer Familie für einige Wochen auf drei kleine Zimmer reduziert wurde. Drei ganze Zimmer für vier Personen – du liebe Güte. In der Tuchvilla wohnte man momentan wesentlich beengter. Das Genörgel der Tochter hatte Frau Schmidtkunz beinahe dazu gebracht, die ganze Sache abzublasen, und Kitty hatte mit Engelszungen auf sie einreden müssen, um ihre Ausstellung zu retten. Dann hatte es lange Diskussionen gegeben, weil die grässlichen Ölschinken im Wohnzimmer abgehängt werden mussten, um Luise Hofgartners Bilder zu positionieren, auch stöhnte Frau Schmidtkunz bei jedem Nagel, den Kitty in ihre Tapeten schlug, und erklärte immer wieder, dass sie niemals ihre Einwilligung gegeben hätte, wenn sie geahnt hätte, wie sehr man ihr Haus verschandeln würde.

»Ich gestatte es nur, weil dieser bezaubernde junge Lieutenant kommt, der so hervorragend Geige spielt. Ihm zuliebe lasse ich das alles über mich ergehen!«

Ach, es war schwierig. Und dabei freuten sich die Augsburger so sehr darüber, dass es wieder kulturelle Veranstaltungen gab! Die privat organisierten Lesungen und Hauskonzerte in der Stadt waren überfüllt, man war geradezu gierig nach Musik, Literatur und Kunst, weil sie den Menschen vermittelten, dass das Schöne, das Wunderbare, das, was uns emporträgt und beglückt, noch am Leben war. Kultur war einer der wenigen Hoffnungsträger in dieser dunklen Zeit.

Kitty ging täglich in die Villa Schmidtkunz, um letzte Handgriffe zu erledigen und die Hausherrin bei Laune zu halten. Man hatte einen Klavierstimmer aufgetrieben, der das verstaubte Piano durchstimmte, auch konnte sie die frohe Kunde mitbringen, dass von Seiten der Amerikaner einige Flaschen Sekt und mehrere Dosen mit Corned Beef, Hühnchen, Ananas und anderen leckeren Dingen gespendet würden, die man zur Eröffnung anbieten konnte.

Worauf die unmögliche Tochter von Verschwendung und unfassbarem Luxus redete und hinzufügte, die Bilder der Luise Hofgartner seien entartete Kunst, die im Haus ihrer Mutter nichts zu suchen habe. Nur unter Aufbietung all ihrer Willenskraft und um der guten Sache keinen Schaden zuzufügen, hatte Kitty darauf verzichtet, dieser unmöglichen Person an die Gurgel zu fahren.

Der 10. September war vorbeigegangen, ohne dass Marie in der Tuchvilla erschienen war. Kitty wurde nun mit jedem Tag ungeduldiger; wenn sie zur Villa Schmidtkunz ging, machte sie stets einen Umweg über den Bahnhof in der Hoffnung, Marie auf dem Bahnsteig zu entdecken. Was ein unglaublicher Zufall gewesen wäre, aber doch immerhin möglich. Leider war die Hoffnung bisher vergeblich gewesen.

An diesem Morgen war Kitty spät dran, sie hatte noch einige von Mareks Zeichnungen eingepackt, um sie in die Villa Schmidtkunz zu tragen, und überlegte, zwei ältere Werke aus eigenen Beständen ebenfalls auszustellen – da läutete das Telefon in Pauls Büro.

Das Telefon? O Gott, das Telefonnetz war ja eigentlich gesperrt, es konnte nur ein Anruf mit Sondergenehmigung sein. Tilly aus der Klinik? War etwas mit Sebastian?

»Paul ist im Büro«, sagte Robert, als sie davonstürzen wollte. »Er hat den Anruf angenommen.«

Sie ging trotzdem auf den Flur hinaus und wartete mit klopfendem Herzen vor Pauls Bürotür. Lisa war in der Klinik, aber die arme Charlotte saß oben im Zimmer, wie schrecklich, wenn dies eine schlimme Nachricht war, würde man es ihr mitteilen müssen. Aus dem roten Salon kam Henny gelaufen, die ebenso aufgeregt wie Kitty war, auch Humbert, der den Frühstückstisch abdeckte, hatte das Telefon gehört und sich eingefunden. Man stand und lauschte.

»Danke«, sagte Paul im Büro.

Dann musste er den Hörer aufgelegt haben, denn es war nichts weiter zu hören. Auf dem Flur warfen sich die Lauscher betroffene Blicke zu. Das klang nicht nach einer guten Nachricht. Jetzt erschien auch Gertrude im Flur, und Tante Elvira kam, auf einen Stock gestützt, herbeigehumpelt.

»Was ist los?«, wollte sie wissen. »Ist jemand gestorben?«

Niemand antwortete, da öffnete sich die Bürotür, und Paul stand mit düsterer Miene auf der Schwelle.

»Das war ein Anruf von Dr. Kortner«, sagte er. »Sebastian wird morgen aus der Klinik entlassen.«

Erleichterung machte sich breit. Humbert lächelte, Gertrude kehrte zufrieden in ihr Zimmer zurück.

»Und deshalb ruft Dr. Kortner extra an?«, fragte Henny misstrauisch.

Paul räusperte sich und sah verdrossen in die Runde. »Außerdem ist Marie gestern Abend in Augsburg angekommen«, fügte er hinzu.

Er schloss die Tür hinter sich mit einem festen Ruck und eilte die Treppe hinunter in die Halle. Kittys Jubelschrei folgte ihm auf dem Fuß und schien seine Flucht zu beschleunigen.

»Marie! Endlich! Wo ist sie? Paul, so bleib doch stehen! Sag mir, wo Marie ist …«

Henny fasste ihre Mutter, die schon fast an der Treppe war, am Arm. »Bei Tante Tilly, wo denn sonst?«, sagte sie leise. »Lass Onkel Paul jetzt bloß in Ruhe, Mama. Der muss erst mal wieder zu sich kommen.«

»Das wäre allerdings höchste Zeit!«, stellte Kitty empört fest.

Dann ließ sie alles stehen und liegen, warf den Mantel über und eilte hinaus. Natürlich fuhr ihr die Straßenbahn, mit der sie immerhin bis zum Rathausplatz hätte kommen können, vor der Nase weg, aber das war nur halb so schlimm, sie wäre auch bis New York zu Fuß gelaufen, um Marie wiederzusehen. Außer Atem und mit wehenden Mantelschößen kam sie in Tillys Wohnung an, klingelte Sturm und wartete mit wild klopfendem Herzen, dass die Tür geöffnet wurde. Doch nichts rührte sich.

Wo kann sie sein?, überlegte sie. Drüben in der Praxis? Natürlich, von dort hat Jonathan Kortner ja auch angerufen. Wie dumm ich war. Sie eilte die Treppe wieder hinunter und wollte zur Haustür hinaus, da traf sie auf ihre Tochter Henny.

»Du bist gerannt wie eine Schnellläuferin, Mama!«, sagte Henny. »Hast du nicht gehört, dass wir nach dir gerufen haben?«

Nein, Kitty hatte vor lauter Aufregung nichts davon mitbekommen. Vor dem Haus warteten Felix und Dodo, die ebenfalls begierig waren, Marie wiederzusehen.

»Sie ist nicht in der Wohnung«, meldete Kitty. »Wahrscheinlich ist sie bei Jonathan in der Praxis.«

»Was soll sie denn da?«, zweifelte Dodo. »Mama wird sich in Augsburg umschauen. Am Ende ist sie in die Tuchvilla gelaufen, und wir warten hier vergeblich auf sie. Hat Papa nichts davon gesagt?«

»Gar nichts hat er gesagt, dieser unmögliche Mensch!«, jammerte Kitty. »Was machen wir denn jetzt nur?«

»Warten«, schlug Henny vor. »Irgendwann wird sie schon kommen.«

»Es ist zum Verrücktwerden!«, stöhnte Kitty. »Jetzt ist Marie in Augsburg, und wir finden sie nicht …«

»Da!«, rief Dodo. »Dort hinten winkt jemand!«

Kitty lief vor und winkte heftig mit beiden Armen. Dann hielt sie inne und ließ die Arme enttäuscht sinken.

»Das sind ja Hanna und Auguste«, seufzte sie. »Was wollen die denn hier?«

Die beiden Angestellten näherten sich mit einiger Verlegenheit, Hanna trug einen Korb, in dem Zwiebeln und Kartoffeln lagen, Auguste hatte drei Brote in ihrem Einkaufsnetz.

»Wir sind zum Einkaufen unterwegs«, erklärte Auguste. »Und da haben wir einen kleinen Umweg gemacht, weil wir dachten …«

»Weil wir doch die gnädige Frau so gern begrüßen wollten«, ergänzte Hanna, die vor Aufregung ganz rote Wangen hatte.

»Das ist schön von euch«, meinte Kitty gerührt. »Aber Marie ist leider nicht hier.«

»O wie schade!«, seufzte Hanna enttäuscht. »Aber es stimmt doch, was Humbert gesagt hat, nicht wahr? Die gnädige Frau ist in Augsburg.«

»Davon gehen wir aus«, sagte Henny. »Die Frage ist nur …«

»Da kommt noch jemand!«, meldete Felix und grinste.

»Wer? Marie?«, rief Kitty erregt.

»Nein«, sagte Dodo. »Das ist Onkel Robert mit Oma Gertrude. Und Wilhelm ist auch dabei. Jetzt sind beinahe alle Bewohner der Tuchvilla hier auf der Straße versammelt.«

Die drei hatten die Straßenbahn genommen, aber weil die Bahn so oft anhielt und so viele Leute ein- und ausstiegen, hatte die Fahrt bis zum Rathausplatz ziemlich lange gedauert.

»Wieso steht ihr denn alle auf der Straße?«, wollte Gertrude wissen.

»Wir warten auf Marie«, verkündete Kitty. »Sie muss irgendwo in Augsburg unterwegs sein.«

»Das ist wirklich nicht nett von ihr«, meinte Gertrude. »Erst fährt sie nach Amerika, und jetzt läuft sie in Augsburg herum. Elvira hat gesagt, sie würde sich keinen Zentimeter aus der Tuchvilla herausbewegen, weil sie der Meinung ist, dass Marie früher oder später sowieso dort …«

»Da ist sie!«, schrie Dodo und schob die überraschte Gertrude zur Seite. »Mama! Mama, wir warten alle auf dich …«

Dodo lief ihrer Mutter mit ausgebreiteten Armen entgegen, stieß beinahe mit zwei Frauen zusammen, die einen Leiterwagen hinter sich herzerrten, und Kitty bekam feuchte Augen, als sie sah, wie sich Mutter und Tochter in die Arme fielen. Ach, sie selbst wäre ja eigentlich gern die Erste gewesen, die Marie in Augsburg umarmte. Aber Dodo war Maries Tochter – sie hatte das Vorrecht.

»Was hat sie denn da für einen Mann bei sich?«, wollte Gertrude wissen, die schlechte Augen hatte.

»Einen Mann?«, fragte Auguste und reckte den Hals.

»Das wird doch nicht dieser Friedländer sein«, meinte Robert, und er sah Kitty bedenklich an.

»Aber nein, ihr Blindfische!«, lachte Henny. »Das ist unser Humbert. Er trägt zwei Taschen, der große Kavalier Humbert Sedlmayer!«

»Humbert?«, staunte Hanna. »Der wollte doch zum Schuster, um die Halbschuhe der gnädigen Frau Elisabeth noch einmal besohlen zu lassen …«

»Da hat er wohl einen kleinen Umweg gemacht«, meinte Auguste spitz. »Ach herrje – jetzt steht er ganz verlegen herum, weil die beiden sich in den Armen liegen und Küsse tauschen.«

Als Dodo sich von ihrer Mutter löste, hielt es Kitty nicht mehr aus. Mit flatterndem Mantel lief sie die Straße entlang auf Marie zu und umarmte sie stürmisch.

»Marie, Marie, meine Herzensmarie … So viele Jahre durften wir uns nicht sehen … Ach, du bist genau so hübsch und jung wie immer … Und wie elegant du angezogen bist … Meine Güte, wir haben hier auf dich gewartet … Ja, Jonathan hat angerufen …«

Sie wusste selbst nicht, was sie da alles durcheinanderredete, es sprudelte aus ihr heraus und ließ sich einfach nicht abstellen. Marie hielt sie umschlungen, weinte ein bisschen und lachte dann wieder, sagte nur ab und zu ein Wort und wartete geduldig, bis Kitty wieder zu sich kam.

»Du hast dich kein bisschen verändert, meine allerliebste Freundin und Schwägerin«, meinte sie zärtlich und drückte Kitty noch einmal an sich. »Ach, es ist schön, wieder zu Hause zu sein.«

Die anderen begrüßten Marie nun ebenfalls, jeder auf seine Weise. Robert und Henny umarmten sie, Felix tat es nach einigem Zögern ebenfalls. Gertrude strich ihr mit mütterlicher Zärtlichkeit über die Wange, Hanna und Gertrude knicksten nach alter Gewohnheit und reichten ihr die Hand, und schließlich stellte Dodo ihr Wilhelm als ihren besten Freund und Kameraden vor. Wilhelm verbeugte sich höflich und murmelte: »Willkommen in Deutschland, gnädige Frau. Ich bin außerordentlich erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen …«

»Ich bin vollkommen überwältigt von diesem wunderbaren Empfangskomitee«, sagte Marie heiter. »Das ist ja eine richtige Versammlung.«

»So ist es«, bemerkte Robert. »Wir sollten vielleicht besser hinauf in die Wohnung gehen.«

Er hatte recht. Überall in der Straße waren Passanten stehen geblieben, um die herzzerreißende Begrüßung zu beobachten. Wenn eine amerikanische Patrouille vorbeikam, hätte sie daran Anstoß nehmen können, denn Versammlungen in der Öffentlichkeit waren verboten.

»Hat jemand einen Schlüssel für Tillys Wohnung?«

»Ja natürlich«, rief Marie. »Ich!«

Bevor sie hinaufgingen, verabschiedete sich Humbert, auch Hanna und Auguste erklärten, nun rasch zurück in die Tuchvilla gehen zu müssen, weil die Köchin die Zwiebeln für das Mittagsmahl benötigte.

»Wir alle warten auf Sie, gnädige Frau«, sagte Humbert zum Abschied. »Es ist, wie Fanny Brunnenmayer immer sagt: Sie sind die Seele der Tuchvilla.«

Marie war sichtlich bewegt von diesen Worten und bedankte sich bei Humbert und den beiden Frauen. »Grüßen Sie bitte Frau Brunnenmayer ganz herzlich von mir!«, gab sie ihnen mit auf den Weg.

Oben in der kleinen Wohnung war bald ein aufgeregtes Durcheinander, und Kitty bedauerte nun sehr, eine so große Familie zu haben, denn sie hatte Marie keinen Augenblick lang für sich allein. Alle zerrten an der armen Marie herum, fragten sie aus, schwatzten unnützes Zeug, wollten allerlei Überflüssiges wissen und erzählten die gleichen Dinge mehrfach, sodass der armen Marie der Kopf schwirren musste. Zum Glück begab sich Gertrude nach einiger Zeit in die Küche, um aus Maries Einkäufen und Tillys Vorräten ein Mittagsmahl zu kochen, und Henny, die Gertrudes Absicht erraten hatte, ging eilig hinter ihr her, um das Schlimmste zu verhüten. Oma Gertrude hatte schon eine ganze Weile nicht mehr in der Küche gestanden, und auch früher war ihr ja weiß Gott nicht jedes Gericht gelungen.

Doch die leer gewordenen Plätze im Wohnzimmer nahmen nun Tilly und Jonathan ein, die um die Mittagszeit nach Hause kamen, und der altkluge Edgar setzte sich neben Marie, um allen zu erzählen, dass er seiner Tante heute Morgen schon das Frühstück zubereitet habe. Im Anschluss wurden die Gespräche wenigstens sinnreicher, denn Dodo erzählte, dass sie gemeinsam mit Wilhelm imstande sei, die beiden Webstühle zu reparieren, die sich im Keller des zerstörten Fabrikgebäudes angefunden hätten.

»Ich habe das Gelände noch nicht gesehen. Ist denn alles dem Erdboden gleich?«, fragte Marie beklommen.

»So ziemlich«, meinte Dodo. »Aber wenn wir in der zerstörten Weberei den Schutt wegräumen und die Steine heraussuchen, die noch brauchbar sind, könnten wir eine provisorische Halle hinstellen.«

Robert erklärte Marie den Konstruktionsplan, den er gemeinsam mit Felix entworfen hatte. Das Dach würde nur an einigen Stellen verglast sein, damit etwas Licht hineinfiel, der Rest der Überdachung musste mit Holzplatten geschlossen werden.

»Einige Fensterscheiben sind heil geblieben, die bauen wir aus und setzen sie ins Dach ein«, erklärte Felix. »Der Fußboden ist noch brauchbar – das ist wichtig, weil wir eine solide, ebene Fläche benötigen, um die Maschinen aufzustellen.«

Das Mittagsmahl musste in zwei Etappen eingenommen werden, weil Tilly nicht genug Suppenteller besaß, aber alle waren der Ansicht, dass es wunderbar schmeckte, und Gertrude sonnte sich im Lob der hungrigen Esser. Henny eröffnete ihnen während des Essens, dass sie inzwischen einige der Ringspinner, die früher den Melzer’schen Tuchwerken gehört hätten, in einer der stillgelegten Textilfabriken entdeckt habe.

»Klippi hat zwar behauptet, sie verkauft zu haben«, meinte Henny. »Aber ich habe nie einen Vertrag zu sehen bekommen. Ich denke, wir beanspruchen die Dinger einfach für uns und holen sie ab.«

»Aber doch nicht, bevor die Halle fertig ist …«, wandte Robert ein.

»So schnell wie möglich«, beharrte Henny. »Sonst holt sie ein anderer, und wir sehen unsere Maschinen nie wieder.«

Pläne wurden geschmiedet, Kitty meinte, man könne die Hilfe der amerikanischen Besatzung in Anspruch nehmen, um die Maschinen zu transportieren, Dodo machte sich Gedanken, woher die Rohbaumwolle kommen sollte, Felix rechnete schon einmal aus, wie viele Stoffballen man in welcher Zeit – unter den günstigsten Umständen – produzieren könnte.

Marie hatte die meiste Zeit zugehört und geschwiegen, jetzt wechselte sie einen langen Blick mit Kitty, die wusste, was Marie in ihrem Herzen bewegte.

»Das sind alles großartige Pläne, die sich gewiss verwirklichen lassen«, meinte Marie dann. »Und was sagt Paul dazu?«

Zunächst antwortete niemand. Dodo zuckte ärgerlich mit den Schultern, Henny rollte die Augen und betrachtete die Zimmerdecke, Felix knabberte an seinem Bleistift.

»Nicht viel«, meinte schließlich Robert. »Er scheint momentan recht mutlos zu sein.«

»Soso«, sagte Marie nachdenklich. »Ich frage nur, weil … schließlich ist es doch seine Fabrik, nicht wahr?«

»Allerdings …«

Man wechselte das Thema und sprach von der anstehenden Ausstellung, bei der Leo und Walter gemeinsam musizieren würden, Dodo erzählte von ihrem Dienst als Fliegerin, von ihrer Flucht gemeinsam mit Lilly und Wilhelm und wie sie von Hof zu Hof gewandert waren, um sich als Landarbeiter zu verdingen. Marie hörte zu, streichelte ihrer Tochter über das kurz geschnittene Blondhaar, und Kitty sah ihr an, wie groß ihre Sorge um die Tochter gewesen war.

»Leo hat sich nach Kurt erkundigt«, sagte Marie zu Dodo. »Er ist in einem amerikanischen Kriegsgefangenenlager in Frankreich. Wenn wir Glück haben, könnte er Anfang nächsten Jahres freikommen.«

Von Lisas Söhnen Hanno und Johannes hatte Leo noch nichts erfahren können, aber er hatte seiner Mutter geschrieben, dass er es versuchen würde.

Sie saßen bis zum frühen Abend zusammen, Tilly kochte Ersatzkaffee, und Marie stellte eine Dose mit Honigkeksen auf den Tisch. Sie stammte von Fanny Brunnenmayer, die – wie sich jetzt herausstellte – Humbert damit beauftragt hatte, sie zu Tillys Wohnung zu bringen. Ein kleines Willkommensgeschenk für die heimgekehrte Herrin der Tuchvilla.

»Wie wird es nun weitergehen?«, fragte Robert, als sie voneinander Abschied nahmen.

»Das ist doch ganz klar«, rief Kitty. »Maria, du ziehst wieder in die Tuchvilla ein. Ich habe schon alles organisiert, du kannst im Wintergarten …«

»Nein, Kitty«, sagte Marie mit Entschiedenheit. »Das ist lieb von dir – aber ich möchte die Tuchvilla vorläufig nicht betreten. Ich habe Paul einen Brief geschrieben. Würde ihn jemand von euch mitnehmen und Paul übergeben?«

Henny steckte das Schreiben ein, nickte Marie anerkennend zu und erklärte, die Sache erledigen zu wollen. Dann wünschten alle einander eine gute Nacht, und die Gäste gingen durch die stille, dunkle Stadt zurück zur Tuchvilla.

»Schon wieder ein Stromausfall«, knurrte Dodo. »So kriegen wir die Maschinen aber nicht zum Laufen.«

»Wenn morgen früh bloß nicht wieder das Wasser abgestellt wird«, seufzte Henny. »Heute Morgen hatte ich mich gerade eingeseift …«

»Ach, das sind doch alles Lappalien«, lachte Kitty. »Die Hauptsache ist, dass Marie wieder bei uns ist. Von jetzt an geht es aufwärts!«

Die Tuchvilla lag im Dunklen, nur in einigen Fenstern sah man schwachen Lichtschein, der von einer Petroleumlampe oder einer Kerze stammte. Auch Pauls Arbeitszimmer war beleuchtet; was er dort tat, konnte man nur vermuten.

»Der sitzt jetzt an seinem Schreibtisch und brütet vor sich hin«, sagte Dodo.
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S
 ie waren alle hingelaufen! Nur Lisa und Charlotte nicht, die waren mit Sebastian beschäftigt, und Tante Elvira hatte Probleme mit dem Gehen. Aber alle anderen. Auch Dodo. Und vermutlich sogar einige der Angestellten.

Paul fühlte sich von der Familie im Stich gelassen. Wütend hatte er eine Weile auf der Terrasse gesessen und auf die Backsteine eingehauen, nachdem er jedoch mehrere davon in Stücke zerschlagen hatte, anstatt sie vom Mörtel zu reinigen, gab er die Beschäftigung auf und ging ins Haus zurück. In der Halle blieb er einem Moment stehen, weil aus der Küche aufgeregtes Stimmengewirr zu hören war, doch dann schämte er sich, seine Angestellten zu belauschen, und lief die Treppe hinauf, um sich in seinem Büro zu verschanzen.

Sie war hier. Marie war in Augsburg. Er würde ihr gegenübertreten müssen.

Das Haus erschien ihm beängstigend still. Er öffnete das Fenster und entdeckte zu seiner Erleichterung Hansl und Marek, die im Gemüsegarten Unkraut jäteten, der kleine Herrmann saß mit Annemarie auf der Wiese und rupfte mit großer Leidenschaft das Gras aus. Dann war auch Liesl für einen Moment zu sehen, sie sammelte Salatköpfe in einen Korb und trug sie in die Küche. Immerhin – das Leben in der Tuchvilla ging seinen gewohnten Gang. Wozu regte er sich auf? Sollten sie Marie begrüßen, das war ja schließlich irgendwie ihr gutes Recht. Sie war bei Tilly abgestiegen, das hatte Jonathan ihm am Telefon mitgeteilt. Er hatte es zwar nicht erwähnt, aber sie würden es erraten haben.

Auf jeden Fall war diese Lösung besser, als wenn Marie so einfach in die Tuchvilla hineinspaziert wäre. In diesem Fall hätte er einen schweren Stand gehabt, denn mit Rücksicht auf die restliche Familie wäre es unmöglich gewesen, ihr diesen willkürlichen Einzug zu verbieten. Maries Anwesenheit in der Tuchvilla hätte ihn jedoch Hilde gegenüber in eine ausgesprochen schwierige Situation gebracht.

Er schloss das Fenster und setzte sich an seinen Schreibtisch. Nun war es also so weit. Er hatte sich gewappnet, seine Argumente aufgelistet und nach Themen und Gewichtigkeit geordnet, er hatte ihre möglichen Gegenargumente ebenfalls durchdacht und seine Antworten notiert. Er ging wohlvorbereitet in dieses Gespräch, hatte nichts zu befürchten, sie würde seine Entscheidung akzeptieren müssen, es würde letztlich nur noch darum gehen, die Bedingungen der Scheidung auszuhandeln. Auch das würde problemlos über die Bühne gehen, sie hatte keinen Besitzanteil an der Fabrik, und er beanspruchte nichts von dem, was sie sich in New York an Vermögen erworben hatte.

Nein, er hatte tatsächlich nichts zu befürchten. Und doch brach ihm der Schweiß aus, wenn er an dieses Wiedersehen dachte. Er kannte die Wirkung, die Marie auf ihn ausübte. Bei seinen Besuchen in New York während der ersten Trennungszeit war es stets das Gleiche gewesen: Mit heftigen Vorbehalten war er angereist, aber sobald Marie ihm gegenüberstand, war jeglicher Zorn in sich zusammengefallen, und sie waren für die wenigen Tage, die ihnen vergönnt waren, einfach nur glücklich miteinander gewesen.

Nun aber war dieser Zauber gebrochen. Sechs Jahre waren seit dem letzten Treffen vergangen, sechs lange, böse Kriegsjahre, die vieles verändert hatten, auch seine Liebe zu Marie. Es gab inzwischen eine andere Frau in seinem Leben, eine jüngere, eine sanfte, kluge Person, die er liebte und die treu an seiner Seite bleiben würde. Er hatte Hilde die Ehe versprochen, und er würde dieses Versprechen halten. Er war kein Lügner, er stand zu seinem Wort.


Um größeren Komplikationen vorzubeugen, beschloss er,
 Marie eine schriftliche Nachricht zukommen zu lassen, in der er ihr ein Treffen ankündigte, das jedoch nicht in der Tuchvilla, sondern an einem neutralen Ort stattfinden sollte. Er würde Tillys Wohnung vorschlagen, obgleich es ihm wenig gefiel, sich dorthin begeben zu müssen. Aber er würde sich dazu überwinden können – die Hauptsache war, dass Marie nicht auf den Gedanken kam, hier in der Tuchvilla aufzukreuzen.

Gerade hatte er sich ein Blatt Papier auf dem Schreibtisch zurechtgelegt, da vernahm er die Türglocke unten in der Halle. Erschrocken fuhr er zusammen – war sie das etwa schon? Kam sie, umgeben von ihren Anhängern, im Triumph in die Tuchvilla, um ihm deutlich zu machen, dass sie als seine Nochehefrau das Recht hatte, dieses Haus zu betreten? Würde sie das wagen? Er war bereit, es ihr zuzutrauen.

Humbert klopfte an seine Bürotür, öffnete einen Spaltbreit und verkündete: »Verzeihen Sie bitte die Störung, gnädiger Herr. Aber es gibt eine gute Nachricht …«

Also doch!

»Was für eine Nachricht?«, fuhr er nervös dazwischen.

»Unsere Gerti ist zurückgekommen, gnädiger Herr.«

»Gerti?«, sagte Paul erleichtert. »Das ist allerdings eine gute Nachricht. Wo ist sie?«

»Unten in der Halle, gnädiger Herr.«

Paul stand hastig auf und ging die Treppe hinunter. Da hatte Kitty also tatsächlich Erfolg gehabt. Es war immer wieder erstaunlich, was seine Schwester zustande brachte. Im Guten wie im Schlimmen.

Gerti war nicht mehr allein in der Halle, die Küchentür war geöffnet, und die Angestellten umgaben die Heimgekehrte; sogar Fanny Brunnenmayer, die schlecht gehen konnte, war unter den Gratulanten. Liesl umarmte Gerti sogar, und auch Else reichte ihr die Hand.

»Willkommen zurück!«, rief er fröhlich, während er die Treppe hinunterlief. »Wie schön, dass sich offensichtlich alles geklärt hat.«

Die Angestellten traten zurück, um ihm Platz zu machen, und er reichte Gerti die Hand zur Begrüßung. Sie sah blass und erschöpft aus, das Haar in Unordnung, und das ehemals teure Trachtenkostüm war arg zerknittert.

»Sie haben mich schließlich doch gehen lassen«, sagte sie leise. »Ich darf halt die Stadt nicht verlassen, aber das hatte ich sowieso nicht vor …«

Paul wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment ertönte ein lauter Schrei.

»Mama!«

Der kleine Herrmann lief, so schnell ihn seine dicken Beinchen tragen konnten, quer durch die Halle auf seine Mama zu, und Gerti bückte sich, um den Kleinen in ihren Armen aufzufangen. Am Halleneingang stand Marek, der seinen Sohn in aller Eile herbeigetragen hatte. Mit verkniffener Miene schaute er dem glücklichen Wiedersehen von Mutter und Kind zu, trat von einem Fuß auf den anderen und schien nicht zu wissen, ob er sich Gerti nähern oder besser zurückbleiben sollte. Doch dann richtete Gerti sich auf, ging mit dem Kleinen auf dem Arm langsam auf Marek zu und sagte etwas, was Paul nicht verstehen konnte, aber ein erlöstes Lächeln auf Mareks Gesicht zauberte.

Nun, dachte er angerührt. Wie es scheint, haben sich da zwei Menschen wieder zusammengefunden. Nein, eigentlich sind es ja drei, wenn man den Kleinen mitzählt. Er warf noch einen letzten Blick auf die Gruppe, die jetzt mit den anderen in der Küche verschwand, dann machte er kehrt und begab sich wieder in sein Büro, um den Brief an Marie zu schreiben.


Es gestaltete sich jedoch schwieriger, als er angenommen hatte, denn er scheiterte bereits bei der Anrede. »Liebe Marie« erschien ihm zu intim, »Frau Marie Melzer« war wiederum zu förmlich und wirkte aus seiner Feder albern. Sollte er einfach nur »Marie« schreiben? Oder die Anrede ganz weglassen? Schließlich entschied er sich für das Letztere, was ihm jedoch auch nicht gefiel, und als der Gong zum Mittagsmahl rief, ließ er den Brief auf dem Schreibtisch liegen, um ihn später noch einmal zu überdenken.

Das Speisezimmer war heute ungewöhnlich spärlich besetzt. Nur Tante Elvira saß an ihrem Platz und bemerkte grinsend, als er eintrat: »Na? Fahnenflucht auf der ganzen Linie, wie?«

»Ich weiß nicht, was du meinst, Tante Elvira«, gab er ärgerlich zurück.

Marek und Gerti hatten es offensichtlich vorgezogen, unten in der Küche mit den Angestellten zu speisen. Überhaupt mussten die Angestellten gut informiert gewesen sein, denn Humbert hatte nur vier Gedecke aufgelegt. Ein Weilchen später stellten sich Lisa und Charlotte ein, die, bevor sie wieder hinüber in die Klinik gingen, noch rasch zu Mittag essen wollten. Hilde hatte ihm vor einigen Tagen erklärt, dass die Arbeitspause zu kurz sei, um in der Tuchvilla das Mittagessen einzunehmen. Er war nicht gerade begeistert gewesen, als sie ihm von ihrer neuen Anstellung erzählte, doch er hatte akzeptieren müssen, dass es vernünftig von ihr war, die Chance wahrzunehmen. Geld war knapp in der Tuchvilla, und sie wollte ihm keinesfalls auf der Tasche liegen. Natürlich würde sie die Stellung in der Klinik sofort kündigen, wenn sie in der Melzer’schen Tuchfabrik gebraucht wurde.

Man saß also in kleinem Kreis zu Tisch. Die Gespräche drehten sich um Sebastian, der morgen aus der Klinik entlassen werden sollte. »Wenn es nur nicht regnet«, seufzte Lisa besorgt. »Es ist wirklich eine Zumutung, einen kranken Menschen diesen Weg zu Fuß laufen zu lassen … Kommt Dodo eigentlich mit dem Auto voran? Sagte sie nicht, der Motor sei noch in Ordnung?«

»Leider fehlen einige Teile«, erklärte Paul. »Außerdem ist die Karosserie vollkommen kaputt, und es gibt kein Benzin. Aber ihr könntet die Straßenbahn nehmen …«

»Die Straßenbahn?«, rief Lisa empört. »Einen kranken Menschen in diese schmutzige, übervolle Straßenbahn zu stecken, wo er von allen Seiten angehustet wird – nein, das kommt nicht in Frage, Paul.«

»Wir fragen einfach Tante Marie«, sagte Charlotte. »Du hast doch erzählt, dass sie heute früh in der Klinik war, Mama. Sie hat vielleicht eine Idee.«

Lisa warf ihrer Tochter einen vorwurfsvollen Blick zu, dann gestand sie verlegen, dass Marie tatsächlich ganz überraschend in Sebastians Zimmer aufgetaucht sei.

»Ich war wie erstarrt vor Schreck«, sagte sie. »Es war sehr rücksichtslos von Marie, uns so ohne Ankündigung zu überfallen.«

»Hast du nicht gesagt, du wärst sehr gerührt und glücklich gewesen, dass Tante Marie wieder da ist?«, ging Charlotte dazwischen. »Und Papa hätte sich auch wahnsinnig gefreut, hast du erzählt.«

Charlotte gefiel es, ihre Mutter vorzuführen. Sie tat dies nicht zum ersten Mal, nur war es Lisa heute ganz besonders unangenehm.

»Nun ja – sie gehört ja gewissermaßen noch zur Familie«, sagte sie und wischte mit der Brotkante den Teller sauber. »Da gebietet es doch schon die Höflichkeit, sie freundlich zu empfangen, nicht wahr?«

»Natürlich«, gab Paul mürrisch zurück.

Der Nachmittag schien sich ins Unendliche zu dehnen. Eine innere Unruhe trieb ihn um, mal saß er am Schreibtisch und formulierte den Brief an Marie, dann wieder ging er durchs Haus, stellte fest, dass Kitty auf dem Dachboden gewesen war und die Bilder von Maries Mutter entführt hatte, dann wieder hockte er auf der Terrasse und betätigte sich als Steineklopfer. Seine Laune war düster. Wieso blieben sie so lange fort? Immer wieder schaute er durch die Fenster der Terrassentür in die Halle hinein, ob nicht wenigstens Robert oder Dodo und Wilhelm zurückkehrten – doch es war niemand zu sehen. Verbittert stellte er fest, dass die Arbeit liegen blieb. Niemand kümmerte sich um die angefangenen Aufräumarbeiten und Reparaturen, nicht einmal Marek war zu sehen, weil er vermutlich mit Gerti und dem kleinen Herrmann beschäftigt war. Aber auch Auguste, Hanna und Else schienen untätig in der Küche zu sitzen, dabei hätten sie gerade jetzt Gelegenheit gehabt, die Zimmer zu reinigen und die Teppiche zu klopfen, ohne die jeweiligen Bewohner stören zu müssen.

Gegen Abend steckte er den Brief in einen Umschlag, schrieb Maries Namen und Tillys Adresse darauf und rief Humbert zu sich. »Bringen Sie das bitte morgen früh zur Wohnung von Frau Kortner«, sagte er.

»Sehr wohl, gnädiger Herr.«

»Wenn Frau Winkler mit Charlotte morgen zur Klinik geht, sollen Hansl und Marek sie begleiten, sagen Sie den beiden bitte Bescheid. Sie werden gebraucht, um Herrn Winkler unterwegs behilflich zu sein.«

»Sehr wohl, gnädiger Herr. Sollen die beiden eventuell den kleinen Leiterwagen zu diesem Zweck vorbereiten?«

Paul konnte sich nicht vorstellen, dass diese Idee Lisa gefallen würde. »Fragen Sie Frau Winkler heute Abend danach.«

»Gern, gnädiger Herr. Auguste machte den Vorschlag, Herrn Wilhelm Kayser aus dem Wintergarten auf den Dachboden umzuquartieren …«

»Aus welchem Grund?«, fragte Paul stirnrunzelnd.

»Dann könnte man eventuell ein Bett für Ihre Frau im Wintergarten auf…«

»Sagen Sie Auguste, sie braucht sich um diese Dinge keine Gedanken zu machen«, fuhr Paul unfreundlich dazwischen. »Meine Frau wird dieses Haus nicht betreten.«

»Verzeihung, gnädiger Herr«, sagte Humbert verlegen und verbeugte sich. »Das Gleiche habe ich Auguste auch schon gesagt, aber sie bestand darauf, dass ich diesen Vorschlag unterbreite.«

»Es ist gut, Humbert. Danke, Sie können jetzt gehen.«

Gegen Abend kehrte Hilde aus der Klinik zurück. Er passte sie auf dem Flur ab, nahm sie in den Arm und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Wie war dein Tag, Liebes?«

»Anstrengend«, sagte sie und wandte das Gesicht ab. »Lass mir ein wenig Zeit, um mich zu erholen.«

Ihre ablehnende Haltung enttäuschte ihn, gerade von Hilde hatte er sich jetzt Trost und Beistand erhofft.

»Dann lass uns nach dem Abendessen miteinander reden, ja?«

»Natürlich, Paul. Sei bitte nicht böse, aber die Arbeit in der Klinik bringt viel Neues für mich, ich muss mich mühsam einarbeiten.«

»Das verstehe ich gut, Hilde.«

Er verstand vor allem, dass sie ihm auswich. Beim Abendessen saßen sie zu fünft am Tisch – die restliche Familie war immer noch aushäusig. Hilde schien sich darüber nicht zu wundern, sie unterhielt sich mit Charlotte über ein Buch des norwegischen Autors Knut Hamsun, später riet sie Tante Elvira, ihren Rücken in der Klinik mit einem Röntgengerät durchleuchten zu lassen, und sie erklärte Lisa, dass die Krankenwagen des Hauptkrankenhauses nur in besonderen Notfällen eingesetzt würden.

Später klopfte sie an die Tür seines Büros, lächelte verlegen und entschuldigte sich, dass sie erst jetzt Zeit für ihn habe.

»Setz dich doch«, sagte er und stellte ihr den Stuhl zurecht. »Du siehst wirklich müde aus. Vielleicht war es doch keine gute Idee, diese Stellung anzunehmen.«

Sie ging auf die Bemerkung nicht ein. »Reden wir nicht um den heißen Brei herum, Paul. Marie ist in Augsburg.« Sie sah ihn mit ernsten Augen an, erwartungsvoll, was er darauf antworten würde.

»Hat Lisa es dir erzählt?«

»Nein. Ich habe deine Frau heute früh in der Klinik gesehen. Sie hat sich kaum verändert, Paul. Nur ihre Kleidung ist … nun ja … sie ist amerikanisch.«

Es schien Bewunderung in ihren Worten mitzuschwingen. Das missfiel ihm sehr.

»Nun, das ist nicht verwunderlich, oder?«, meinte er mit leichtem Ärger. »Ich habe ihr geschrieben und ein Treffen vereinbart. Wir werden die Umstände unserer Scheidung klären, und danach wird alles den geplanten Verlauf nehmen.«

Sie schwieg einen Moment und blickte zur Seite. »Wir werden sehen, Paul.«

Es klang unsicher, fast bedenklich. Er trat zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern, beugte sich zu ihr herunter und sah sie eindringlich an.

»Wir haben etwas vereinbart, Hilde«, sagte er. »Ich möchte, dass du meine Frau wirst. Daran wird Maries Anwesenheit in Augsburg nichts ändern. Im Gegenteil, wir werden endlich Klarheit gewinnen und heiraten können.«

Sie nickte und lächelte dabei auf eine Art, die er nicht recht deuten konnte. Zumindest sah es nicht nach freudiger Zuversicht aus.

»Du stehst doch zu dem, was du mir versprochen hast, Hilde?«

Sie legte zärtlich die Hand auf seinen Arm, und ihr Lächeln war jetzt warm, wenn auch nicht so glücklich, wie er es sich gewünscht hätte.

»Ich liebe dich, Paul«, sagte sie leise. »Das weißt du. Alles andere wird die Zukunft zeigen.«

Sie stand auf und ließ sich von seinen Armen umschließen, er küsste sie, und sie erwiderte seine Küsse mit unerwarteter Leidenschaft. Dann machte sie sich abrupt von ihm los.

»Gute Nacht, Paul«, sagte sie und fuhr sich durch das verwirrte Haar.

»Du willst schon zu Bett gehen?«


»Ich bin müde, Liebster. Morgen muss ich früh aufstehen.«


Er begriff und war nicht böse über die Abfuhr. Auch er war heute nicht für eine Liebesnacht bereit.

»Schlaf gut …«

Von gutem Schlaf konnte nicht die Rede sein. Er saß im Arbeitszimmer bei einer Kerze, weil der Strom schon wieder ausgefallen war, und wartete. Erst als er die Heimkehrer in der Halle hörte, blies er die Kerze aus und ging zu Bett.

Am folgenden Tag hielt noch vor dem Frühstück ein Krankenwagen vor dem Eingang der Tuchvilla, und Sebastian stieg die Eingangstreppe hinauf, nachdem er dem Fahrer und seinem Begleiter dankbar die Hände geschüttelt hatte. Tilly hatte diese Fahrt organisiert. Lisa empfing ihren Ehemann im selbst genähten Morgenrock, Charlotte war noch im Nachthemd, nur Wilhelm war schon fertig angekleidet und eilte aus dem Wintergarten herbei, um dem genesenen Patienten beim Treppensteigen Hilfe zu leisten.

Beim Frühstück war der Tisch voll besetzt, es wurde viel geschwatzt und erzählt, alle schienen in angeregter Stimmung zu sein, aber Paul spürte nur allzu deutlich, dass eine Spannung im Raum lag.

Neben seinem Teller fand er ein Schreiben. Er nahm es hastig an sich und steckte es in die Jackentasche, da er die Handschrift erkannt hatte. Erst als er allein in seinem Büro saß, zog er den Umschlag wieder hervor.


Lieber Paul,



gestern bin ich in Augsburg angekommen, und es war beglückend, wie liebevoll man mich in der alten Heimat empfangen hat. Da ich deine Zukunftspläne kenne, werde ich die Tuchvilla vorerst nicht betreten, um dir keine Unannehmlichkeiten zu bereiten. Mein Vorschlag wäre, dass wir uns zu einem Gespräch auf neutralem Boden treffen. Dazu ist Tillys Wohnung gut geeignet, da wir vormittags dort allein sind.



Morgen ist die Eröffnung von Kittys Ausstellung, und ich habe versprochen, ihr bei den Vorbereitungen behilflich zu sein. Deshalb wäre mir ein Treffen
 übermorgen gegen zehn Uhr angenehm. Lass mich bitte wissen, wie du über meinen Vorschlag denkst.



Marie


Er las das Schreiben zweimal und war sowohl erleichtert als auch enttäuscht. Es war freundlich, schnörkellos – nur wenig daran auszusetzen. Die Erwähnung des »liebevollen Empfangs« hätte sie sich sparen können, er wollte es ihr aber auch nicht übel nehmen. Tatsächlich fand sich in diesem Brief kein Anlass, zornig auf Marie zu sein. Was er merkwürdigerweise bedauerte.

Nach kurzem Zögern setzte er sich hin und verfasste eine Antwort.


Liebe Marie,



wie es scheint, haben sich unsere Briefe gekreuzt. Da wir die gleiche Absicht verfolgen, bin ich mit deinem Vorschlag einverstanden.



Mit freundlichem Dank



Paul


Nachdem er Humbert mit dem Antwortschreiben losgeschickt hatte, fühlte er sich beruhigt und glaubte, den Dingen gelassen entgegensehen zu können. Offenbar hatte sie nicht vor, eine Szene zu machen oder den Rest der Familie gegen ihn aufzuwiegeln. Sie war vernünftig, man würde in Ruhe alles miteinander besprechen und möglicherweise sogar in Freundschaft auseinandergehen. Besser konnte sich die Angelegenheit nicht entwickeln.

Am Abend saß er mit Hilde zusammen, zeigte ihr Maries Schreiben und erklärte, dass alles nun ganz einfach und glatt laufen würde. Sie schien sich zu freuen. Eine Weile schmiedeten sie Zukunftspläne, dachten über eine kleine Hochzeitsreise nach, und Paul prophezeite, dass man die Talsohle des wirtschaftlichen Niederganges spätestens Mitte des kommenden Jahres durchschritten haben würde. Dann gingen beide früh zu Bett. Getrennt.

In dieser Nacht träumte Paul, er sei in New York. Er lief durch endlose, breite, lärmende Straßen, Menschenmengen stürzten ihm entgegen, Fahrzeuge rasten an ihm vorbei, Passanten versuchten, ihn abzudrängen. Er kämpfte sich vorwärts, schwitzte vor Anstrengung, ruderte mit den Armen und erblickte endlich das Haus aus braunem Backstein, die grün gestrichene Haustür, die efeuumrankten Fenster. Er wollte die Tür öffnen, doch sie war verschlossen. Er klopfte ans Fenster, doch niemand hörte ihn. Und dann erblickte er die Silhouette zweier Menschen, die eng umschlungen am Fenster standen, ein Mann und eine Frau …

Schweißgebadet erwachte er, setzte sich auf dem schmalen Lager auf und griff nach der Wasserkaraffe. Natürlich, dachte er. Deshalb ist sie so gelassen. Wie hatte ich das vergessen können? Er verspürte einen ziehenden Schmerz in der Brust, der auch nicht verging, als er einen Schluck Wasser trank. Marie brauchte ihn nicht mehr – er konnte beruhigt sein, alles würde sich ganz einfach lösen. Er begann zu schluchzen, weil der Schmerz ihn schüttelte, und hielt sich rasch das Kopfkissen vors Gesicht, damit ihn niemand hörte. Die Nerven waren offensichtlich mit ihm durchgegangen.

Am folgenden Tag beherrschte ihn brennende Ungeduld. Er verfluchte Kittys Ausstellung, die das anstehende Gespräch verzögerte, und versuchte, sich die Zeit mit verschiedenen Beschäftigungen zu vertreiben. Er begab sich zum Fabrikgelände, wo Wilhelm und Dodo die beiden Webstühle in ihre Einzelteile zerlegten, unterhielt sich mit den beiden und half ein wenig mit; später besuchte er Sebastian, der heftig bedauerte, für die kommende Woche strenges Ausgehverbot zu haben.

»Ich hätte so gern die Eröffnung von Kittys Ausstellung miterlebt«, sagte er. »Du wirst sicher hingehen, nicht wahr, Paul?«

»Ich? Wohl kaum.«

Sebastian fasste seine Hand. »Das solltest du aber tun«, meinte er sanft. »Leo ist dein Sohn – mach deinen Frieden mit ihm.«

Er wusste, dass Sebastian es gut meinte, und wollte ihn nicht verletzen, deshalb murmelte er, dass er darüber nachdenke. Dann wechselte er rasch das Thema, fragte dies und das und zog sich mit der Begründung zurück, noch ein paar lästige Schreibereien wegen Dodos Anmeldung erledigen zu müssen.

»Ja, der Amtsschimmel …« Sebastian winkte ihm zum Abschied zu.

Er war im Grunde nicht abgeneigt, seinen Sohn Leo wiederzusehen. Es hatte ihn zwar heftig getroffen, als er erfuhr, dass Leo als US
 -Soldat gegen sein Heimatland gekämpft hatte, doch inzwischen hatte er sich damit abgefunden. Sein Sohn war ein erwachsener Mann und hatte seine Entscheidung gefällt – Paul war bereit, sie zu akzeptieren und ihm die Hand zur Versöhnung zu reichen. Der Grund, weshalb er diese Veranstaltung auf keinen Fall besuchen wollte, war ein ganz anderer.

Am Nachmittag klopfte Dodo an die Bürotür. Sie trug nicht die üblichen Trainingshosen, in denen sie meistens herumlief, wenn sie an den Maschinen bastelte, sondern eines ihrer Kleider.


»Hübsch schaust du aus«, bemerkte er. »Jetzt sehe ich endlich wieder einmal, dass ich eine bezaubernde Tochter habe.«


»Schmeichler!«, meinte sie und verzog das Gesicht zu einer albernen Grimasse. »Die Rolle der bezaubernden Tochter spielt Henny, und das schon seit Jahren mit großer Ausdauer. Wieso sitzt du da in der alten Jacke, Papa?«

»Was sollte ich deiner Ansicht nach anhaben, wenn ich Büroarbeiten erledige? Den Frack?«

Sie stöhnte und verdrehte die Augen. »Jetzt mach kein Theater, Papa. Zieh dich um, ich warte auf dich.«

Er seufzte. Es fiel ihm nicht leicht, sie zu enttäuschen.

»Bitte, Dodo – ich möchte diese Veranstaltung nicht besuchen.«

»Du willst Leo nicht wiedersehen?«, rief sie aufgebracht. »Wie kannst du mir das antun? Ich freue mich so wahnsinnig auf ihn, und mindestens genauso freue ich mich darauf, dass du bei uns bist und dass diese Familie endlich wieder zusammenfindet …«

Er musste sein Herz festhalten, weil sie zu schluchzen begann. So kannte er seine Dodo gar nicht. Er stand auf und nahm sie in die Arme, drückte sie an sich und murmelte: »Nun geh schon, Mädel. Leo wartet sicher auf dich. Ich … ich komme vielleicht später nach …«

»Was heißt ›vielleicht‹?«, wollte sie wissen und schniefte.

»Wir werden sehen …«

»Du bist solch ein Feigling, Papa!«, keifte sie ihn an, riss sich von ihm los und knallte wütend die Tür hinter sich zu.


Ein Feigling, dachte er. Ja, das bin ich wohl. Man könnte es auch vorsichtig nennen. Klug. Bedachtsam. Aber eigentlich
 ist es Feigheit, sie hat schon recht. Er blieb am Schreibtisch sitzen und ließ die Zeit vergehen. Es dämmer
 te, in der Halle war Bewegung, man hatte offensichtlich beschlossen, gemeinsam hinüber in die Stadt zu gehen. Kitty war schon seit dem Morgen dort, nun machten sich auch die anderen auf. Henny, Felix, Robert, Gertrude, Dodo und Wilhelm, auch Hilde hatte sich ihnen angeschlossen. Sicher würde Marek hingehen, vielleicht in Gertis Begleitung. Auguste und Hanna hatten einen freien Abend – auch sie waren dabei. Er stand am Fenster und sah die Gruppe davongehen, sie hatten vorsorglich zwei Laternen mitgenommen – bei den ständigen Stromausfällen wusste man ja nie …


E
 rst kurz vor acht zog er sich um, wählte einen seiner besten Anzüge, nahm den Mantel über den Arm und ging eilig durch die Halle. Natürlich hatte Humbert ihn trotzdem gesehen; er eilte herbei, um ihm seinen Hut zu reichen.

Als er vor der Villa Schmidtkunz ankam, fiel ihm auf, dass er vergessen hatte, den Mantel anzuziehen. Die Fenster im ersten Stock waren erleuchtet, man vernahm Musik, es war eine Komposition von Johann Sebastian Bach, für Geige und Klavier bearbeitet, die Leo und Walter auch früher schon gespielt hatten. Am Eingang stand ein Angestellter, der den Auftrag hatte, ungebetene Gäste fernzuhalten. Als Paul näher trat, erkannte er ihn jedoch und wies ihm den Weg nach oben.

Die Räume waren geradezu beängstigend voll. Er stand eine Weile im Flur, weil er sich nicht zwischen die Leute drängen wollte, und versuchte, einen Blick auf die Musiker zu erhaschen. Das Büfett neben ihm war längst abgegessen, außer einigen Zahnstochern und einem kleinen Stück Ananas war nichts mehr übrig.

»Du kommst spät«, sagte jemand hinter ihm. »Nun wirst du leer ausgehen.«

Diese Stimme … Er erstarrte, fühlte, wie sein Herz stolperte, und wagte nicht, sich umdrehen. Da stand sie plötzlich vor ihm, blickte ihm ins Gesicht und lächelte.

Marie. Ihr dunklen, sanften Augen, die er so oft im Traum gesehen hatte, die er niemals hatte vergessen können. Ihre zärtliche und starke Gegenwart. Die Anziehung, die nie vergangen war. Er fühlte sich machtlos, wusste nicht, was er tun oder sagen sollte.

»Ich kam nicht wegen des Büfetts«, murmelte er schließlich.

»Ich weiß, Paul …«

Der Zauber war ungebrochen, er war sogar stärker denn je.

»Wir sehen uns morgen«, sagte sie, wandte sich ab und verschwand.
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W
 ie schmal er geworden war. Sein Haar war ergraut in den sechs Kriegsjahren, seine Züge verbittert. Und doch hatte sie gespürt, dass seine Liebe zu ihr noch am Leben war. Oh, er war dickköpfig, ihr Paul. Wollte sich nichts vergeben, spielte den Unnahbaren, tat so, als wäre er der Überlegene. Aber sie hatte bemerkt, wie er zusammengezuckt war, als er ihre Stimme hörte. Sie hatte gesehen, dass seine Hände zitterten. Mochte er auch seine Züge in der Gewalt gehabt haben, seine Hände hatten ihn verraten.

Marie zog sich zurück, versteckte sich zwischen den anderen Ausstellungsbesuchern, klatschte begeistert Beifall, als Leo und Walter den musikalischen Vortrag beendeten, antwortete auf die Komplimente und Fragen einiger Bekannter aus Augsburg, die sie wiedererkannt hatten und freudig begrüßten.

»Der Leo! Aber der hat ja schon früher so schön Klavier gespielt.«

»Den Walter Ginsberg hätte ich wirklich nicht wiedererkannt.«

»Endlich wieder ein Konzert! Es war ein Genuss, gnädige Frau. Mein Kompliment für den begabten Sohn …«

Während sie Rede und Antwort stand, klopfte ihr Herz so heftig, dass sie fürchtete, man könne ihr die Aufregung ansehen. Wo war er? War er schon wieder gegangen? Ach, sie wünschte so sehr, er würde noch bleiben. Nur um ihn sehen zu dürfen, zu wissen, dass er hier war, ihn zu beobachten und nach Zeichen zu suchen, dass sie sich nicht geirrt hatte. Dass er sie vielleicht doch noch liebte.

»Paul ist hier«, flüsterte Kitty ihr zu. »Siehst du, Marie. Ich habe gewusst, dass er es nicht aushalten würde … Hat er dich schon begrüßt?«

Kitty war exaltiert, wie immer bei solchen Anlässen, sie lachte noch lauter als gewöhnlich, redete ohne Unterlass und schien in der Menge der Leute zu schwimmen wie in einem fröhlich bewegten Badesee.

»Wir haben kurz miteinander gesprochen …«

»Hach!«, seufzte Kitty überglücklich. »Er hat sich bestimmt wie ein Stoffel benommen. Aber das hat nichts zu bedeuten, Marie!«

»Ich weiß …«

Kitty schwamm weiter durch den Raum, verteilte den Rest Sekt, kicherte, jubelte, scherzte, kokettierte. Marie verlor sie bald aus den Augen, dafür konnte sie nun durch eine Lücke zwischen den Besuchern hindurch ihren Sohn Leo sehen. Er war ebenso wie Walter in Uniform gekommen und wurde nun von mehreren amerikanischen Offizieren umringt, die ihm und Walter zu dem gelungenen Auftritt gratulierten. Marie schob sich ein wenig weiter vor und entdeckte Paul, der sich mit zwei Bekannten aus Augsburg unterhielt. Er war also doch geblieben, wie schön. Sie beobachtete sein Mienenspiel, das ihr so vertraut war, freute sich, wenn ein Lächeln über sein Gesicht glitt, glaubte, seine Stimme aus dem lauten Gewirr im Raum heraushören zu können.

Was tat er jetzt? Er hob den Kopf und schien nach jemandem Ausschau zu halten, dann ging er davon, und sie musste den Standort wechseln, um ihn weiterhin sehen zu können. Er war hinüber zum Klavier gegangen, wo Leo noch von Bewunderern umlagert war. Marie konnte sehen, wie Walter seinen Freund mit dem Ellbogen anstieß, wie Leo aufsah und sein Gesicht einen angespannten Ausdruck annahm. Er ging seinem Vater zwei Schritte entgegen, die beiden standen einander gegenüber – und ausgerechnet jetzt musste sich Frau Schmidtkunz vor ihr aufbauen und sie fragen, wie ihr die Ausstellung gefiel.

»Sie ist wunderbar«, sagte Marie mit erzwungener Höflichkeit. »Es war sehr generös von Ihnen, Ihre Räume zur Verfügung zu stellen.«

»Es hat mich einiges an Nerven gekostet, liebe Frau Melzer. Aber dieser junge Geiger hat es mir angetan, er hat einen solch wundervollen, warmen Ton …«

Da sie sich nun nach Walter umdrehte, nahm Marie die Gelegenheit wahr, einige Schritte weiter nach links zu gehen. Da standen die beiden, Leo und Walter, schienen miteinander zu sprechen, und nun streckte Paul seinem Sohn die Hand entgegen. Und Leo war so überwältigt, dass er, anstatt die dargebotene Hand zu ergreifen, seinen Vater spontan umarmte. Marie kamen die Tränen vor Glück. Was für ein Abend! Kitty hatte das alles bewirkt, sie würde ihrer Schwägerin Abbitte leisten müssen, denn sie hatte diese Ausstellung zunächst für eine von Kittys verrücktesten Ideen gehalten.

»Ich hätte meinem Sohn ja eine rechts und eine links gescheuert«, vernahm sie da eine leise Stimme hinter ihrem Rücken. »Ein deutscher Junge kämpft für den Feind! Eine Schande!«

Marie erstarrte und begriff plötzlich, dass diese glückhafte Versöhnung nicht allen hier gefiel. Noch stand sie erschrocken, spürte den harten Worten nach, da wurde weiter geflüstert.

»Der ist doch ein Halbjude und der andere ein Volljude. Jetzt kriechen sie wieder aus den Löchern, kriegen schöne Wohnungen und Sonderzuteilungen, während unsereins hungern muss …«

»Die Schickse aus Amerika ist auch wieder da. Hat gemütlich in New York gesessen, während hier die Bomben gefallen sind, und jetzt kommt sie her und hält die Hand auf …«

Maries Erstarrung wich einem unbändigen Zorn. Sie drehte sich um und blickte der Sprecherin gerade in die Augen. Sie kannte diese Frau, die Tochter der Gastgeberin, Kitty hatte sie ihr heute früh vorgestellt. Offensichtlich bemerkte sie Marie erst jetzt und starrte sie mit weit aufgerissenen, erschrockenen Augen an. Doch bevor Marie etwas sagen konnte, war plötzlich Dodo neben ihr.

»Haben Sie gerade von meinem Bruder und meiner Mutter gesprochen?«, fragte sie herausfordernd.

»Wieso?«, war die schnippische Antwort.

»Deshalb!«, sagte Dodo und kippte der Frau den Inhalt ihres Glases ins Gesicht.

Sie schrie auf, gelblicher Orangensaft floss ihr über Gesicht und Hals, sammelte sich in ihrem Ausschnitt und versickerte dort. Dodo fasste ihre Mutter am Arm und zog sie mit sich fort.

»Wenn ich nicht Rücksicht auf Tante Kitty nehmen müsste, hätte ich der jetzt eine runtergehauen«, schimpfte sie wütend. »Was für ein boshaftes Weib. Aber reg dich nicht auf, Mama. Wir halten zusammen.«

»Es hätte doch genügt, ihr eine passende Antwort zu geben«, meinte Marie, die trotz allem über Dodos Aktion entsetzt war.

»Auf so was gibt’s nur eine Antwort«, knurrte Dodo. »Da ist Schluss mit Höflichkeit und gutem Benehmen …«

Kitty kam ihnen entgegen, ganz aufgelöst vor Freude. »Stellt euch nur vor: Wir haben schon drei Bilder von Marek verkauft. Und Colonel Norton hat mich gefragt, ob das Gemälde von deiner Mutter zum Verkauf stünde, Marie. Du weißt schon, eine dieser erotischen Darstellungen … Was ist denn da drüben los?«

Sie reckte den Hals, weil aus dem Nebenraum empörte Rufe zu hören waren, jemand lief durch den Flur und stieß dabei mehrere Umstehende beiseite.

»Da ist wohl ein Glas Saft umgefallen«, sagte Dodo ungerührt.

»Ach du liebe Zeit«, meinte Kitty. »Schade um den schönen Orangensaft. Magst du mal mit dem Colonel reden, Marie? Ich glaube, er ist ehrlich begeistert. Ich habe ihm gesagt, dass dieses Bild nur knapp der Zerstörung durch die Bombenangriffe entgangen ist …«

»Handele du das mit ihm aus, Kitty«, sagte Marie, der im Moment der Sinn weder nach Colonel Norton noch nach Geschäften stand. »Die Bilder meiner Mutter, die noch erhalten sind, stehen alle zum Verkauf, ich hänge nicht mehr daran.«

»Oh, nicht alle«, rief Kitty. »Eines davon will ich unbedingt behalten. Aber sei beruhigt, Marie, ich regele das für dich … Ach, da kommt ja Leo, und Walter ist bei ihm … Ihr beide habt mich zu Tränen gerührt, Leolein. Ich bin noch ganz aufgelöst vor Begeisterung …«

Sie fiel erst Leo und dann Walter um den Hals, verteilte Küsschen und eilte davon, um Colonel Norton die gute Nachricht zu überbringen, dass das Gemälde von Luise Hofgartner verkäuflich sei. Allerdings habe es seinen Preis.

»Leo!«, sagte Marie und fasste ihren Sohn bei der Hand. »Ich freue mich so. Du hast mit Paul gesprochen. Ihr habt euch versöhnt?«

Leo nickte.

»Ja, Mama. Er war ganz anders als in Amerika. So herzlich. Er sagte, er freue sich, mich wiederzusehen, und dann noch, dass er mich verstehen könne … Ich glaube, der Krieg hat ihn verändert …Hast du … Hast du auch mit ihm gesprochen?«

»Nur kurz …«

Beide schwiegen. Leo wollte keine neugierigen Fragen stellen, und Marie hätte keine Antwort geben können. Walter rettete sie aus der Verlegenheit, er hatte Hanna und Auguste entdeckt, die bescheiden im Hintergrund standen und darauf lauerten, den beiden Musikern die Hand geben zu dürfen.

»Ach, der Leo«, seufzte Auguste. »Ich hab dich ja noch in den Windeln liegen sehen und mit Brei gefüttert, Bub. Und jetzt bist du ein berühmter Komponist geworden – da gratulieren wir auch!«

»Da dank ich dir auch schön, Auguste«, meinte Leo und drückte ihr die Hand. »Ich weiß doch, dass ihr treuen
 Seelen in der Tuchvilla immer liebevoll für mich und Dodo gesorgt habt. Ist denn auch die Liesl heute Abend gekommen?«

»Die Liesl?«, fragte Hanna. »Die hat keinen Ausgang heut. Aber wenn Sie wollen, richte ich ihr schöne Grüße von Ihnen aus.«

»Ja, tu das bitte, Hanna«, meinte Leo. »Und warte … gib ihr das.«

Ein wenig verlegen zog er das Programm des heutigen Abends aus der Tasche und notierte einige Worte darauf. Hanna nahm den Zettel in Empfang, faltete ihn sorgfältig zusammen und steckte ihn in ihre schwarze Samthandtasche, die sie sonst nur zum Kirchgang benutzte.

»Lass uns jetzt heimgehen, Auguste«, meinte sie dann. »Wir sind ja die rechten Nachtschwärmer. Der gnädige Herr ist eben gerade mit der Frau Gertrude nach unten, sie haben schon die Mäntel angehabt.«

Er war also gegangen. Marie fühlte plötzlich eine große Enttäuschung und Mutlosigkeit. Er war fort, hatte sich nicht von ihr verabschiedet, sondern war schweigend verschwunden. Vielleicht hatte sie sich ja getäuscht? Hatte der Rausch des ersten Wiedersehens nach all den langen Jahren ihr etwas vorgespiegelt, was ihren Hoffnungen und Wünschen entsprach, aber nicht der Realität?

Morgen wird sich alles klären, dachte sie beklommen. Morgen wird sich zeigen, ob mein Entschluss richtig war oder ob ich vielleicht besser auf Karls Warnung gehört hätte. Unwillkürlich kamen ihr wieder die boshaften Worte in den Sinn, die man hinter ihrem Rücken geflüstert hatte. Es war ihr so einfach und selbstverständlich erschienen, zurück in die Heimat zu reisen, sobald dies wieder möglich war. Aber nun sank ihr der Mut.

Sie ging in den Flur, um zu fragen, ob sie ein Glas Wasser bekommen könne, und während sie in hastigen Zügen trank, kam eine junge Frau auf sie zu, die ebenfalls schon in Mantel und Hut war. Dieses Mal erkannte sie Hilde Haller auf den ersten Blick.

»Guten Abend, Frau Melzer.«

»Guten Abend. Sie wollen schon gehen?«

Hilde Haller zog den Gürtel an ihrem Mantel enger, dann sah sie Marie an.

»Ja. Es ist Zeit. Ich habe ein Zimmer im Schwesternheim der Hauptklinik zugeteilt bekommen. Um zehn ist dort Zapfenstreich.«

Sie lächelte für einen kleinen Moment über Maries Verblüffung, dann nahmen ihre Züge einen ernsten Ausdruck an. »Seit heute wohne ich nicht mehr in der Tuchvilla, Frau Melzer«, sagte sie. »Ich hielt es für wichtig, Ihnen dies mitzuteilen.«

Marie ging der Atem aus. Was bedeutete das?

»Weiß mein Mann das schon?«, fragte sie leise.

»Nein«, gab Hilde zurück. »Er wird es erst morgen erfahren. Ich werde ihm einen Brief schreiben.«

»Sie wissen hoffentlich, was Sie tun, Fräulein Haller«, sagte Marie beklommen.

»Das weiß ich allerdings«, gab sie zur Antwort. »Verstehen Sie mich bitte, Frau Melzer. Es war ein schöner Traum, aber ich habe niemals wirklich daran geglaubt. Ich wünsche Ihnen Glück. Leben Sie wohl.«

Die letzten Worte klangen heiser, beinahe trotzig. Hilde Haller steckte die Hände in die Manteltaschen und ging die Treppe hinunter. Ihr Gang war ein wenig steif, bei den letzten Schritten hielt sie sich am Geländer fest. Marie machte eine unwillkürliche Bewegung, um ihr nachzulaufen, ihr etwas Freundliches zu sagen, vielleicht auch, sie zu trösten, doch in diesem Moment erschienen Leo und Walter im Flur.

»Wir müssen leider Abschied nehmen, Mama«, sagte Leo und legte den Arm um sie. »Ein Militärwagen nimmt uns mit nach Nürnberg, er wartet unten am Bahnhof auf uns.«

»Dann gehen wir zusammen, Leo«, sagte sie, rasch entschlossen. »Tillys Wohnung liegt ja ganz in der Nähe des Bahnhofs. Mit einer Eskorte von zwei US
 -Soldaten fühle ich mich sicher geleitet.«

»Es ist uns eine Ehre«, sagte Walter und verbeugte sich. »Wir werden Sie unter Einsatz unseres Lebens gegen Russen, Geister, Nachtschwärmer und Gespenster verteidigen.«

Der gute Walter hat offensichtlich ein Gläschen Sekt zu viel getrunken, dachte Marie und dankte ihm ebenso humorig für seinen überaus ritterlichen Einsatz.

Sie verabschiedete sich nur von Dodo und Felix, die in der Nähe standen, und bat sie, Kitty noch einmal in ihrem Namen für diese schöne Veranstaltung zu danken.

»Man sieht sich …«

»Worauf du dich verlassen kannst, Mama!«

Küsschen zum Abschied, Leo nahm seine Schwester in den Arm und versprach, bald von sich hören zu lassen, Walter schüttelte Dodo die Hand. Marie hatte rasch ihren Mantel übergezogen und war die Treppe hinuntergelaufen, aber Hilde Haller war längst verschwunden. Was für eine aufrichtige und mutige Frau sie doch war! Marie ertappte sich bei dem Gedanken, dass Paul keine schlechte Wahl getroffen hatte.

Vielleicht bin ich einfach überflüssig geworden, dachte sie beklommen. Mein Platz ist längst besetzt, ich bin all die Jahre einem Phantom nachgejagt. Dem Phantom einer unverbrüchlichen großen Liebe, die alles übersteht. Aber solch eine Liebe gibt es gar nicht. Jeder Mensch ist ersetzbar – auch ich.

Sie sprachen nur wenig, während sie durch die nächtliche Stadt in Richtung Bahnhof gingen. In Tillys Wohnung brannte Licht – sie und Jonathan hatten die Ausstellung nur kurz besucht und waren dann mit Edgar heimgegangen, um den Jungen zu Bett zu bringen.

»Ich wünschte, ich könnte noch ein Weilchen hierbleiben«, sagte Leo zum Abschied. »Aber der Dienst ruft – ich habe A gesagt, nun muss ich auch B sagen. Lass dich noch einmal umarmen, Mama. Du wirst es schon schaffen! Das weiß ich.«

Marie schmiegte sich an ihren großen Sohn, der ihr jetzt als ein anderer gegenübertrat als noch vor einem Jahr. Er war immer noch der Musiker, ein sensibler, empfindsamer junger Mann. Aber die Erfahrung des Kriegs hatte ihn verändert, er war härter geworden, entschlossener, männlicher.

»Bis wir uns wiedersehen, mein Leo!«

Sie nahm auch Walter in den Arm, der darüber ganz verlegen wurde und zugleich sehr glücklich aussah. Dann öffnete sie die Haustür des Mietshauses, drehte sich noch einmal um, winkte ihren Begleitern zum Abschied und stieg die Treppen hinauf.

Das Licht im Treppenhaus war spärlich, und sie war froh, dass gerade kein Stromausfall war, denn sie hatte keine Taschenlampe bei sich. Als sie unvermittelt einen Ruf vernahm, fuhr sie zusammen.

»Marie? Nicht erschrecken. Ich bin es.«

Wäre die Treppe unter ihr eingestürzt, sie hätte freilich nicht erschrockener sein können. Es war Pauls Stimme. Jetzt konnte sie auch seine Silhouette auf dem Treppenabsatz erkennen.

»Ich habe hier auf dich gewartet«, sagte er und stieg eine Stufe zu ihr hinunter. »Entschuldige diesen Überfall. Aber auf dem Heimweg kam mir eine Frage in den Sinn, die ich unbedingt vor unserem morgigen Gespräch geklärt haben möchte. Deshalb bin ich zurückgegangen.«

Sie glaubte ihm kein Wort, aber nach dem ersten Schrecken verspürte sie ein warmes Glücksempfinden, das sich langsam in ihr ausbreitete. Er war zurückgekommen. Er hatte sogar ungeduldig auf sie gewartet.

»Wolltest du das hier im Treppenhaus klären?«, erkundigte sie sich.

»Nein. Lass uns ein paar Schritte gehen«, meinte er. »Du brauchst keine Angst zu haben, falls das Licht ausfällt, habe ich eine Taschenlampe dabei.«

»Wie klug von dir. Ich habe mich immer noch nicht an diese Stromausfälle gewöhnt.«

»Wir haben uns hier an so manches gewöhnen müssen, das uns nicht gefällt.«

Sie wartete, bis er neben ihr stand, doch er ging an ihr vorbei die Treppe hinunter, und so folgte sie ihm. Schweigend schritten sie durch die stille Straße; als vor ihnen heitere Stimmen zu vernehmen waren, bog er in eine Seitengasse ein. Er musste die Taschenlampe einschalten, da die Straßenbeleuchtung hier nicht funktionierte und überall Schuttberge im Weg lagen.

»Es ist alles zerstört«, sagte sie beklommen. »Die ganze Altstadt. Gewiss auch die alte Wirtschaft ›Zum grünen Baum‹, wo meine Mutter damals gewohnt hat …«

Er schwieg, aber sie wusste, dass er an den Tag dachte, als er das Küchenmädel Marie an diesem Ort vor einem brutalen Angriff beschützt hatte. Damals war er heiß in sie verliebt gewesen.

»Auch die Häuser am Milchberg, die einmal der Maria Jordan gehört haben …«, sagte er dann. »All das ist Vergangenheit und wird nicht mehr zurückkehren.«

Es klang hart in ihren Ohren. Das Gewesene war vorbei. Unwiederbringlich. Was nun kommen würde, war ungewiss.

Endlich blieb er stehen und wandte sich ihr zu. Es war zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen, aber er war ihr so nah, dass sie glaubte, seine Körperwärme spüren zu können.

»Es gibt einen Punkt, an dem ich Gewissheit haben möchte«, sagte er. »Es betrifft dein Verhältnis zu Karl Friedländer.«

Warum wollte er das unbedingt noch heute Nacht geklärt haben?

»Er ist ein Freund«, sagte sie. »Er hat mir viel geholfen und vielleicht einmal geglaubt, wir könnten mehr füreinander sein. Aber das war nie in meinem Sinne, und deshalb ist es bei der Freundschaft geblieben. Ist deine Frage damit beantwortet?«

Er zögerte, vermutlich überlegte er, ob er ihr glauben konnte. Dann meinte er: »Nun – wie auch immer. Es ist schön, dass du einen Menschen gefunden hast, der dir zur Seite steht.«

Wollte er sein Gewissen beruhigen? Er ahnte ja noch nicht, dass Hilde Haller längst ihre Konsequenzen gezogen hatte, dachte immer noch daran, mit ihr eine Ehe einzugehen.


»Das Gleiche ist ja auch dir geschehen, nicht wahr?«, sagte sie so unbefangen wie möglich.

»Gewiss.«

Er schien nicht gewillt, seine weiteren Zukunftspläne offenzulegen, stand aber immer noch dicht bei ihr und machte keine Anstalten, das Gespräch zu beenden. Der Schein der Taschenlampe glitt über Steine und Scherben, erfasste einige verkohlte Balken, dann schaltete er die Lampe aus.

»Ich denke, du hast eine gute Wahl getroffen«, sagte sie. »Ich hatte heute Abend ein kurzes Gespräch mit Hilde Haller und finde sie sehr sympathisch.«

»Du hast mit ihr gesprochen?«, fragte er erschrocken.

»Sie kam auf mich zu.«

»Soso … und … es hat dich nicht gestört?«

»Nein, Paul«, gab sie in leisem Ton zurück. »Ich habe begriffen, dass ich einem Traum nachgelaufen bin. Als ich mich entschied, zurück nach Deutschland zu kommen, glaubte ich fest daran, dass sich zwischen uns beiden nichts verändert hätte. Aber ich habe mich getäuscht. Das ist bitter, aber ich werde damit fertigwerden.«

Sie konnte jetzt seinen Atem spüren und wusste, dass er mit sich rang. Alles in ihr strebte danach, ihn in die Arme zu nehmen, aber das wäre nicht klug gewesen, und darum tat sie es nicht. Klopfenden Herzens wartete sie.

»Wir werden in Verbindung bleiben, Marie«, brachte er schließlich heraus. »In sehr naher Verbindung. Schon … schon durch unsere Kinder. Und auch, weil …«

Er stockte, und sie spürte, wie ihr Herz vor Erwartung in ihrer Brust hämmerte.

»Weil?«, flüsterte sie fragend.

Er räusperte sich. Es musste ihm unendlich schwerfallen, die Maske abzulegen.

»Weil unsere lange Ehe nicht so ohne Weiteres abzuschreiben ist. Natürlich gibt es noch Gefühle …«

»Ja, die gibt es …«

»Nur ist die Realität jetzt eine andere. Dennoch könnte zwischen uns eine Freundschaft sein … eine vertraute Verbindung … Ich hoffe, du verstehst mich nicht falsch, Marie …«

»Ich verstehe dich sehr gut, Paul. Meine Gedanken gingen in die gleiche Richtung.«

»Das freut mich.«

Sie bewegten sich nicht, verharrten dicht voreinander in der dunklen Gasse. Der Zauber legte sich über sie wie ein unsichtbares Netz, zog sich immer enger zusammen, ließ die Lücke zwischen ihnen schwinden. Da vernahm man lautes Gelächter aus der Nebengasse, jemand trat gegen eine Tür, ein Fenster wurde aufgerissen, und aufgebrachte Schimpfworte drangen durch die stille Nacht.

Paul trat einen Schritt zurück und schaltete die Taschenlampe wieder ein.

»Lass uns gehen, Marie«, sagte er. »Ich bringe dich bis zur Haustür. Wir sehen uns morgen.«

Sie schwieg. Der Augenblick, der sie vielleicht wieder zusammengeführt hätte, war vorbei. Enttäuscht ging sie neben ihm her, spürte deutlich, dass auch er unzufrieden war, doch sie wusste, dass er es sich nicht eingestehen würde.

»Gute Nacht, Paul.«

»Gute Nacht, Marie.«

Er nickte ihr zu und ging davon. Einen Moment lang blickte sie ihm nach, sah, wie seine Gestalt sich langsam entfernte und mit den Schatten der Häuser verschmolz, dann wandte sie sich um und öffnete die Haustür.

Da geschah das Wunder.

»Warte!«

Sie fuhr herum, vernahm hastige Schritte, glaubte zunächst, sich getäuscht zu haben, doch dann stand er atemlos vor ihr.

»Du weißt es doch!«, zischte er sie an. »Warum spielst du dieses Spiel? Verdammt, Marie, das ist nicht anständig von dir!«

»Ich verstehe nicht …«

Da riss er sie in seine Arme. Zornig und keineswegs sanft packte er sie und presste sie an sich. Grub seine Finger in ihr Haar, küsste sie auf Wangen und Stirn, fand ihren Mund und ließ sie kaum zu Atem kommen. Wo waren die Jahre geblieben? Er war wieder der junge Herr Melzer und sie das Küchenmädel aus der Tuchvilla.

»Was tust du da?«, flüsterte sie, als er ihr ein wenig Luft ließ.

»Sag mir jetzt nicht, dass es dich überrascht hätte!«

»Ich habe nicht mit einem solchen Überfall gerechnet.«

»Soll ich gehen?«

»Nein«, sagte sie und grub die Arme unter seinen Mantel, um ihn fester zu umschlingen. »Bitte, bleib bei mir, Paul. Ich liebe dich. Ganz gleich, was du tust und wo du bist. Ich kann nicht anders, als dich zu lieben.«

»Ich fürchte, es geht mir ebenso«, gab er zu und senkte den Kopf auf ihre Schulter. »Du hast mich gefangen und gebunden auf Lebenszeit, Marie. Auch wenn ich zwischendurch Dummheiten begehe, so weiß ich doch im Grunde meines Herzens, dass es nur eine Frau gibt, zu der ich gehöre. Und das bist du, mein Schatz.«

Sie standen eine Weile eng umschlungen, genossen diesen Augenblick, da sie einander wieder spüren konnten, da nichts mehr zwischen ihnen war, kein Ozean, keine Lüge, kein Selbstbetrug.

»Und was tun wir jetzt?«, fragte sie, als sich ihre Lippen voneinander lösten.

»Wir gehen nach Hause«, entschied er.

»In die Tuchvilla? Jetzt? Mitten in der Nacht.«

»Ich habe einen Hausschlüssel«, scherzte er.

»Aber Kitty sagte …«

»Sei still, Marie. Ich gebe dich nicht mehr her. Keine Sekunde. Und schon gar nicht eine ganze Nacht lang.«

Sie gingen Hand in Hand durch die Straßen, fanden zwischen Ruinen dieses und jenes Haus, das stehen geblieben war, er zeigte ihr die Läden, die sich in Kellerräumen und beschädigten Häusern wieder etabliert hatten, den Augustusbrunnen, der wieder an seinem Platz auf dem Rathausplatz stand.

In der Jakobervorstadt sah es besonders schlimm aus, und als nun tatsächlich der Strom ausfiel, meinte Paul, es sei gut, dass sie dies alles nicht sehen müsse. Vom Schein der Taschenlampe geführt, gingen sie weiter, Paul hielt ihre Hand fest umklammert, bis sie das Parktor der Tuchvilla erreicht hatten.

»Pass auf, Liebling. Die Allee hat einige Schlaglöcher abbekommen, halt dich an mir fest …«

»Da ist noch Licht in der Küche. Es scheint eine Petroleumlampe zu sein.«

»Und oben auch. Das ist in unserem Schlafzimmer. Leider ist es momentan von Lisa, Sebastian und Charlotte belegt.«

»Und wo willst du mich heute Nacht unterbringen?«, wollte sie wissen. »In der Wäschekammer?«

»Keine schlechte Idee«, scherzte er. »Ich schlafe dort seit Monaten.«

»Ach du liebe Zeit!«

Wenn er geglaubt hatte, sie könnten sich unbemerkt ins Haus schleichen, dann hatte er sich gründlich getäuscht. Sie hatten kaum die ersten Stufen der Eingangstreppe betreten, und Paul zückte den Hausschlüssel – da wurde oben die Tür geöffnet, und Humbert erschien auf der Schwelle.

»Willkommen!«, sagte er in bewegtem Ton. »Willkommen in der Tuchvilla, gnädige Frau. Ich weiß kaum zu sagen, wie sehr ich mich freue … Mir fehlen die Worte.«

»Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, Humbert«, sagte Marie gerührt. »Wie kommt es, dass Sie um diese Zeit noch wach sind?«

»Das kann ich mir auch nicht erklären, gnädige Frau …«

Er war nicht der Einzige, der noch auf den Füßen war. Als sie in die Halle traten, tat sich die Küchentür auf, und Auguste spähte hinaus, gleich darauf wurde sie von Else zur Seite geschoben, und im Hintergrund vernahm man die Stimme der Köchin.

»Lasst mich durch. Das will ich mit eigenen Augen sehen! Sonst kann ich es nicht glauben.«

Fanny Brunnenmayer humpelte in die Halle. Klein war sie geworden, fand Marie. Das rundliche Gesicht hatte Knitter und Falten bekommen, aber der Blick war noch so herrisch, wie er immer gewesen war.

»Sie ist es tatsächlich«, sagte sie und blieb vor Marie stehen. »Willkommen zurück in der Tuchvilla, Marie Melzer. Nun kann ich in Frieden die Augen schließen, denn das Haus hat seine Seele zurück.«

Marie drückte ihr die breite, schwielige Hand und musste sich dann eine Träne abwischen. Ach, wie hatte sie ihre treuen Angestellten vermisst. Und wie wundervoll war es, sie hier alle wiederzufinden, als wären die Jahre nicht vergangen.

Else und Auguste drängten sich herbei, Hanna folgte ihnen, auch Liesl war mit Hansl in der Küche geblieben, nur Annemarie schlief sanft und tief auf der Ofenbank. Darunter lag der Hund Willi, der sich erst jetzt langsam erhob und streckte, um hinüber in die Halle zu schlurfen und Marie ausgiebig zu beschnüffeln. Das Ergebnis schien ihm zu gefallen, denn er bewegte ein wenig die Rute und drehte dann ab, um sein warmes Plätzchen am Ofen wieder einzunehmen.

Paul hatte überrascht, aber zugleich hocherfreut zugesehen, wie seine Angestellten Marie in der Tuchvilla empfingen. Nun plagte ihn die Ungeduld, da er gern mit ihr allein sein wollte.

»Da Sie nun alle mit der neuen Situation vertraut sind«, sagte er, »so denke ich, dass wir in Ruhe schlafen gehen können. Ich wünsche Ihnen allen eine gute Nacht.«

Er legte Marie den Arm um die Schultern und wollte mit ihr die Treppe hinaufsteigen, doch da stellte sich Auguste ihnen in den Weg.

»Verzeihung, gnädiger Herr. Aber wir haben … Also, es ist so … Der Herr Wilhelm Kayser ist inzwischen in die Wäschekammer eingezogen.«

Paul blieb stehen und runzelte die Stirn.

»Wieso denn das? Ich hatte dir doch gesagt, Auguste …«

»Verzeihung, aber Ihre Tochter hat das so gewollt«, sagte Auguste rasch. »Sie hat uns auch angewiesen, im Wintergarten ein Lager zu bereiten und dazu die Polster der Herrenzimmermöbel zu verwenden.«

»Das hat Dodo … Ich verstehe das nicht«, staunte Paul und sah Marie fragend an. »Weißt du etwas darüber, Marie?«

»Nein, Paul. Ich weiß nur, dass meine Tochter Dodo eine sehr entschlossene kleine Person ist.«

»Das ist mir auch bekannt«, scherzte er. »Aber was sie sich bei dieser Sache gedacht hat …«

Marie war zurück in der Tuchvilla. Sie spürte es, denn die Augen der Angestellten waren fragend auf sie gerichtet. Es war an ihr, zu entscheiden und zu ordnen.

»Ich danke dir, Auguste«, sagte sie lächelnd. »Es war eine ausgezeichnete Idee meiner Tochter, und wie ich euch kenne, habt ihr sie grandios ausgeführt.«

»Wir haben getan, was wir konnten, gnädige Frau«, sagte Else. »Bequem ist vielleicht etwas anderes, aber besser als in der Wäschekammer ist es allemal.«

»Dann allen eine gute Nacht!«, wünschte Marie und ergriff Pauls Hand, um mit ihm gemeinsam in den ersten Stock zu steigen.

»Das wird morgen ein festliches Familienfrühstück geben«, flüsterte Hanna unten an der Küchentür. »Haben wir noch die Erdbeermarmelade, Frau Brunnenmayer?«

»Oben in der Speisekammer. Wir haben auch Eier, und Sebastian hat eine Zuteilung Speck erhalten …«

Marie und Paul blickten einander an und lächelten. Vor der Tür zum Wintergarten nahm er sie wieder in die Arme und küsste sie, dann traten sie ein und lachten fröhlich über das mühsam und liebevoll zusammengesetzte Kissenlager und das alte Federbett, das sie miteinander teilen mussten.

»Komm«, sagte er. »Ich will dich endlich für mich allein haben.«

Sie krochen unter das Federbett, und Marie hatte das Gefühl, nie im Leben so glücklich gewesen zu sein wie in diesem Moment, da sie ihn so dicht bei sich spürte und wusste, dass sie einander nicht mehr verlassen würden.

»Ich muss morgen mit Hilde sprechen«, sagte er mit schlechtem Gewissen. »Ich habe mich ihr gegenüber schändlich benommen.«

Sie wollte erwidern, dass er damit recht hatte, dass Hilde aber bereits ihre Vorkehrungen getroffen habe, da war plötzlich Geflüster vor ihrer Tür zu hören.

»Alle beide?«

»Ja, gnädiges Fräulein. Sie sind vor etwa einer halben Stunde eingetroffen.«

»Was habe ich Ihnen gesagt, Humbert?«

»Du könntest viel Geld als Wahrsagerin verdienen«, kicherte eine männliche Stimme.

»Pssst, Felix! Sie schlafen sicher schon. Gehen wir …«

Einen Moment lang war es still, Paul atmete erleichtert auf, dann ging es weiter.

»Was willst du denn hier, Tante Elvira?«

»Gertrude hat gesagt, Marie sei in der Tuchvilla.«

»Pssst. Sie sind im Wintergarten.«

»Hast du das gehört, Lisa? Sie sind im Wintergarten. Wo es da so kalt ist. Humbert, bringen Sie ihnen die Bettdecke der verstorbenen gnädigen Frau!«

»Verzeihung, aber ich glaube nicht, dass wir die Herrschaften stören sollten …«

»Was ist denn los?«, sagte Kittys unverkennbare Stimme. »Was steht ihr da alle herum? Macht, dass ihr in eure Betten kommt. Ein glückliches Paar darf man unter nicht stören.«

»Du liebe Güte, es ist ja kein Hochzeitspaar mehr«, meinte Tante Elvira.

»Das glaubst auch nur du, Tante!«, sagte Dodos Stimme. »Schluss jetzt. Zapfenstreich. Alle in die Betten, sonst werde ich ungemütlich!«

Die Geräusche entfernten sich, das Geflüster und Gekicher wurde leiser. Paul zog das Federbett zurecht, das von Maries Füßen geglitten war.

»Es ist wunderbar, mit dir unter einer Decke zu stecken«, murmelte er und küsste sie. »Der Rest dieser Nacht gehört uns beiden allein.«

»Und morgen fängt das Leben neu an«, sagte sie zärtlich. »Unser zweites Leben, Paul. Wir gehen ihm Hand in Hand entgegen.«
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Kostenlos reinlesen

Franziska kann es nicht glauben: Endlich ist sie wieder in ihrer Heimat auf Gut Dranitz. In den Wirren des zweiten Weltkriegs musste sie das herrschaftliche Anwesen im Osten verlassen. Lange gab es keinen Weg zurück. Trotzdem ließ sie die Sehnsucht nicht mehr los. Nie konnte sie die glanzvollen Zeiten vor dem Krieg vergessen, ihre Träume und Wünsche von einem Leben an der Seite ihrer großen Liebe Walter Iversen. Alles schien möglich. Doch der Krieg trennte die Liebenden und machte ihre Träume zunichte. Aber Franziska gab die Hoffnung nie auf ...
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